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Über dieses Buch

Wenn im Dorf der Hass erwacht, lässt ein Mord nicht lange auf sich warten.

Um das hektische Großstadtleben in London und ihre Eheprobleme hinter sich zu lassen, ziehen Helena und Daniel Fleming mit ihren beiden Kindern auf die Shetland-Insel Northmavine. Das fragile Gleichgewicht der Familie wird jedoch erschüttert, als der autistische Sohn eine erhängte junge Frau in der Scheune findet. Schnell steht fest, dass sie getötet wurde. Kommissar Jimmy Perez und seine Vorgesetzte Willow Reeves erkennen bald: Um die Tote, die als Nanny bei einer Familie im Ort angestellt war, ranken sich zwar zahlreiche Gerüchte – doch niemand scheint die junge Frau wirklich zu kennen. Oder zu wissen, wozu sie fähig war ...

«Der geschickte Aufbau, starke Charaktere und die meisterhafte Beschreibung der zerklüfteten Landschaft machen diesen Band zu einem vorzüglichen Ende einer ausgezeichneten Serie.» The Guardian


«Ein gelungenes Ende einer ausgezeichneten Serie.» Sunday Times






Vita

Ann Cleeves, geboren in Herefordshire, lebt mit ihrer Familie in West Yorkshire und ist Mitglied des «Murder Squad», eines illustren Krimi-Zirkels. Für «Die Nacht der Raben» erhielt sie 2006 mit dem «Duncan Lawrie Dagger Award» die weltweit wichtigste Auszeichnung der Kriminalliteratur. 2017 wurde Cleeves zudem für ihr exzellentes Lebenswerk mit dem höchsten Preis in der britischen Kriminalliteratur ausgezeichnet – dem «Diamond Dagger». Sowohl die Shetland-Reihe als auch Cleeves zweite Serie um die schrullige Ermittlerin Vera Stanhope wurden verfilmt.

Stefanie Kremer, geb. 1966 in Düsseldorf, arbeitet freiberuflich als Übersetzerin für Sachbücher und Belletristik aus dem Englischen und Französischen. Sie lebt südlich von München.





In Gedenken an Tim Cleeves,

Ehemann und Gefährte





Eins

Emma saß auf der gekiesten Böschung und sah den Jugendlichen unten am Strand dabei zu, wie sie ein Lagerfeuer errichteten. Sie hatten Treibholz zu einem großen Stoß aufgeschichtet, um sich die Langeweile zu vertreiben. In Deltaness gab es nicht viel Abwechslung. Lerwick lag für einen abendlichen Kneipenbummel zu weit entfernt, und außerdem fuhr der letzte Bus lange bevor die Bars zumachten. Es war ein klarer, ruhiger Abend, langsam brach die Dämmerung herein. Ein Monat noch, dann war Mittsommer. Emma war zum Strand gekommen, weil auch ihr langweilig war. Als Kind hatte sie sich oft gewünscht, sich einmal langweilen zu dürfen, sie hatte sich ruhige, ganz normale Tage ohne jede Anspannung gewünscht. Nur Schule und Hausaufgaben und gemeinsame Mahlzeiten mit der Familie, die nicht in Wut, Geschrei oder Schlimmerem endeten. Heute allerdings hatte sie selbst das Bedürfnis nach Aufregung und Abenteuer. Sie wollte etwas ins Rollen bringen, bei den Menschen in ihrer Umgebung eine Reaktion provozieren. In ihr brodelte das dringende Verlangen, endlich etwas geschehen zu lassen.

Sie starrte zum Horizont, wo Meer und Himmel ineinander übergingen, und fragte sich, wieso sie immer noch hier in Deltaness war und als Kindermädchen arbeitete. Eine Stimme in ihrem Kopf gab ihr die Antwort: weil sie sich vor der Welt 
jenseits der Shetland-Inseln fürchtete. Hier fühlte sie sich sicher, in einer soliden Gemeinschaft, in der sie ihren Platz kannte. Wäre ihre Furcht nicht so groß gewesen, dann wäre sie wohl mit Daniel Fleming zusammengeblieben, mit ihm in den Süden durchgebrannt und Künstlerin geworden oder Model oder Designerin. Emma verbannte die Stimme aus ihrem Kopf. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass sie Angst hatte. So schlecht war das Leben hier gar nicht. Es besaß ganz eigene Vorteile, und sie hatte gelernt, ihre Möglichkeiten auszuschöpfen. Sie zog eine Flasche aus ihrer Tasche. Nicht aus der schicken neuen, die in ihrem Zimmer auf dem Bett stand, sondern aus dem alten Beutel, den sie sich aus einem Stück übriggebliebenen Stoffs selbst genäht hatte. Sie trank einen kräftigen Schluck Wodka und reichte die Flasche an den jungen Mann weiter, der neben ihr saß.

Magnie Riddell nahm einen großen Schluck, gab ihr die Flasche zurück und legte ihr den Arm um die Taille. Bestimmt würde er gleich wieder versuchen, ihr die Zunge in den Mund zu stecken. Beim Gedanken daran wurde Emma übel. Sie mochte Männer, aber nur, wenn es nach ihren Regeln lief, und manchmal fand sie, dass Sex definitiv überbewertet wurde. Magnie war ein netter Kerl, das komplette Gegenteil von ihrem Vater, trotzdem war es nach wie vor schwer für sie, ihm körperlich nahe zu sein.

Mittlerweile brannte das Feuer. Selbst hier oben konnte sie noch die Hitze der Flammen spüren. Die Funken stoben in glühenden Spiralen zum Himmel. Die Jugendlichen unten am Strand ließen Dosen mit Bier und Cider herumgehen. Sie hatten angefangen zu singen, einen Text, den Emma nicht kannte, irgendein Lied, das sie vom Wikingerfest Up Helly Aa geklaut hatten. Dann hörte sie hinter sich plötzlich ein Scharren und Knirschen auf dem Kies, und auf der Böschung 
tauchte ein etwa zehnjähriger Junge auf. Offensichtlich fasziniert starrte er ins Feuer. Emma erkannte ihn sofort. Es war Christopher, Daniel Flemings komischer Sohn.

Jetzt hatten ihn auch die Jugendlichen unten am Strand entdeckt und starrten zu ihm hoch. Sie begannen zu lachen und dem Jungen Gemeinheiten zuzujohlen. Magnie zog seinen Arm zurück und wandte sich ihr zu. Offenbar erwartete er von Emma, dass sie eingriff, den Jungen beschützte. Aber sie hatte frei, und außerdem war ihr langweilig. Sie beobachtete, wie das Johlen und der Gesang immer lauter wurden und das Geschehen seinen Lauf nahm. Dabei verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln.





Zwei

Magnie Riddell fühlte sich alt. Er sollte nicht hier bei diesen Jugendlichen sein. Seine Mutter würde davon erfahren, denn heutzutage verbreitete sich der Klatsch in Deltaness sogar noch schneller als in seiner Kindheit. Damals hatte er immerhin noch den Hauch einer Chance gehabt, mit der ein oder anderen Schandtat davonzukommen. Mittlerweile aber war selbst seine Mutter bei Facebook, und schon ein einziges Foto von ihm, wie er da neben Emma am Strand hockte, das Gesicht von den Flammen beleuchtet und die Flasche Wodka in der Hand, würde ihr ausreichen, um die alte Leier wieder anzustimmen. Darüber, dass Magnie alles sei, was sie habe, jetzt, wo sein Vater sie für diese ausländische Schlampe in Lerwick verlassen hatte; darüber, dass auch Magnie ihrer Familie schon genug Schande bereitet habe: Keiner von uns hatte je Ärger mit der Polizei. Deinetwegen konnte ich mich 
monatelang nicht im Geschäft blicken lassen. Und du musst endlich erwachsen werden, Magnie. Such dir ein nettes Mädchen von hier und mach mich zur Großmutter.


Magnie blickte zu Emma hinüber, die neben ihm saß, so kerzengerade und manierlich wie Mutters Siamkatze, obwohl sie mindestens ebenso viel getrunken hatte wie er. Das unterschied sie von den hiesigen Mädchen, die genauso herumbrüllten und fluchten wie die Jungs. Sie verlor nie die Kontrolle. Und jetzt saß sie mit ihm auf der gekiesten Böschung, ein Stück vom Feuer entfernt, und blickte darauf hinab. Auch das war typisch für Emma, sie hielt sich stets ein wenig abseits.

«Sollten wir nicht langsam aufbrechen?» Vielleicht, dachte er, durfte er ja noch mit nach oben in ihr Zimmer, das sie in dem riesigen Haus des Arztes bewohnte. Emma hatte es ihm schon einmal gestattet, sie dorthin zu begleiten, sie hatten auf dem schmalen Bett gelegen, und er hatte sie berühren und küssen dürfen. Er war vor Begehren schier durchgedreht. Später war er dann über die rückwärtige Treppe aus dem Haus in die Nacht geschlüpft, ohne dass jemand ihn gesehen hatte. Erschrocken, frustriert und erregt, alles auf einmal. Er hatte gehofft, dass dies der Anfang von etwas wäre, dass er danach mehr als nur ihr Kumpel wäre. Aber das Irritierende an Emma war, dass man sich bei ihr nie sicher sein konnte. Selbst als sie sich küssten, als er ihr die Bluse aufknöpfte und ihre Haut auf der seinen fühlte, hatte er gespürt, dass sie in Gedanken ganz woanders war. Sie wirkte so abwesend, als ginge sie das Ganze nichts an. Er wusste immer noch nicht, wie sie nun eigentlich zueinander standen, und aus irgendeinem Grund, den er selbst nicht so recht begriff, schreckte er davor zurück, sie zu fragen. Manchmal hätte er Emma am liebsten geschüttelt, sie mit Gewalt dazu gebracht, ihn ernst zu nehmen.

«Ich kann nicht», sagte sie. «Martha und Charlie sind da unten, ich muss auf sie aufpassen und sie nach Hause bringen.» Sie klang vollkommen gelassen, und ihr etwas schleppender Orkney-Akzent törnte ihn an, brachte ihn fast um den Verstand. Jetzt, in diesem Moment, hätte er alles getan, um sie ganz für sich allein zu haben.

«Verstehe. Natürlich.» Denn was sollte er sonst sagen? Sie arbeitete nun schon seit Jahren als Kindermädchen für die Familie des Arztes, und auch wenn die beiden Ältesten inzwischen Teenager waren, fühlte sie sich immer noch verantwortlich für sie, und das fand er bewundernswert. Selbst wenn es an diesem Abend frustrierend für ihn war. Emma besaß mehr Verantwortungsgefühl, dachte er, als der Arzt und seine Frau, die offenbar nie wussten oder sich dafür interessierten, was ihre vier Kinder gerade so trieben. Ohne Emma würden sie völlig verwahrlosen.

Er schaute hinunter auf die Grüppchen ums Feuer und versuchte, die Kinder der Moncrieffs zu entdecken. Nur die Flammen warfen ein flackerndes Licht, weshalb es ihm anfangs schwerfiel, die zwei ausfindig zu machen. Martha erblickte er als Erstes. Sie war sechzehn und hatte dunkle Haare. Seit sie auf die Anderson High School ging, hatte er sie nie anders als schwarz gekleidet gesehen. Sie hockte mit grüblerischer Miene im Schneidersitz im Sand. Die Klatschweiber von Deltaness hielten sie für sonderbar und meinten, sie sei süchtig nach Aufmerksamkeit. Auch seine Mutter sprach stets nur abschätzig von ihr: Aus dem Mädchen wird nie was werden. Und was sollen diese ganzen Piercings und der Haarschnitt? Der sieht aus, als hätte man jemanden mit einer Sense auf sie losgelassen! Dabei könnte sie so hübsch sein, wenn sie nur etwas aus sich machen würde.
 Schon ein bisschen angetrunken, überlegte er jetzt, warum ihm die Worte seiner Mutter immer dann durch den Kopf schossen, 
wenn er sie am wenigsten erwartete. Er wünschte, er könnte dieses Geschwätz loswerden, sie loswerden.

Charlie war fünfzehn, ein Jahr jünger als seine Schwester, blond und sportlich. Dass er jemals über etwas nachgrübelte, konnte Magnie sich nicht vorstellen. Der Junge hatte den Arm um einen Freund gelegt, sie grölten laut. Vielleicht den Refrain einer Stadionhymne. Von dort, wo er mit Emma saß, konnte Magnie keine Melodie ausmachen. Nur einen Rhythmus. Charlie schwenkte eine Dose Starkbier durch die Luft. Bald würde ihm schlecht werden. Magnie kannte die Anzeichen. Auch er hatte als Jugendlicher mit dem Saufen angefangen.

Plötzlich knirschte der Kies hinter ihm. Er hörte die Steinchen aufspritzen und spürte die feinen Nadelstiche, mit denen sie auf seine bloßen Arme trafen. Besorgt, es könnte einer von den Gemeindeverantwortlichen sein, der wollte, dass sie für Ruhe sorgten und das Feuer austraten, drehte er sich um. Nun würde seine Mutter sicherlich erfahren, dass er mit Emma am Strand gewesen war. Als sie ihn neulich mit Fragen über sie gelöchert hatte, war Magnie nicht ganz aufrichtig gewesen. Was ging es sie schließlich auch an?

Doch da stand ein Kind. Ein etwa zehnjähriger Junge. Er hatte ein weißes T-Shirt und eine kurze weiße Hose an und sah aus, als wäre er in seiner Unterwäsche geschlafwandelt. Magnie kannte ihn. Eines Morgens, als er seine Mutter ins Geschäft begleitet hatte, hatte sie mit dem Finger auf den Jungen gezeigt: «Das ist dieses zurückgebliebene Kind, von der Familie, die jetzt auf Dennis Gears altem Hof wohnt. Es heißt, er hätte die Schule in Brand gesteckt. Am Ende wird er uns noch alle in Brand stecken.» Magnie hatte geschwiegen. Er wusste, dass seine Mutter eine Schwäche für Dennis Gear gehabt hatte, es gab sogar Gerüchte, die beiden hätten eine 
Affäre gehabt. Sie ertrug es kaum, dass sich der Hof durch den Umbau so stark verändert hatte. Und vielleicht verspürte sie auch einen Anflug von Schuld beim Gedanken an die Umstände, unter denen der alte Mann ums Leben gekommen war.

Magnie empfand Mitgefühl für den Jungen, der so verwirrt aussah. Der Singsang rund ums Feuer, der wie ein Spottgesang auf eine gegnerische Sportmannschaft begonnen hatte, veränderte sich und wurde gehässig. Magnie verstand nun, was sie grölten, konnte aber kaum glauben, was er da hörte. «Spasti, Spasti, Spasti.» Magnie sah zu Emma hinüber. Sie arbeitete doch mit Kindern. Bestimmt würde sie jetzt eingreifen, den Jungen in die Arme nehmen und trösten. Sie mussten ihn zu seiner Familie zurückbringen. Aber Emma rührte sich nicht. Noch immer beobachtete sie, was sich da unten am Strand abspielte. Vielleicht hielt sie ja nach Charlie und Martha Ausschau, dachte Magnie. Den Jungen, der hinter ihnen stand, würdigte sie keines Blicks. Magnie sprang auf und brüllte den Jugendlichen dort unten zu, sie sollten mit dem Geschrei aufhören, doch seine Worte gingen im Lärm unter. Der Gesang hatte sich inzwischen wieder verändert. Jetzt johlten sie: «Henkersknecht, Henkersknecht, Henkersknecht.»

Der Junge hatte die Augen zugemacht und die Hände auf die Ohren gepresst, um nichts mehr sehen und hören zu müssen. Es war Magnie unbegreiflich, dass Jugendliche derart grausam sein konnten. Er wusste, dass nicht alle so waren. Es lag am Alkohol und daran, dass sie in der Gruppe anonym bleiben konnten, Teil der Meute waren, die sich im flackernden Licht des Feuers in eine einzige monströse, grölende Masse verwandelt hatte.

Magnie kletterte zu dem Jungen empor und hob ihn hoch. Der Junge wehrte sich nicht. Er war ganz leicht, wie ein 
Vogel. Kein Gramm Fleisch auf den Knochen. Sobald sie die andere Seite der Böschung, von wo aus man das Feuer und die Jugendlichen nicht mehr sehen konnte, erreicht hatten, stellte er den Jungen wieder auf den Boden. Der Hohngesang hatte aufgehört, als würden die jetzt unsichtbar gewordenen Halbwüchsigen sich plötzlich dafür schämen. Magnie ergriff die Hand des Jungen. «Du bist Christopher, nicht wahr? Na komm, deine Mutter und dein Vater fragen sich bestimmt schon, wo du steckst. Ich bringe dich zu ihnen nach Hause.»

Erst als er sich noch einmal umdrehte, sah er den Schatten. Einen Schatten, den er nur zu gut kannte und der ihm hinterherstarrte.





Drei

Sie standen auf dem Schulhof und warteten darauf, dass die Kinder nach Schulschluss aus dem Unterricht kamen. Zum größten Teil waren es Mütter, aber es waren auch zwei Väter, drei Großmütter und die junge Frau darunter, die bei der Arztfamilie als Kindermädchen arbeitete. An den meisten Nachmittagen bildeten sich kleine Grüppchen von Bekannten und Freunden, in denen zwanglos und heiter geschwatzt wurde. Nach neun Monaten wusste Helena Fleming, was sie erwartete. Harmloses Geplauder, Anekdoten darüber, was die Kinder mal wieder angestellt oder was sie Besonderes geleistet hatten. Helena fühlte sich keinem der Grüppchen wirklich zugehörig und erzählte nur selten von ihren eigenen Kindern, gab aber stets ein bereitwilliges Publikum ab.

Heute jedoch wirkten die Grüppchen geschlossener, das Geplauder ernster, und sie zögerte kurz, bevor sie den 
Schulhof betrat. Das Tor quietschte, als Helena es aufstieß, und die zusammengesteckten Köpfe drehten sich zu ihr um. In dem Moment wurde ihr bewusst, dass alle über sie gesprochen hatten. Sie hatten nur darauf gewartet, dass sie kam. Plötzlich verwandelten sich die dicht beisammenstehenden Erwachsenen in ihrer Phantasie zu Figuren aus einem Horrorfilm, sie glichen mehr einem Rudel wilder Hunde als den Nachbarn, von denen sie geglaubt hatte, sie einigermaßen zu kennen. Sie gierten nach Klatsch, und ganz kurz hatte Helena eine Vision, wie die Meute sie in Stücke riss, um an Gerüchte zu kommen, die Köpfe dabei gierig nach vorn gereckt und sabbernd. Am liebsten wäre sie davongerannt und war von ihrer eigenen Angst überrascht. Immerhin war sie eine starke, unabhängige Frau, eigenständig und erfolgreich in ihrem Beruf. Sie sollte sich nicht so fühlen wie jetzt: betäubt, mit düsteren Gedanken und zittrig. Nur der Schreck und ein letzter Rest Stolz hinderten sie am Weglaufen und zwangen sie, sich den anderen zu stellen. Also wirklich, sagte sie sich, was können die mir schon tun? Mir eine Szene zu machen, trauen sie sich bestimmt nicht. Zumindest nach außen hin waren Shetländer ein sehr höfliches Volk. Sie drehte ihnen den Rücken zu, bückte sich und tat so, als müsste sie sich die Schnürsenkel binden. Das gab ihr die Gelegenheit, den neugierigen Blicken nicht länger standhalten zu müssen.

In diesem Augenblick wurde die erste Klasse auf den Schulhof gelassen. Helenas Kinder waren zwar schon älter, doch nun lösten sich die Grüppchen auf, und die Wartenden sammelten ihren Nachwuchs ein. Beladen mit Schulranzen und Mänteln wirkten sie gleich weniger bedrohlich. An diesem Nachmittag brauchte man ausnahmsweise keinen Mantel, es war Mai und ungewöhnlich warm für die Shetlands. Die Anspannung war verflogen, wenigstens für heute, und Helena 
beruhigte sich. Sie sagte sich, dass ihre Reaktion – dieses Bild mit den wilden Hunden – lächerlich gewesen sei. Sie hätte sich den Leuten stellen sollen. Was war so schwer daran, einfach auf sie zuzugehen und sich am Gespräch zu beteiligen? Wie erbärmlich sie sich verhalten hatte! Wie feige!

Kurz darauf kam Ellie mit rudernden Armen und Beinen herausgerannt, die Strümpfe waren bis zu den Knöcheln heruntergerutscht, Kreide oder Wasserfarbe prangte auf der Stirn und vorn auf dem Pullover. Und natürlich plapperte sie aufgeregt. Manchmal dachte Helena, dass die Kleine schon plappernd auf die Welt gekommen war. Jedenfalls brauchte sie immer viel Aufmerksamkeit. Helena war schon daran gewöhnt, nur mit halbem Ohr hinzuhören und bisweilen zustimmend zu nicken. Bei dem Gedanken überkam sie ein schmerzliches Schuldgefühl: Bei ihrer Mutter hatte sie dieselbe Strategie angewendet, als deren Alzheimererkrankung im letzten Stadium angelangt war. Helena beugte sich zu ihrer Tochter hinunter und gab sich Mühe, ihr zuzuhören, doch sie hatte den Anfang von Ellies Erzählung schon verpasst, und was die Kleine jetzt sagte, ergab keinen Sinn mehr. Davon abgesehen konnte Ellie ohnehin kaum länger als eine Minute stillstehen und sprang bereits wieder davon.

Christopher kam, von seiner Schulhelferin begleitet, als Letzter aus dem Gebäude. Er kam immer als Letzter heraus und immer in Begleitung. Helena glaubte, dass es besser für ihn wäre, sich unter die anderen zu mischen, denn wie sollte er die Regeln zwischenmenschlicher Beziehungen lernen, wenn er nie die Gelegenheit dazu bekam? Allerdings hatte sie bisher nicht den Mut gehabt, diesen Punkt anzusprechen. Sie verstand, weshalb die Schule auf Nummer sicher gehen wollte, gleichzeitig aber machte es sie ganz krank, dass ihm auf diese Weise immer das Gefühl vermittelt wurde, anders zu 
sein. Er war elf, ziemlich schmal und hatte dunkle Haare und dunkle Augen. Bezaubernd. Die Schulhelferin bestand darauf, ihr stets einen Bericht über die Ereignisse des Tages zu geben. In der Schule in London waren die Lehrkräfte für solche Rückmeldungen immer viel zu beschäftigt gewesen. Dort hatte es zu viele Problemkinder gegeben. Damals wäre Helena dankbar gewesen, zu erfahren, wie Christopher im Klassenverband zurechtkam. Sie hätte sich gewünscht, zu hören, dass ihrem Sohn die Aufmerksamkeit geschenkt wurde, die er verdiente. Nun aber empfand sie das tägliche Ritual als bedrückend. Sie wollte gar nicht wissen, ob Christopher ein Kind beschimpft oder ein anderes gebissen hatte. All das Mitgefühl und Verständnis laugten sie aus. Da zog sie ja schon fast die Klatschsucht der Eltern auf dem Schulhof vor, die alles über ihren seltsamen, feuerlegenden Sohn und den Trübsal blasenden Ehemann erfahren wollten.

«Nun, heute war ein recht guter Tag.» Die Schulhelferin kam von den Shetlands und war immer gut gelaunt, auch wenn es Unerfreuliches zu berichten gab. «Nicht wahr, Christopher?» Immerhin hatte sie mittlerweile begriffen, dass er es nicht ausstehen konnte, Chris genannt zu werden.

Christopher sah seine Mutter an und verdrehte die Augen. Helena glaubte, dass gerade diese Arroganz zum Großteil dafür verantwortlich war, dass ihm viele Leute feindselig begegneten. Er war sehr intelligent, verfügte über ein ausgezeichnetes Gedächtnis und besaß die Fähigkeit zum logischen Denken, zur Lösung mathematischer Probleme. Weil ihm klar war, dass er mit seinem Wissen den meisten anderen überlegen war, verhielt er sich, als sei er der Mittelpunkt des Universums und behandelte die Erwachsenen in seinem Umfeld, seine Mutter eingeschlossen, manchmal wie Dienstboten.

«Ein kleiner Wutanfall in der Mittagspause, aber nichts, 
was wir nicht in den Griff bekommen hätten.» Becky, die Schulhelferin, lächelte. «Außerdem gab’s heute keinen Ärger mit Streichhölzern. Bis Montag, Christopher.»

Christopher trug Shorts, T-Shirt und Sandalen. Keinen Pullover, keine Socken. Das war seine bevorzugte Kleidung, selbst im tiefsten Winter. Er schien die Kälte nicht zu spüren, hasste jedoch das Gefühl von Stoff auf seiner Haut, selbst wenn es sich um Naturfasern wie Baumwolle oder Wolle handelte. Nachts trug er keinen Schlafanzug, und wenn er damit durchkam, lief er nackt im Haus herum. In der Schule hatten sie sich mittlerweile an seinen spärlichen Kleidungsstil gewöhnt. Anfangs hatte die Direktorin Helena jeden Tag angerufen und sich erkundigt, weshalb der Junge ohne Mantel gekommen sei. «Wir schicken die Kinder gern an die frische Luft, auch wenn es draußen kühl ist.» Helena hatte versucht, es ihr zu erklären, und Christopher schließlich mit einer Tasche in die Schule geschickt, in der ein Pullover und ein Mantel waren, wobei sie gemurmelt hatte: Und wenn Sie ihn dazu bringen können, die Sachen zu tragen, weihen Sie mich bitte in Ihr Geheimnis ein.
 Natürlich in der Hoffnung, dass es auch der Schule nicht gelingen und sich herausstellen würde, dass sie recht hatte. Selbstverständlich behielt sie recht, und die Anrufe der Direktorin hörten auf.

Während der Unterhaltung zwischen Becky und seiner Mutter stand Christopher daneben und wartete. Er zappelte nicht herum wie Ellie. Hin und wieder zuckte einer seiner Muskeln, oder er kaute an den Fingernägeln. Manchmal kratzte er an seinem Arm, bis es blutete und sich eine Kruste bildete. Doch diese Rücksprachen zwischen Schule und Zuhause folgten einem stets gleichbleibenden Ablauf, den man durchzustehen hatte, und gleichbleibende Abläufe waren etwas, was Christopher verstand. Als das Gespräch zu Ende 
war, hatte der Schulhof sich bereits geleert. Helena rief nach Ellie, die kopfüber am Klettergerüst hing, damit sie sich auf den Heimweg machen konnten.

Sie wohnten über eine Meile von der Schule entfernt, aber solange das Wetter nicht wirklich grauenhaft war, gingen sie zu Fuß. Christopher beschwerte sich immer, dass er nicht mit dem Auto abgeholt wurde, aber wie die Gespräche zwischen seiner Mutter und Becky waren auch diese Beschwerden zu einem Ritual geworden. Er war nicht gern an der frischen Luft, und da er so schnell wie möglich nach Hause in sein Zimmer und an seinen Computer wollte, beeilte er sich. Sein steifer, ruckartiger Gang ließ ihn dabei aussehen wie ein Roboter. Ihr Weg führte am Strand vorbei, auf dem oberhalb der Gezeitenlinie ein paar umgedrehte alte Boote im Seetang lagen. Eine gekieste Böschung trennte den Strand von der Straße ab. Ellie lief ihnen davon und balancierte, die Arme seitlich ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten, den Kamm der Böschung entlang. Nach einem Tag erzwungenen Stillsitzens glich sie einem Hund, der dringend Auslauf brauchte. Am Ende des Strands führte ein Pfad über eine flache, morastige Landspitze, die um diese Jahreszeit fröhlich bunt leuchtete: gelbe Salzwiesenschwertlilien, Sumpfdotterblumen, Lichtnelken, dazu Blumen und Gewächse, die Helena nicht benennen konnte. Als sie hergezogen waren, hatte sie sich vorgenommen, die Namen all dieser Pflanzen zu lernen, doch dann waren wichtigere Dinge dazwischengekommen. Von hier aus konnte man den Hof schon sehen, der zu ihrem Zuhause geworden war. Auf den Shetlands war er unter dem Namen Hesti bekannt, und Helena und ihre Familie hatten den Namen übernommen. Er war in den Hang hinein gebaut, der von den flachen Salzwiesen aus steil anstieg, und aus den Frontfenstern des Wohnhauses konnte man die Landspitze und den Strand sehen. Der Blick 
reichte bis hinaus zu den Häusern von Deltaness, mitsamt Schule, Laden und Gemeindesaal.

Ellie rannte voraus; sie sahen, wie sie den Weg zum Haus hochsauste, kaum gebremst durch die Steigung. Helena beobachtete sie ein wenig neidisch und dachte daran, dass sie selbst auch mal so eine Energie gehabt hatte. Sogar nach einer durchtanzten Nacht hatte sie sich am anderen Morgen frisch an die Arbeit gesetzt, kreativ und voller neuer Einfälle. Wann war ihr das alles entglitten? Die Heirat war nicht schuld gewesen. Daniel hatte sie zu einigen ihrer besten Arbeiten inspiriert. Sie hatten sich auf der Kunsthochschule kennengelernt und viel zu früh geheiratet – meinten jedenfalls all ihre Freundinnen und Helenas liberale Eltern: «Warum heiraten, Liebling? Warum willst du dich jetzt schon binden, wo ihr doch beide noch studiert?» Aber ihr hatte der Gedanke gefallen. Das Dramatische eines solchen Schritts. Vielleicht hatten sie dann zu lange mit dem Kinderkriegen gewartet. Als Christopher auf die Welt kam, war sie schon Mitte dreißig gewesen und bei Ellies Geburt beinahe vierzig.

Sie wusste immer noch keine Antwort darauf, als sie bereits vor der Haustür standen. Christopher marschierte mit dem unermüdlichen Gang einer Maschine hinein, doch Helena war ein wenig außer Atem und blieb kurz stehen, um über das weite Tal zu blicken, das Jahrhunderte zuvor vom Eis geformt worden war. In London mochte es coole Kneipen, Ausstellungen und Theater geben, sagte sie sich, aber so etwas gab es dort nicht.

Als sie schließlich auch hineinging, war Christopher schon in seinem Zimmer verschwunden. Bestimmt hatte er den Großteil seiner Klamotten inzwischen auf den Boden geworfen und saß nun in Unterwäsche vor dem Computer. Wahrscheinlich schaute er sich eine für Kinder vollkommen 
ungeeignete amerikanische Krimiserie an. Er war geradezu besessen von den Feinheiten der Forensik und musste zu den Mahlzeiten oft regelrecht vom Computerbildschirm losgeeist werden. Das Ganze endete bestenfalls in verdrossenem Schweigen und schlimmstenfalls in einem Wutausbruch. Sein Geschrei hatte einmal in London dazu geführt, dass die Nachbarn die Polizei riefen. Gelegentlich gab sie nach und ließ ihn oben in seinem Zimmer ein Sandwich essen, obwohl sie wusste, dass das einen gefährlichen Präzedenzfall schuf und es am nächsten Tag umso schwerer sein würde, ihn dazu zu überreden, seine Zeit auch einmal mit der Familie zu verbringen. Doch manchmal war sie einfach zu erschöpft, um sich seinen Tobsuchtsanfällen zu stellen.

Ellie war in der Küche, um sich etwas zu essen zu holen. Sie hatte sich bereits eine Mandarine geschält und die Schale achtlos auf der Arbeitsplatte liegengelassen. Jetzt lief sie an Helena vorbei und kuschelte sich, endlich zur Ruhe gekommen, aufs Sofa, um das Kinderprogramm der BBC
 zu sehen. Keine Spur von Daniel, obwohl sein Wagen auf dem üblichen Platz hinterm Haus stand. Vielleicht machte er einen Spaziergang; immerhin war herrliches Wetter, und heute Morgen hatte er zu Helenas Erleichterung viel fröhlicher gewirkt als in den Wochen zuvor. Seine Depression kam in Wellen, und manchmal spülte sie über ihn hinweg wie das Meer, nahm den Mann, den Helena kannte und liebte, mit sich und ließ einen verbitterten, wütenden Fremden zurück. Es würde ihr guttun, das Haus eine Weile für sich zu haben.

Auf dem Tisch lag die Shetland Times.
 Daniel musste sie am Vormittag vom Laden in Deltaness mitgebracht haben, während sie noch gearbeitet hatte. Helena schlug sie auf, wobei sie wieder einmal dachte, wie sehr die Shetland Times
 sich doch von der Lokalzeitung unterschied, die sie früher in 
London gelesen hatten. Darin hatte als Aufmacher unweigerlich eine Schauergeschichte gestanden, ein reißerischer Bericht über Messerstechereien, Überfälle, gelegte Brände und Schießereien. Die Shetland Times
 dagegen brachte Artikel über den Rekordfang von Shetland Catch
, dem hiesigen Fischereiunternehmen, die Preise von Schafen und ein Musikfest für Kinder. Die Panikattacke vorhin auf dem Schulhof kam Helena jetzt lächerlich vor. Hier wohnten gute Menschen. Sie merkte, wie der Stress langsam von ihr abfiel, stand auf, um den Wasserkocher einzuschalten, und machte sich eine Tasse Tee, ehe sie sich der Zeitung wieder zuwandte.

Zwischen der zweiten und dritten Seite steckte ein kleines Stück Papier, exakt zehn Zentimeter im Quadrat, säuberlich zurechtgeschnitten, möglicherweise mit einer Papierschneidemaschine. Es handelte sich um Millimeterpapier, auf das jemand ein Muster gezeichnet hatte: Punkte in den winzigen Quadraten bildeten ein Männchen. Es hätte der weggeworfene Rest eines beliebten Kinderspiels sein können, denn über dem Männchen bildeten die Punkte einen primitiven Galgen, an dem das Männchen bereits hing. Das Galgenmännchen zeigte an: Du hast verloren. Doch da waren keine Buchstaben und auch keine Striche für die Buchstaben, die noch fehlten. Und das Schlimmste war: Helena hatte schon mehrere solcher Zeichnungen bekommen.





Vier

Am Samstagmorgen saß Jimmy Perez vor seinem Haus – Frans Haus – und sah Cassie dabei zu, wie sie an dem Bach spielte, der ihr Zuhause von dem kleinen Hof Hillhead trennte, auf 
dem früher einmal Magnus Tait gewohnt hatte. Auf der Insel erzählte man sich, der kleine Hof sei an einen Mann aus Lerwick verkauft worden. Perez überlegte, ob der Mann wohl Familie hatte; es wäre großartig, wenn ein Kind nebenan leben würde, das Cassie Gesellschaft leisten könnte. Und die Zahl der schulpflichtigen Kinder an der Schule von Ravenswick würde sich erhöhen.

Die Sonne schien warm, und er ließ seine Gedanken ziellos umherschweifen. Cassie war eine recht eigenständige Neunjährige. Er konnte kaum glauben, wie schnell die Zeit vergangen war. Als er sie kennengelernt hatte, war sie vier gewesen und gerade in die Vorschule gekommen. Als Fran starb, war sie sechs. Hin und wieder wandte sie den Kopf, um zu sehen, ob er noch da war, dann widmete sie sich wieder ihrem Spiel, einem ernsthaften technischen Bauvorhaben: Sie errichtete Dämme und Staubecken, um den Wasserlauf zu verlangsamen. Im Ort hatte man viel darüber diskutiert, ob man mit ähnlichen Projekten versuchen sollte, einem erneuten Erdrutsch vorzubeugen. Erst vor drei Monaten hatte eine Schlammlawine großes Chaos auf den Inseln verursacht. Cassie tüftelte nun an ihrem eigenen Projekt. Ihre Mutter wäre stolz auf ihre Ambitionen gewesen.

Unterhalb der beiden Häuser verlief die Hauptstraße zwischen Lerwick und dem Flughafen von Sumburgh, doch heute wirkte der Verkehr wie in weiter Ferne. Sein Geräusch war wie das Brummen von Insekten im Sommer. Perez beobachtete, wie ein ihm unbekannter roter Kleinbus von der Hauptstraße abbog und den schmalen, geschlängelten Weg zu den Häusern hochkam. Vielleicht war das der neue Besitzer von Hillhead, spekulierte Perez. Das wäre eine gute Gelegenheit, ihn kennenzulernen. Doch dann hielt der Kleinbus vor seinem Haus, und eine Frau stieg aus. Perez versuchte, ihr Alter 
zu erraten. Ende vierzig vielleicht? Darauf ließen die ersten grauen Strähnen in ihren drahtigen Locken schließen, die anscheinend kaum zu bändigen waren. Sie trug Jeans und rote Lederstiefel zu einer handgestrickten, rot-blauen Wolljacke. Etwas an ihrer Art, sich zu kleiden, erinnerte ihn an Fran.

«Inspector Perez?» Ihrem Dialekt nach zu urteilen, kam sie aus dem Süden Englands, und sie wirkte überaus ernst.

«Ja.» Er wusste sofort, dass der Besuch etwas mit seiner Arbeit zu tun hatte – so ungewöhnlich war es nicht, dass er zu Hause gestört wurde. Schnell fuhr er fort: «Aber ich bin momentan nicht im Dienst. Wenn es sich um eine polizeiliche Angelegenheit handelt, sollten Sie sich an das Revier in Lerwick wenden.» Nach jahrelanger Übung kannte er sein Sprüchlein auswendig.

«Aber sicher.» Kein Widerspruch. «Natürlich. Ich hätte nicht herkommen sollen, und vielleicht ist es auch gar nicht so wichtig. Wahrscheinlich ist es nicht mal eine Sache für die Polizei.» Sie winkte Cassie zu, die sich immer noch mit ihrem Dammprojekt beschäftigte, und wollte zurück zu dem Kleinbus gehen.

Vielleicht lag es daran, dass sie Cassie zugewinkt hatte. An dieser Geste und daran, dass die Frau so traurig wirkte. Sarah, seine Exfrau, hatte Perez einmal «emotionale Inkontinenz» bescheinigt, und Willow, seine Chefin, mit der ihn eine komplizierte Affäre verband, meinte, das würde ihn perfekt beschreiben: «Du bist viel zu großzügig mit deinem Mitgefühl und deiner Liebenswürdigkeit, Jimmy. Manchmal bleibt nichts mehr übrig für die Menschen, die dich gernhaben.»

Und so rief er der Frau hinterher: «Ich wollte mir gerade einen Kaffee machen. Hätten Sie auch gern einen? Dabei können wir ein bisschen miteinander plaudern. Wo Sie nun schon mal hier sind …»

«Wenn Sie wirklich meinen. Es kommt mir so schrecklich unverschämt vor.» Doch dabei schenkte sie ihm ein scheues Lächeln, und er spürte, wie erleichtert sie war.

Als er mit dem Kaffee wiederkehrte, war sie mit Cassie ins Spiel vertieft und half ihr, mit einer Plastikschaufel eine Sandbank zu bauen. Sie war genauso ernsthaft bei der Sache wie das Mädchen. Als sie Perez sah, ließ sie die Schaufel sinken und ging zu ihm hinüber. Sie setzten sich auf die weiß gestrichene Holzplanke, die als Bank diente, und streckten die Beine vor sich aus.

«Warum verraten Sie mir nicht zuerst einmal, wie Sie heißen?» Er trank einen Schluck Kaffee und blickte in Richtung Raven’s Head. «Und was Ihnen solche Sorgen bereitet.»

«Ich heiße Helena», sagte sie. «Helena Fleming.»

«Ihren Namen habe ich schon gehört.» Zwar war sie erst vor kurzem auf die Inseln gezogen, fast drei Jahre nachdem Fran ums Leben gekommen war. Doch hin und wieder wurde Perez noch von ein paar von Frans alten Freunden aus dem Kunstbetrieb zum Abendessen oder auf Partys eingeladen. Dort erfuhr er, was in der Szene gerade so los war, und dabei war auch ein paarmal der Name von Helena Fleming gefallen. Perez war mit Fran Hunter, der Künstlerin und Mutter von Cassie, verlobt gewesen, doch dann wurde Fran ermordet, und seither lebte er mit dem Bewusstsein, dass es sein Fehler gewesen war. Er trug die Schuld mit sich, wohin er auch ging.

Davon abgesehen kannte er den Namen der Frau, weil sowohl die Shetland Times
 als auch der Shetlander
 über sie berichtet hatten und sie zu einer Art lokalen Berühmtheit geworden war. Helena war Designerin; sie verwendete Wolle und Muster von den Shetlands, um damit Kleidungsstücke zu entwerfen, die dann auf der London Fashion Week gezeigt wurden. Die Leute kamen aus der ganzen Welt, um etwas bei 
ihr in Auftrag zu geben. Den Gerüchten zufolge hatte selbst die Herzogin von Cambridge in einer schicken Londoner Boutique eine ihrer Strickjacken gekauft.

«Wir wohnen in Deltaness.»

Er nickte. Auch das wusste er, denn jede Neuigkeit über die Inselbewohner sickerte quasi wie von selbst in sein Bewusstsein. Die Flemings hatten Dennis Gears alten Hof gekauft. Kurz nachdem sie dort eingezogen waren, hatte Dennis sich das Leben genommen, womit er der ganzen Gemeinde einen Schock versetzt und in gewisser Weise das Ansehen der neuen Besitzer diskreditiert hatte. Perez’ Mitgefühl für die Frau wuchs.

«Bestimmt haben Sie auch schon gehört, dass sich in unserer Scheune ein Mann erhängt hat?»

Perez nickte, und die Frau fuhr fort.

«Es war Selbstmord. Ihre Leute haben die Sache untersucht, und es wurde eine Autopsie durchgeführt. Aber anscheinend haben wir irgendwie Schuld daran. Jedenfalls, wenn man den Leuten aus Deltaness zuhört.» Sie klang bitter. «Die machen uns das Leben zur Hölle.»

«Das tut mir leid», sagte Perez. «Das muss hart sein.» Damit, was Gerüchte und Tratsch anrichten konnten, kannte er sich aus. «Aber ich weiß nicht recht, ob das eine Sache für die Polizei ist. Wenn Sie ein bisschen Geduld haben, finden die Leute bestimmt bald etwas anderes, worüber sie sich die Mäuler zerreißen können.»

Doch Helena Fleming sprach weiter, als hätte er gar nichts gesagt. «Das betrifft uns alle. Wir haben zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Ellie ist noch ein wenig zu klein, um mitzukriegen, was die Leute sich so erzählen, obwohl ich sicher bin, dass sie in der Schule einiges aufschnappt. Aber Christopher ist ein hochfunktionaler Autist, das bedeutet 
hochintelligent. Dennoch braucht er viel Unterstützung. Manchmal verhält er sich etwas merkwürdig, es fällt ihm schwer, soziale Interaktionen zu interpretieren, aber das heißt nicht, dass er davon überhaupt nichts versteht. Er nimmt die feindselige Stimmung durchaus wahr und will wissen, weshalb die anderen uns hassen.»

«Ist es denn wirklich Hass?» Das hielt Perez nun doch für eine Übertreibung. Die Menschen auf den Shetlands neigten nicht dazu, andere zu hassen.

«Selbstverständlich hassen uns nicht alle. Wir haben auch Freunde. Aber die Leute halten uns für seltsam und irgendwie gefährlich. Und mit Christopher wird die Sache natürlich nicht unbedingt einfacher.» Sie schwieg kurz. «Er entwickelt manchmal regelrechte Obsessionen. Momentan hat er ein Faible für Feuer. Er hat Streichhölzer mit in die Schule genommen und einen Papierkorb auf dem Schulhof angezündet. Dazu kommt, dass Daniel, mein Mann, auch nicht gerade der zugänglichste Mensch ist.» Wieder hielt sie inne. Perez wollte sie schon auffordern, weiterzusprechen, da fuhr sie von selbst fort. «Daniel hat den Toten gefunden. Er hat immer noch Albträume davon.»

«Das tut mir leid», wiederholte Perez, «aber ich weiß immer noch nicht, wie ich Ihnen in der Sache weiterhelfen kann.»

Sie starrte ins Leere, Richtung Raven’s Head. «Jemand ist auf unserem Grundstück gewesen. Das ist doch eine Angelegenheit für die Polizei.»

«Sie wurden bestohlen?»

Helena schüttelte den Kopf. «Nein, gestohlen wurde nichts, allerdings wurde etwas zurückgelassen.»

Sie hatte eine grüne Umhängetasche aus Leder bei sich, die sie jetzt öffnete, um eine Plastikmappe herauszuholen. Der Mappe entnahm sie drei quadratische Stücke 
Millimeterpapier, die sie sorgsam zwischen sich und Perez auf die Bank legte.

Auf dem ersten war ein Galgen zu sehen, auf dem zweiten ein Galgen mit einer Schlinge, und das dritte zeigte schließlich auch den Gehenkten. Helena deutete auf das letzte Bild. «Das kam gestern, es steckte zwischen den Seiten der Shetland Times.
»

«Und die beiden anderen?»

«Das erste kam vor einem Monat – ein paar Tage nachdem Daniel die Leiche von Dennis Gear gefunden hatte. Das zweite kam letzte Woche. Es steckte im Hausaufgabenheft meines Sohnes. Zum Glück habe ich es vor ihm entdeckt.»

«Ihr Sohn kann die nicht gezeichnet haben?» Behutsam tastete Perez sich vor, er wollte seine Besucherin nicht verärgern. Er wusste genau, wie er sich fühlen würde, wenn jemand behauptete, Cassie würde bizarre kleine Bilder von gehenkten Männchen anfertigen. Aber vielleicht waren die Bildchen Teil eines Spiels und harmlos. Die Frau machte möglicherweise aus einer Mücke einen Elefanten.

«Zuerst dachte ich auch, dass er dahinterstecken müsse. Ich verwende selbst Millimeterpapier, um meine Entwürfe zu zeichnen. Das liegt stapelweise in meinem Atelier herum, und er hätte sich leicht ein paar Bögen nehmen können. Aber Christopher sagt, er war’s nicht, und Christopher lügt nicht.»

Dazu schwieg Perez. Er war noch nie jemandem begegnet, der niemals gelogen hätte. Selbst Fran, die ehrlichste Frau auf der Welt, hatte die Unwahrheit gesagt, wenn es nützlich für sie war.

«Davon abgesehen», fuhr Helena fort, «hatte mein Sohn gar keine Gelegenheit, den letzten Zettel in die Shetland Times
 zu stecken. Mein Mann hat die Zeitung gekauft, während Christopher in der Schule war, und als wir nach Hause kamen, ist 
er schnurstracks nach oben gegangen. Wirklich, ich habe lange darüber nachgedacht, er kann es nicht gewesen sein.» Sie blickte Perez ins Gesicht, als wollte sie ihn zwingen, ihr zu glauben.

Eine Zeitlang sagte keiner ein Wort. Cassie, die die Spannung zwischen den beiden zu spüren schien, wandte sich von ihrem Spiel ab und schaute zu ihnen hinüber.

«Haben Sie denn eine Vermutung, wer dann dahinterstecken könnte?» Was für ein feiges Verhalten, dachte Perez. Er schämte sich regelrecht dafür, dass jemand von den Shetlands so hinterhältig und gemein sein konnte. Dennis Gears Geschichte war ihm bestens bekannt. Der Mann hatte den elterlichen Hof aufgrund einer Mischung aus Pech und eigenem Versagen aufgeben müssen. Der Hof war seit Generationen im Besitz seiner Familie gewesen, aber er selbst hatte nie viel für die Landwirtschaft übriggehabt und das Land Stück für Stück verkauft, bis am Ende nur noch das Wohnhaus, die Nebengebäude und ein paar umzäunte Weideflächen übrig gewesen waren. Nachdem Gears Frau gestorben war, hatte er die Dinge dann vollends schleifen lassen und schließlich seinen Job im Müllheizkraftwerk von Lerwick verloren. Überall auf den Inseln hatte er Schulden angehäuft, und zuletzt wurde der Hof gepfändet. Das Ganze hatte nicht das Geringste mit den Flemings aus London zu tun, die den Hof kauften und zu ihrem neuen Zuhause machten. Gears letzte Tat – auf einem Grundstück Selbstmord zu begehen, wo Kinder lebten und seine Leiche hätten finden können – hielt Perez, der sich mit dem Fall beschäftigt hatte, für selbstsüchtig und niederträchtig.

«Als wir den Hof kauften, wussten wir nichts von Gears Geschichte», sagte Helena. «Davon abgesehen trugen wir keine Verantwortung für die Schwierigkeiten, in denen er steckte. 
Den Hof hätte er auf jeden Fall verloren, ob wir ihn nun kauften oder jemand anders.»

«Er war sehr beliebt.» Perez dachte daran zurück, wie er Gear einmal bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung im Gemeindesaal von Deltaness erlebt hatte. Dennis hatte auf der Bühne gestanden und in einer der besten Bands der Inseln Akkordeon gespielt. Fran hatte Perez damals auf die Tanzfläche gezerrt. Gear war bester Laune gewesen, sein hochroter Kopf deutete entweder auf einen anständigen Rausch oder aber einen bevorstehenden Herzinfarkt hin. «Er gehörte zur Mannschaft des Rettungsboots und feierte für sein Leben gern.»

«Und dann tauchen wir auf», sagte Helena. «Engländer aus dem Süden. Die anders sprechen und anders denken. Und einen sonderbaren Sohn mit einer Vorliebe für Feuer mitbringen.»

Perez hatte das Gefühl, dass sie noch etwas hinzufügen wollte, doch dann hielt sie inne, und er füllte die entstehende Stille mit einer Frage. «Wie lange ist Christopher denn schon so fasziniert von Feuer?»

Helena stellte ihren Kaffeebecher ins Gras. «Ich glaube, das hat bei Up Helly Aa angefangen, diesem Wikingerfest. Das ganze Spektakel und die brennenden Fackeln müssen ihn sehr beeindruckt haben. Letzte Woche ist er abends einmal ausgebüxt und auf eine Gruppe Jugendlicher gestoßen, die ein Lagerfeuer am Strand machten. Als er nach Hause gebracht wurde, war er fürchterlich verstört.» Sie brach ab. Über ihnen war das Brummen eines der kleinen Flugzeuge zu hören, die zwischen den Inseln verkehrten. «Ich möchte ja dazugehören. Ich versuche es.»

«Glauben Sie wirklich, jemand schickt Ihnen dieses Zeug …», Perez wies mit dem Kinn auf die Zettel auf der Bank, «… weil er hofft, Sie so zu vergraulen?»

«Keine Ahnung», erwiderte sie. «Einen anderen Grund kann ich mir einfach nicht vorstellen. Die Leute meiden Christopher, halten mich für eine eingebildete Schnepfe aus dem Süden und Daniel für einen Schnösel.» Wieder musste sie abbrechen, und als sie dann fortfuhr, war sie kurz davor, die Kontrolle über sich zu verlieren. «Es wird schlimmer und schlimmer. Als wollte jemand bewusst Ärger schüren und würde sich immer neue Schauergeschichten über uns ausdenken. Zum Beispiel gestern auf dem Schulhof habe ich genau gespürt, dass die Stimmung sich bei meinem Auftauchen plötzlich veränderte.» Sie zuckte hilflos die Achseln. «Bitte entschuldigen Sie, ich weiß, das klingt verrückt.»

«Mir ist nur nicht ganz klar, was Sie in dieser Sache von mir erwarten. Ich bin mir nicht mal sicher, ob überhaupt ein Verbrechen vorliegt. Wenn Ihre Türen unverschlossen waren, kann man nicht von einem Einbruch sprechen …»

«Ich weiß», sagte sie, «ich sollte mir wieder angewöhnen, immer abzusperren. Aber das war einer der Gründe, weshalb wir auf die Shetlands gezogen sind. Damit wir nicht mehr in einer Festung wohnen müssen.» Sie blickte hinaus in die Ferne, aufs offene Meer. «Vermutlich habe ich gehofft, Sie könnten herausfinden, wer dieses Zeug fabriziert hat. Dann könnten Sie vielleicht mit denen reden und ihnen klarmachen, dass wir nur dazugehören wollen. Ich will auch keine Anzeige erstatten. Das würde alles nur noch schlimmer machen. Aber natürlich haben Sie recht. Das ist wirklich keine Angelegenheit für die Polizei, und wahrscheinlich bin ich bloß paranoid. Ist bestimmt nur ein Kinderstreich.»

Perez wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte, weshalb er in seine Rolle als Ermittler zurückfiel.

«Haben Sie denn jemanden gesehen, der sich in der Nähe Ihres Grundstücks herumtreibt?»

«Manchmal hatte ich tatsächlich den Eindruck, dass da draußen jemand ist und uns beobachtet. Aber das habe ich mir vermutlich nur eingebildet.»

Perez dachte, dass wohl jeder, der die Leiche eines Mannes in seiner Scheune und komische Bildchen im ganzen Haus fand, früher oder später dazu neigte, sich alles Mögliche einzubilden. «Was ist mit Ihrem Mann? Ist dem etwas Ungewöhnliches aufgefallen?»

Diesmal war die Stille außerordentlich lang, und als Helena schließlich antwortete, wandte sie dem Ermittler das Gesicht zu. «Ich habe Daniel noch nichts davon erzählt. Er ist nicht besonders belastbar und, wie gesagt, dass er die Leiche von Dennis Gear gefunden hat, hat ihn völlig aus der Bahn geworfen. Momentan scheint es ihm etwas besser zu gehen. Es sieht fast so aus, als hätte er sich wieder gefangen. Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, einen Rückfall bei ihm ausgelöst zu haben.» Sie legte die Stirn in Falten. «Außerdem kann Daniel nichts gesehen haben. Er war gestern den ganzen Nachmittag unterwegs.»

Perez fragte sich, wie sich Helenas Mann wohl fühlen musste, wenn die eigene Frau ihn wie ein Kind behandelte und entschied, was das Beste für ihn war. «Wenn Sie noch eins von diesen Bildchen bekommen, sagen Sie mir sofort Bescheid», bat er. Dabei dachte er, dass er sich mal ein wenig umhören würde. Deltaness lag auf Northmavine, der Landzunge im Nordosten der Hauptinsel. Die Gemeinde war klein. Wenn es dort tatsächlich Unstimmigkeiten gab und jemand die neu hinzugezogene Familie wieder vergraulen wollte, sollte er in der Lage sein, etwas darüber herauszufinden. Er überlegte bereits, wen er darauf ansprechen konnte. Allerdings wollte er Helena Fleming keine Hoffnungen machen.

«Es tut mir so leid», sagte Helena. «Ich hätte nicht 
herkommen und Sie stören sollen. Das war eine spontane Eingebung. Ich habe nicht weiter darüber nachgedacht.»

«Warum sind Sie eigentlich zu mir gekommen? Warum sind Sie mit dieser abscheulichen Sache nicht gleich aufs Revier gegangen?»

«Weil Sie mit Fran zusammen waren.»

«Sie kannten Fran?» Es tat nicht mehr so weh wie früher, Frans Namen zu hören. Dennoch spürte er immer wieder die Schuld und dieses absurde Bedürfnis, die Zeit zurückzudrehen und die Geschehnisse vor drei Jahren auf Fair Isle umzuschreiben. Dort war sie ums Leben gekommen, und Perez wünschte, er könnte das Messer, das im Mondlicht aufgeleuchtet hatte wie ein blauer Blitz, aus der Geschichte streichen. Hätte ich dich doch nicht mit auf die Insel genommen …


«Ihretwegen sind wir auf die Shetlands gezogen. Ich bin ihr ein paarmal in London begegnet. Das ist natürlich Jahre her. Auf der Party eines gemeinsamen Freundes, in der Galerie, wo sie ihre erste Ausstellung hatte. Sie war etwas jünger als ich. Aber ihre Kunst gefiel mir sehr, und als sie sich hier niederließ, verfolgten Daniel und ich ihre Karriere weiter. Das hat uns hierhergeführt.»

Perez deutete mit dem Kinn hinüber zu dem kleinen Mädchen, das am Bach spielte und gerade dabei war, eine neue Staustufe zu bauen. «Das ist ihre Tochter – das ist Cassie. Ich kümmere mich um sie, bin aber nicht ihr leiblicher Vater.» Er zögerte kurz und merkte, dass er das erklären musste. «Duncan, ihr leiblicher Vater, ist nicht unbedingt der zuverlässigste Mensch, und Fran hat mir die Kleine vor ihrem Tod in gewisser Weise vermacht.»

«Ich weiß», sagte Helena. «Davon habe ich gehört.» Sie grinste ihn an. «Auf den Shetlands bleibt nichts lange geheim, oder?»

«Ach, Sie würden sich wundern!»

«Ich mach mich dann auf den Weg», fuhr sie fort. «Zu Hause habe ich gesagt, ich wäre bald wieder da. Daniel kann zwar wunderbar mit den Kindern umgehen, aber sie sind doch beide ein bisschen speziell.»

«Bringen Sie die beiden doch mal mit. Cassie freut sich immer über neue Freunde zum Spielen.»

Wieder grinste sie ihn an, und er dachte, dass sie und Fran sich bestimmt gut verstanden hatten. «Sie haben beide so ihre Macken und sind nicht unbedingt salonfähig.»

Perez blickte auf Cassie, deren Arme bis zu den Ellbogen voller Schlamm waren. «Ich glaube nicht, dass wir beide immer als salonfähig durchgehen.» Er suchte in seiner Jackentasche nach einem Stift und einem Stück Papier. Darauf kritzelte er seine Handynummer. «Und falls noch etwas Ungewöhnliches passieren sollte – ganz egal was –, rufen Sie mich an.»

Er sah Helena nach, die die Böschung hinunter zu ihrem Wagen ging. Unterwegs blieb sie noch einmal stehen, um mit Cassie zu plaudern, die dafür extra aufstand. Er konnte nicht verstehen, was sie sagten, doch die Unterhaltung wirkte angeregt und freundschaftlich. Erneut spürte er eine gewisse Zuneigung dieser Fremden gegenüber; es machte ihm überhaupt nichts mehr aus, dass sie unangemeldet bei ihm aufgetaucht war.





Fünf

An den Sonntagen ging Helena nicht in ihr Atelier. Als sie nach Deltaness gezogen waren, hatte sie anfangs jede freie Minute bis zur Erschöpfung daran gearbeitet, ihr Label 
aufzubauen und die Kontakte, die sie schon mit Einzelhändlern in London und auf dem europäischen Festland geknüpft hatte, zu festigen. Immerhin war sie jetzt die Hauptverdienerin, und obwohl sie einige Ersparnisse hatten, war ihr bewusst, dass die nicht ewig reichen würden. Daniel hatte die Kinder von der Schule abgeholt und ihnen Abendessen gemacht, während Helena sich wie eine Besessene in die Arbeit flüchtete. Sie war nie gut darin gewesen, mehrere Dinge gleichzeitig zu erledigen. Jedes einzelne Projekt nahm ihre gesamte Kreativität in Anspruch und füllte all ihre Gedanken aus. Deshalb hatte sie auch nicht gemerkt, dass Daniel sich zunehmend überfordert fühlte, bis er eines Abends, als sie sich gerade für ein gemeinsames Essen mit Freunden fertigmachten, in Tränen ausbrach. Sie kam aus der Dusche und fand ihn schluchzend im Schlafzimmer. Die Tür war offen, im Türrahmen standen beide Kinder und sahen ihn an, während Helena auf den Holzfußboden tropfte.

«Was ist denn los?» Ellie war völlig verzweifelt. «Was ist mit Daddy los?»

Helena hatte sie mit ein paar beruhigenden Worten hinunter in die Küche geschickt, ihnen Kekse und Limonade erlaubt, die sie normalerweise nicht trinken durften, dann hatte sie Daniel in die Arme genommen. Das Handtuch war zu Boden gefallen, und jetzt erinnerte sie sich wieder an die kratzige Wolle seines Pullovers auf ihrer Haut. Sie machte ihm Versprechungen, von denen sie nicht wusste, ob sie sie würde halten können: dass sie weniger arbeiten und mehr Zeit mit den Kindern verbringen würde, und mit ihm. Trotzdem hatte sie darauf bestanden, an dem Abend noch mit Belle und Robert essen zu gehen. Sie hatte sich zu sehr darauf gefreut, mal wieder aus dem Haus zu kommen, lebhafte Unterhaltungen zu führen und endlich mal wieder herzhaft 
zu lachen. Sie hatte geglaubt, durchzudrehen, wenn sie nicht bald mit jemandem außerhalb der Familie reden konnte. «Das wird dir guttun», hatte sie zu Daniel gesagt, ohne es wirklich zu meinen. Schon während sie es sagte, hatte sie gewusst, wie selbstsüchtig das von ihr war.

Die meisten ihrer Versprechen hatte sie gehalten. Sie versuchte, den Großteil ihrer Arbeit zu erledigen, solange die Kinder in der Schule waren. Wenigstens ein paarmal pro Woche war sie es, die sie von der Schule abholte. Sie ermutigte Daniel, seinen eigenen Interessen nachzugehen. Und die Sonntage hielt sie sich für die Familie frei.

Heute hatten sie beschlossen, vormittags einen langen Spaziergang zu unternehmen. Samstagabend hatte Belle Moncrieff angerufen und gefragt, ob Helena beim Sonntagstee mithelfen wolle, einer Wohltätigkeitsveranstaltung der Gemeinde. Doch nach der vergangenen Woche hätte Helena nichts ferner liegen können, als sich dem Gerede der anderen erneut auszusetzen.

«Tut mir leid, aber wir haben einen Ausflug mit den Kindern geplant. Die müssen mal weg vom Computerbildschirm und raus an die frische Luft.»

Während sie alles für ein Picknick zusammenpackte, dachte sie an Jimmy Perez, den dunkelhaarigen, unrasierten Ermittler. Er war so freundlich gewesen. Sie beschloss, ihn beim Wort zu nehmen und wieder in Ravenswick vorbeizuschauen.

Sie marschierten nordwärts, ohne Christophers Nörgeln über den langen Spaziergang zu beachten. Daniel zeigte den Kindern die Fischotter bei Suksetter, Helena ließ Steine übers Wasser hüpfen und sah Ellie dabei zu, wie sie im Ufersand spielte. Das erinnerte sie an Cassie Hunter, und wieder musste sie an den gutaussehenden, sonnengebräunten Ermittler mit dem spanischen Namen denken. Ein wohliger Schauer 
durchzuckte sie, und sie fragte sich, wie ihr Leben wohl aussehen würde, wenn sie Single wäre. Dann aber dachte sie, dass sie ohne die Verantwortung für ihre Familie gar nicht wüsste, wer sie überhaupt war. Erst die Familie, die Sorge um Daniel und die Kinder, gab ihr Halt. Sie besaß nicht genug Mut, ihrer eigenen Identität auf den Grund zu gehen. Die Arbeit und ihre Entwürfe waren bedeutungslos, verglichen damit, für diese Menschen zu sorgen.

Als sie heimkamen, waren die Kinder müde, und Christopher verschwand in seinem Zimmer. Ellie quengelte, sie wollte unbedingt zum Sonntagstee in den Gemeindesaal von Deltaness, aber Helena hatte immer noch keine Lust auf das Gerede der anderen. Sie hatte Wichtigeres im Kopf als deren Geschwätz: Sie musste ihre Familie beschützen. Daniel verkroch sich in seinem Büro, vermutlich lud er die Fotos von den Wildtieren, die er heute geschossen hatte, von seiner Kamera auf den Computer. Auf der Ostseite des Hauses hatten sie große Fenster eingebaut, und die Sonne flutete die Küche mit Licht und Wärme. Ellie verzog sich schließlich zum Spielen in den Garten. Helena, die im Schaukelstuhl saß, merkte, wie ihr die Augen zufielen. Nun, warum auch nicht? Immerhin war Sonntag, der Tag der Ruhe. Aber sie hatte noch Arbeit zu erledigen, und ungeachtet der Versprechen, die sie Daniel gegeben hatte, ging sie hinaus in ihr Atelier.

Als sie in die Küche zurückkehrte, hatte sie jedes Zeitgefühl verloren. Noch immer fiel Sonne durch die Fenster herein, und es war sehr warm. Draußen auf dem Trampolin im Gras hüpfte Ellie auf und ab, und ihr Anblick holte Helena wieder in die Wirklichkeit zurück. Doch sie fühlte sich immer noch ein wenig benommen und verwirrt. Sie trug keine Uhr, und die Wanduhr über dem Herd brauchte eine neue Batterie. Helena schaltete den Wasserkocher ein, trat in den Korridor 
und rief nach Daniel, um ihn zu fragen, ob er einen Tee wolle. Die Tür zu seinem Büro war zu, und er antwortete nicht. Sie wollte schon zu ihm hineingehen, als sie vor dem Haus ein Geräusch hörte, ein seltsames Jaulen, das sie sofort erkannte. Es war das Geräusch, das Christopher von sich gab, wenn ihn etwas verstörte oder aufregte. Vermutlich hatte Ellie ihn überredet, draußen mit ihr zu spielen.

Helena machte die Haustür auf und blickte hinaus auf den Innenhof, der durch das Wohnhaus und das umgebaute Nebengebäude, in dem sich ihr Atelier befand, begrenzt wurde. Dort stand Christopher, er zitterte am ganzen Körper und war völlig verstört. Rasch ging sie zu ihm. «Was ist denn los?» Er gab keine Antwort, und sie erkannte die Panik in seinen Augen. Entschlossen nahm sie ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich. Christopher hasste es, wenn man ihn sanft berührte, ihm den Arm um die Schultern legte oder übers Haar strich, aber auf eine feste Umarmung sprach er zuweilen an. Diesmal jedoch funktionierte es nicht. Er blieb steif und angespannt und stieß sie von sich.

«Kannst du mir sagen, was passiert ist?» Sie achtete darauf, gelassen zu klingen. Auf Gefühle egal welcher Art reagierte Christopher nicht besonders gut.

Er schüttelte den Kopf, griff fest nach ihrer Hand und zog sie in Richtung der alten Scheune. Dies war das einzige Gebäude, das sie noch nicht renoviert hatten. Als sie den Hof kauften, dachte Helena, dass sie die Scheune eines Tages vielleicht zu einem separaten Wohnhaus für Christopher umbauen könnten, wenn sich herausstellen sollte, dass er auch als Erwachsener in der Welt nicht allein zurechtkommen und weiterhin ihre Unterstützung brauchen würde. Die Scheune stand etwas abseits, noch hinter Helenas Atelier. Dort hatte Daniel die Leiche von Dennis Gear gefunden.

Das Doppeltor, das in die Scheune führte, hing morsch in den Angeln und war ein Stück weit aufgestoßen. Das einzige Licht in dem Raum fiel durch die halboffenen Torflügel und eine Fensteröffnung hoch oben in der Stirnwand.

An einem der Balken hing ein Körper. Die Schlinge war aus einem Nylonseil geknüpft. Helena verfiel nicht in Panik und war von sich selbst überrascht, wie ruhig sie blieb und wie gut sie sich zusammenreißen konnte. Das Bild, das sich ihr bot, sah aus, als wäre eine dieser kleinen anonymen Zeichnungen Wirklichkeit geworden. Allerdings war es keine Nachahmung des toten Dennis Gear, die da baumelte. Von dem Balken hing eine junge Frau in einem Kleid. Ihre Beine waren nackt, und sie hatte keine Schuhe an den Füßen. Helena schob Christopher aus der Scheune.

«Schau nicht hin. Bleib draußen.»

Sobald er verschwunden war, ging sie näher an die junge Frau heran und berührte einen Fußknöchel. Er war kalt, leblos. Selbst wenn es ihr physisch möglich gewesen wäre, selbst wenn sie sich dazu hätte überwinden können – jeder Versuch, den Körper vom Balken herunterzuholen, wäre von vornherein sinnlos gewesen. Sie konnte der Frau nicht mehr helfen.

Helena trat einen Schritt zur Seite und blickte nach oben, um das Gesicht der jungen Frau sehen zu können. Und da, als sie die Gesichtszüge erkannte, drehte es ihr doch den Magen um, und sie glaubte für einen Moment, sich übergeben zu müssen. Die Tote war Emma Shearer, das Kindermädchen, das für Belle und Robert Moncrieff gearbeitet hatte. Sie hatte zu dem Grüppchen gehört, das am Freitag so eifrig getratscht und sich dann zu Helena umgedreht hatte, als diese gekommen war, um ihre Kinder von der Schule abzuholen. Belle hielt große Stücke auf sie, aber Helena war mit Emma nie 
richtig warm geworden, schon bei ihrer ersten Begegnung nicht. Die junge Frau war stets höflich gewesen, wenn sie bei ihren gelegentlichen Zusammentreffen ein paar Worte miteinander wechselten, und auch sehr hilfsbereit. Sie hatte ein paarmal auf Ellie aufgepasst, wenn Helena sich verspätet hatte. Aber immer auf so eine merkwürdige Art, als wüsste sie über alles Bescheid und wäre Helena haushoch überlegen. Ich mochte sie nicht, und jetzt ist sie tot.
 Helena fühlte sich plötzlich schlecht, als wäre ihre Antipathie schuld am Tod der jungen Frau. Als hätte das ausgereicht, sie ums Leben zu bringen.

Helena hörte ein Geräusch hinter sich und wirbelte herum. Sie dachte, Christopher wäre zurückgekommen, und war fest entschlossen, ihn wieder wegzuschicken. Doch dort im Tor stand Daniel, umrahmt vom hellen Sonnenlicht hinter ihm. Sie konnte nur seine Silhouette erkennen, hörte jedoch, wie er nach Luft rang. Was musste das für ein Schock für ihn sein! An exakt derselben Stelle hatte er Dennis Gears Leiche gefunden. Was geschieht hier mit uns? Warum bricht unser Leben auseinander?


Sie eilte zu ihm und zog ihn hinaus in den Sonnenschein. «Wo ist Christopher?»

«Weiß ich nicht.» Er warf einen Blick zurück in die Scheune. «Sollten wir nicht versuchen, sie da runterzuholen?»

«Das ist sinnlos. Sie ist tot. Die Polizei will bestimmt, dass wir sie da oben hängen lassen.» Das wusste Helena von ihrer heimlichen Leidenschaft, der sie oft spätabends, wenn alle anderen schon schliefen, noch nachging: Fernsehserien über wahre Kriminalfälle. Genau wie ihr Sohn.

Sie hatte Jimmy Perez’ Nummer bereits gestern in ihr Handy gespeichert, weshalb sie nur noch auf den Bildschirm tippte und darauf wartete, dass er dranging.





Sechs

Perez hatte beschlossen, zum Sonntagstee nach Deltaness zu fahren. Er wollte sowieso etwas mit Cassie unternehmen, denn das Wetter war herrlich, und vielleicht schnappte er ein paar Bemerkungen über die Flemings auf oder bekam wenigstens eine Ahnung von den Spannungen, die in der Gemeinde herrschten. Die Sonntage verbrachte Cassie oft bei Duncan Hunter, ihrem leiblichen Vater, doch der war diese Woche auf einer seiner geheimnisvollen Geschäftsreisen im Süden. Cassie schmollte, sie gab Perez die Schuld dafür, nicht ihrem Vater. Duncan verwöhnte sie, bei ihm durfte sie zum Beispiel am Wochenende bis spät in die Nacht aufbleiben, und dann ließ er sie plötzlich doch wieder im Stich. In letzter Zeit häuften sich seine Auslandsreisen. Perez dachte, dass Kuchen im Überfluss und die Möglichkeit, mit anderen Kindern zu spielen, Cassies Laune schon heben würde. Dass die Flemings dort wären, hielt er für wenig wahrscheinlich. Bei solchen Tee-Partys ging es vor allem um Klatsch und Tratsch, und das wollte Helena sich bestimmt nicht antun.

Auf der Fahrt gen Norden machte Cassie kaum den Mund auf. Es war ein kleiner Kampf gewesen, sie zum Mitkommen zu überreden, denn sie hätte den Nachmittag lieber faul mit einer DVD
 auf dem Sofa verbracht. Jetzt hörte sie über Kopfhörer ein Hörbuch für Kinder und brummelte nur hin und wieder etwas, wenn er ihr eine Frage stellte. Wie sollte das erst mal werden, wenn sie ein Teenager war!

Das Wetter war wirklich schön, sonnig mit einem leichten Wind aus Südost, der den Nebel fernhielt. Auf dem Parkplatz vor dem Gemeindesaal war bei ihrer Ankunft schon jede Menge los. Auf dem Weg in den Saal nickte Perez einigen Leuten zu, die er kannte – einer Frau, mit der er zur Schule gegangen 
war, und Robert Moncrieff. Dieser war als Allgemeinarzt für Northmavine zuständig. Drinnen waren noch mehr bekannte Gesichter. Perez warf etwas Geld in den Korb auf dem Tisch neben dem Eingang und stellte sich mit Cassie bei den selbstgebackenen Kuchen an. An einem langen Tapeziertisch, der mit einem weißen Tischtuch gedeckt war, fanden sie einen freien Platz, und wie aus dem Nichts erschien eine Frau mit einer riesigen Teekanne und schenkte Perez ein. Auf der kleinen Bühne spielten ein paar Jugendliche Geige. An einem der anderen Tische entdeckte Cassie die jüngste Tochter der Moncrieffs, die sie von ihrer Turngruppe her kannte, und lief zu ihr hinüber. Perez blieb sitzen und lauschte den Gesprächen, die um ihn herum geführt wurden.

Ihm gegenüber saßen zwei Frauen. Er kam zu dem Schluss, dass es sich um Schwestern handeln musste; sie waren beide um die sechzig und hatten dieselbe kräftige Kieferpartie; die eine war stämmig und grobknochig, die andere schmächtig mit dünnem, weißem Haar. Perez hielt die dürre Schwester für schwerhörig, denn die beiden Frauen unterhielten sich sehr laut, und ihr Gespräch übertönte das Stimmengewirr im Hintergrund. Aber vielleicht gefiel es ihnen auch einfach nur, Zuhörer zu haben. Obwohl er sie nicht kannte, meinte er, die Füllige schon einmal gesehen zu haben; sie hatte früher in der Bank von Lerwick gearbeitet. Während er ihr lauschte, dachte er zuerst, sie würde von einem betagten Verwandten sprechen.

«Ich glaube wirklich, dass er in einem Heim besser aufgehoben wäre, was meinst du, Lottie?» Sie trank einen Schluck Tee und fügte dann hinzu: «Dieser Junge von den Flemings.»

Die Schwester hatte den Mund voll mit Kuchen und konnte nur nicken.

«Im Moment ist er doch eine Gefahr für sich selbst und 
alle anderen. Wer weiß schon, was er als Nächstes anstellt? Sie haben ihn einfach nicht unter Kontrolle. Lassen ihn allein durch die Gegend laufen. Der fackelt uns noch das Haus überm Kopf ab.» Sie klang ziemlich selbstgerecht, und Perez hatte den Eindruck, dass es sie diebisch freuen würde, wenn tatsächlich jemand durch Christophers Verhalten ums Leben käme. Das gäbe Gesprächsstoff für Jahre.

Die Schwester hatte inzwischen heruntergeschluckt. «Die Mutter macht einen sehr netten Eindruck.»

«Ich finde, dass sie sich einiges herausnimmt. Einfach hier auf die Inseln zu kommen und unsere Wolle und unsere Muster herzunehmen, um damit ein Vermögen zu machen.» Die erste Schwester legte eine kurze Pause ein, um noch einen Schluck Tee zu trinken. «Ohne jeden Respekt vor unseren Traditionen. Wenn du mich fragst, ich glaube, die nutzt alle nur aus.»

Perez sah Helena Fleming wieder vor sich, mit dieser wilden Entschlossenheit, für ihre Familie zu kämpfen. Am liebsten hätte er sich eingemischt und der dicken Frau gesagt, wie falsch sie mit ihrem Urteil lag, aber das hätte die Dinge für die Flemings vermutlich nur noch schwerer gemacht. Allerdings ertrug er es auch nicht mehr, sich diese bösartigen Kommentare weiter anzuhören, deshalb stand er auf und sah sich nach einem anderen Platz um.

Wieder fiel sein Blick auf Robert Moncrieff. Er war mit dem Arzt zur Schule gegangen und konnte sich daran erinnern, dass er sehr sportlich gewesen war und recht distanziert. Als Perez von der winzigen Schule auf Fair Isle ins Internat der Anderson High School kam, hatte er sich ziemlich einsam gefühlt. Er litt unter den Hänseleien und hatte Heimweh. Roberts Vater war wie sein Sohn auch Arzt gewesen, er hatte im Gilbert Bain Hospital gearbeitet, und das zu einer Zeit, als die 
meisten Jungs auf der Schule noch von kleinen Bauernhöfen oder aus Fischerfamilien kamen. Heute glaubte Perez, dass es für den jungen Moncrieff auch nicht leicht gewesen sein konnte, sich einzugewöhnen. Der Ermittler ging zu dem Arzt hinüber, der seinen Stuhl zur Seite rückte, um Platz für Perez zu schaffen. Er wies ans Kopfende des Saals, wo Cassie und seine Tochter an der Wand gerade Handstand übten.

«Jetzt schau dir die beiden Äffchen an.» Kate, Moncrieffs Jüngste, war etwas jünger als Cassie. «Sie scheinen sich gut zu verstehen, dafür, dass sie sich nur vom Turnen her kennen.»

«Vielleicht ist es ja einfacher, miteinander befreundet zu sein, wenn man sich nur ab und zu mal sieht.»

«Aye, schon möglich.» Der Arzt runzelte die Stirn. «Kleine Mädchen können auch ganz schön gemein sein.»

«Nicht nur kleine Mädchen.»

«Ah», sagte Moncrieff, «wie ich sehe, bist du gerade den Hexen von Deltaness entkommen.» Er deutete mit dem Kinn in Richtung der beiden Schwestern. «Lottie ist gar nicht so übel, wenn man sie mal allein erwischt, aber Margaret Riddell ernährt sich ausschließlich von Klatsch, Tratsch und böser Nachrede. Ihr Mann hat sie verlassen, weil er es einfach nicht mehr ertrug, und lebt jetzt in der Stadt mit einer lettischen Kellnerin aus dem Kveldsro Hotel, die grade mal halb so alt ist wie er.»

«Dann ist sie also selbst zum Thema für die Klatschweiber geworden?» Perez grinste. Es fiel ihm schwer, Mitgefühl für diese Frau zu empfinden.

«In der Tat.»

«Die beiden haben sich über den Jungen der Flemings unterhalten.»

«Wurdet ihr da etwa hinzugezogen?» Moncrieff wirkte überrascht. «Viel Lärm um nichts, wenn du mich fragst, 
dieser Vorfall mit dem angezündeten Papierkorb auf dem Schulhof. Niemandem ist ein Schaden entstanden.»

«Nein», sagte Perez. Erst jetzt fiel ihm wieder ein, dass Helena davon gesprochen hatte, dass der Junge Streichhölzer mit in die Schule gebracht hatte. «Dafür wurden wir nicht gerufen.» Die jugendlichen Geiger beendeten ein Stück, und alle applaudierten. Perez wandte sich wieder an Moncrieff. «Kennst du die Familie denn besser?»

«Unsere Kleinen gehen mit ihren Kindern zur Schule, und Daniel und Helena waren ein paarmal bei uns zum Abendessen. Und wir waren auch schon öfter bei ihnen, auf einen Aperitif oder einen Wein, und im Frühjahr zu einem gemeinsamen Grillabend. Du weißt doch selbst, wie das in einem Ort wie Deltaness so ist, Jimmy. Jeder, der von auswärts herzieht, sorgt für Interesse und Gesprächsstoff. Belle war überglücklich bei ihrer Ankunft. Sie meinte, sicher lesen die beiden den Guardian
, und wir könnten uns endlich mit jemandem über Kunst und Literatur unterhalten.»

«Und, hat’s geklappt?» Roberts Frau Belle war in England aufgewachsen. Perez konnte sich nicht mehr genau erinnern, was sie beruflich gemacht hatte, bevor sie auf die Shetlands gezogen war. Irgendwas mit Public Relations vielleicht? Inzwischen war sie jedenfalls Hausfrau und Mutter von vier Kindern sowie aktives Mitglied in mehr Freiwilligenvereinen, als Perez hätte aufzählen können. Heute stand sie in der Küche des Gemeindesaals und schmierte Butterbrötchen. Beim Hereinkommen hatte er sie kurz gesehen.

«Was Helena betrifft, ja. Sich mit Daniel zu unterhalten, ist ziemlich anstrengend. Er ist immer so ernsthaft und neigt zu langen, bedeutungsschweren Gesprächspausen.»

«Er hat die Leiche von Dennis Gear gefunden», sagte Perez, obwohl er sicher war, dass Moncrieff das bereits wusste. «Das 
hat ihm wohl den Boden unter den Füßen weggerissen, und er kommt offenbar nicht recht darüber hinweg.»

«Stimmt ja, der arme Kerl. Das erklärt vermutlich einiges.» Moncrieff schwenkte seine Tasse in Richtung einer jungen Frau, die gerade mit der Teekanne vorbeikam. «Ich sollte mehr Mitgefühl an den Tag legen.»

«Bist du denn nicht sein Arzt?»

«Nein, ich glaube, die Flemings gehen zu einem Gesundheitszentrum in Brae. Und selbst wenn ich sein Arzt wäre, Jimmy, würde ich mit dir natürlich niemals über Daniels Gesundheitszustand reden.»

«Was halten die Leute in Deltaness von der Familie?»

Moncrieff überlegte einen Augenblick. «Die meisten unserer Nachbarn sind sehr tolerant. Wir sind es gewohnt, Fremde willkommen zu heißen. Seit den Wikingern sind immer wieder Eindringlinge auf die Inseln gekommen.»

«Du kannst Daniel und Helena Fleming ja wohl kaum als Eindringlinge bezeichnen.» Kate und Cassie waren ins Freie gelaufen und übten nun Rückwärtssaltos auf der Wiese neben dem Saal. Perez, der ihnen durch die geöffneten Fenster dabei zusah, überlegte, wie es ihm wohl gehen würde, wenn Cassie solch bösartigem Gerede zum Opfer fiele. Vermutlich, dachte er, bekäme ich dann gute Lust, einen Mord zu begehen.

«Nein, natürlich nicht. Und der Hof von Dennis Gear war in einem fürchterlichen Zustand, als sie ihn kauften, trotzdem hatten sie es nicht leicht, sich einzuleben. Von den Einheimischen wollte keiner den Hof übernehmen – da steckte viel zu viel Arbeit drin. Was, jetzt wo alles umgebaut ist, das Geraune über Zugezogene, die herkommen und die besten Immobilien aufkaufen, natürlich nicht zum Schweigen bringt.»

«Möglicherweise fühlen die Leute sich ja auch ein bisschen mitschuldig an Dennis Gears Selbstmord? Es ist leichter, der 
Familie aus England die Schuld zu geben, als sich selbst einzugestehen, dass man mehr für den Mann hätte tun können, solange er noch am Leben war.» Perez fragte sich, ob Gear für seinen Selbstmord nach Deltaness zurückgekehrt war, um die Menschen in der Gemeinde anzuklagen, nicht die Flemings. Denn denen war er wahrscheinlich nie begegnet.

«Da könntest du durchaus recht haben. Wir wussten alle, dass Dennis in finanziellen Nöten steckt, aber so was hat keiner von uns kommen sehen. Und dieser Prachtbau auf dem Hügel über Deltaness schaut die ganze Zeit auf uns herab. Dadurch werden wir ständig an die Geschichte erinnert, nicht wahr? Daniel war Architekt in London und hat mit dem Umbau wirklich eine Glanzleistung hingelegt.»

«Dann ist also auch so etwas wie Neid mit im Spiel?»

Die Mädchen draußen waren inzwischen in ein kicherndes Häuflein auf dem Gras zusammengefallen. Die schmollende Cassie von heute Morgen war verschwunden.

«Was Helenas Strickmode betrifft, mit Sicherheit. Aber ihre Sachen sind deshalb so grandios, weil sie eine hervorragende Designerin ist, nicht, weil sie ein paar alte Muster von Fair Isle geklaut hätte.» Moncrieff schwieg einen Moment. «Und natürlich hilft es, dass meine begabte Frau die Öffentlichkeitsarbeit für sie übernommen hat.»

«Belle arbeitet jetzt für Helena?»

«Mhm, sie hat mit ein paar kleineren Anzeigen hier und da in den lokalen Medien angefangen, aber sie hat auch noch ihre alten Pressekontakte in London, und inzwischen gestaltet sie die gesamte Öffentlichkeitsarbeit für Helena. Macht ihr einen Riesenspaß.» Moncrieff trank einen Schluck Tee. «In ein paar Wochen fährt sie mit Helena zu einer Sonderausstellung nach London. Der Himmel weiß, wie ich allein mit den Kindern fertigwerden soll.»

«Ich dachte, ihr hättet ein Kindermädchen? Dann bist du doch nicht allein mit ihnen.»

«Na ja.» Moncrieff sah seltsam betreten aus. «Emma fing bei uns an, als Sam noch ganz klein war und Belle gerade Kate auf die Welt gebracht hatte. Mit den Kleinen kommt sie prima zurecht, aber den Temperamentsausbrüchen von Teenagern ist sie nicht gewachsen. Wusstest du, dass Martha jetzt schon sechzehn ist?» Und er fing an, von seiner ältesten Tochter und deren Problemen mit der Schule und den Klausuren zu erzählen. Danach ging es mit der Rudermannschaft von Deltaness weiter, der Martha angehörte und mit der sie vor kurzem alle anderen Teilnehmer an der Whiteness Regatta geschlagen hatte. «Wir können sie einfach nicht dazu bringen, die Arbeit für die Schule ernst zu nehmen, und Charlie ist genauso schlimm.»

Perez hörte schon bald nicht mehr richtig zu. Er fragte sich, warum die Kinder anderer Leute immer so langweilig waren, wo Cassie doch eindeutig das spannendste Thema der Welt bot. Um die Mädchen draußen bequemer sehen zu können, rückte er seinen Stuhl ein wenig zur Seite. Die zwei hockten plappernd im Gras, aber noch während er sie beobachtete, wurde ihre Aufmerksamkeit auf einmal von etwas gefesselt, das sich außerhalb von Perez’ Blickfeld ereignete. Den Bruchteil einer Sekunde später stürmte ein Junge durch die Tür in den Saal, blieb mitten im Raum stehen und schrie los. Er hatte die Hände auf die Ohren gepresst, als würde ihn seine eigene Stimme erschrecken. Perez brauchte einen Moment, bevor er verstand, was der Junge schrie. Dieser rang jetzt nach Luft, sein Gesicht war schweißgebadet. Im Saal war es mucksmäuschenstill geworden, alle starrten auf den Jungen, der nun Moncrieff erblickte. Er lief hinüber zu dem Arzt und forderte ihn mit hektischen Gesten auf mitzukommen.

«Bitte, kommen Sie», stammelte er. «Sie müssen kommen.»

Im selben Augenblick begann Perez’ Handy zu klingeln.





Sieben

Während Jimmy Perez telefonierte, folgte er Christopher und Moncrieff bereits den Hügel hoch.

«Ich bin’s, Inspector Perez, Helena Fleming.»

«Falls Sie sich Sorgen um Ihren Sohn machen», sagte Perez, «der ist in Sicherheit. Er ist hier bei mir.»

Helena schwieg kurz und klang dann verwirrt. «Christopher kann unmöglich in Ravenswick sein. Gerade eben war er doch noch zu Hause.»

«Aber nein. Ich habe den Sonntagstee in Deltaness besucht, und da ist Christopher aufgetaucht, völlig verstört. Ich glaube, er wollte Dr. Moncrieff finden. Wir sind jetzt alle drei auf dem Weg zu Ihnen.»

«Ah, das ist gut.» Ihre Erleichterung war so deutlich, dass die Worte unzureichend wirkten, viel zu schwach. Perez fragte sich, ob jemand neben ihr stand und mithörte. «Ja, das ergibt Sinn. Vielen Dank.»

«Was ist denn passiert bei Ihnen?»

«Etwas Schreckliches.» Auf einmal klang ihre Stimme vollkommen emotionslos. «Da ist wieder eine Leiche. Es hat sich schon wieder jemand in der Scheune erhängt. Eine junge Frau namens Emma Shearer. Ich warte vor dem Haus auf Sie. Dann zeige ich Ihnen den Weg.»

Als Dennis Gear sich erhängt hatte, war nicht Perez zu dem Hof gefahren. An dem Tag war Sandy Wilson der diensthabende Beamte gewesen und hatte den Fall übernommen. 
Der Selbstmord hatte nicht lang als ungeklärter Todesfall gegolten. Perez erinnerte sich, dass Gear einen Abschiedsbrief hinterlassen hatte, eine tieftraurige Nachricht voller Selbstmitleid. Darin stand, er habe den alten Hof geliebt und stets als seine Heimat betrachtet. Mit dem Umbau sei etwas in ihm gestorben und das Leben nichts mehr wert.

Perez wusste nicht recht, was er von dem umgebauten Hof erwartet hatte. Vielleicht hatte er etwas völlig Übertriebenes, Geschmackloses befürchtet, einen bis zur Unkenntlichkeit des Originalzustands aufgeblasenen Hof der Shetlands, der besser nach Houston gepasst hätte als nach Deltaness. Immerhin hatte Moncrieff es als «Prachtbau» bezeichnet. Als er sich aber nun vom Gemeindesaal entfernte und einen ersten Blick auf das Bauwerk werfen konnte, sah er, dass dort etwas vollkommen Überraschendes, ganz Neues entstanden war. Der Versuch, das ursprüngliche Wohnhaus umzubauen, war gar nicht erst unternommen worden. Es stand, so gut wie unangetastet, an Ort und Stelle und diente zur einen Seite hin praktisch als Schutz vor Unwetter. Der Architekt hatte Baumaterialien benutzt, die denen des alten Hauses entsprachen, und es durch einen komplett neu errichteten, zweistöckigen Anbau ergänzt. Dieser war ein modernistischer Kasten, der nur aus klaren Linien bestand, die Bauweise des Originalhauses spiegelte und auf dieselbe Art weiß getüncht war. Das flache Dach war mit Torfsoden gedeckt und schien im Hügel dahinter zu verschwinden. Perez fragte sich, was Fran wohl davon gehalten hätte, und glaubte, sie wäre begeistert gewesen.

Helena wartete schon auf sie. Sie ging in die Hocke und fasste Christopher bei den Schultern. «Das hast du gut gemacht, dass du Robert geholt hast», sagte sie. «Das war vollkommen richtig. Aber jetzt kümmern wir uns um die Sache. 
Du kannst ins Haus gehen. In der Küche habe ich dir etwas zu essen gemacht, du kannst aber auch auf dein Zimmer gehen.»

Christopher nickte. Er wirkte jetzt ruhiger. Helena blieb stehen und sah ihm nach, bis er durch die Haustür verschwunden war, dann wandte sie sich an die zwei Männer. «Christopher hat die Leiche gefunden.»

Sie führte die beiden über den gepflasterten Innenhof und dann auf einem schmalen Weg, der zwischen dem Wohnhaus und den renovierten Nebengebäuden verlief, hinab zu einer Scheune. Perez rief sich die Fotos zurück ins Gedächtnis, die von der Polizei nach Dennis Gears Selbstmord hier aufgenommen wurden. Damals hatte an einem Ende der Scheune ein uralter Traktor gestanden. Gear war auf den Radkasten gestiegen, um ein Seil über einen der Balken zu werfen, und dann gesprungen. Den Abschiedsbrief hatte er auf den Sitz des Traktors gelegt.

Heute standen keine Arbeitsmaschinen mehr in der Scheune, vermutlich hatten die Flemings sie weggeschafft. Das einzige Anzeichen dafür, dass dieser Hof einmal bewirtschaftet wurde, war ein Stapel Heuballen an einer Wand. Darauf allerdings hätte das Mädchen nicht klettern können, um sich zu erhängen, dazu waren die Ballen zu weit entfernt. Auf den ersten Blick bezeichnete Perez sie in Gedanken unwillkürlich als «Mädchen», denn die Leiche war so mager und formlos, wie es nur der Körper eines sehr jungen Menschen ist. Aber dann dachte er, dass Fran und Willow sie wohl als Frau bezeichnet hätten.

«Sie war schon tot, als ich kam.» Offenbar verspürte Helena das Bedürfnis, zu erklären, weshalb sie keinen Versuch unternommen hatte, die Frau vom Balken herunterzuholen. «Sie war kalt, meine ich. Erkennbar tot. Davon abgesehen glaube ich nicht, dass ich es geschafft hätte, sie herunterzuheben.»

«Das ist tatsächlich Emma.» Moncrieff stand ein Stück hinter Perez und starrte nach oben, als bräuchte er Zeit, das, was er da sah, zu verarbeiten. «Emma Shearer. Unser Kindermädchen.» Perez drehte sich um und war überrascht, wie ruhig und gelassen der Mann wirkte. Vielleicht war er als Arzt an unerwartete Todesfälle gewöhnt, aber diese junge Frau da oben war immerhin so etwas wie ein Mitglied seiner Familie gewesen. Moncrieff fuhr fort: «Aber warum sollte sie sich umgebracht haben?»

«Das ist kein Selbstmord.» Das hatte Perez schon beim ersten Schritt in die Scheune erkannt. «Außer jemand hat etwas von hier entfernt.»

Helena schüttelte den Kopf. «Christopher hat sie gefunden. Er stand draußen im Innenhof und machte diese Geräusche, die er immer von sich gibt, wenn ihn etwas verstört. Er war ganz sicher nirgendwo anders. Er konnte sich ja kaum bewegen vor Angst. Ich selbst habe sie kurz am Bein berührt, sonst aber nichts angefasst. Und Daniel, mein Mann, ist nicht weiter hereingekommen als bis zum Tor.» Sie schloss kurz die Augen. «Das ist wie auf diesen Bildchen, die ich Ihnen gezeigt habe. Ein Albtraum.» Und das meinte sie wörtlich. Perez glaubte, dass sie sich fühlte, als würde sie schlafen und könnte nicht aufwachen. Dieses Gefühl kannte er. Die ersten sechs Wochen nach Frans Tod hatte er wie in einem schrecklichen Traum verbracht. Jetzt wandte Helena sich an ihn. «Aber da kann es keinen Zusammenhang geben, oder? Niemand wäre so verrückt, einen Mord zu begehen, nur um sich an uns zu rächen.»

«Klingt jedenfalls unwahrscheinlich», sagte er, obwohl er wusste, dass manche Mörder wirklich verrückt waren. Die Motive für einen Mord konnten lächerlich trivial sein. Eine wütende Geste zwischen Autofahrern. Ein verletzendes Lachen. Ein über Jahre gehegter Groll. «Ich muss jetzt ein paar 
Anrufe erledigen. Es gibt Vorschriften für solche Fälle. Das verstehen Sie bestimmt. Ich muss hierbleiben, bis ein Beamter eintrifft, um den Tatort abzusichern. Aber Sie sollten ins Haus gehen und dort warten. Ich komme nach, sobald ich kann, um mich mit Ihnen zu unterhalten.»

«Und ich muss Belle anrufen», sagte Moncrieff. «Sie fragt sich bestimmt schon, was passiert ist, und Kate ist noch im Gemeindesaal. Wir hatten vorgehabt, dass ich mit ihr nach Hause fahre, während Belle beim Aufräumen hilft.»

Perez dachte schnell nach. Die Moncrieffs waren durchaus verdächtig. Immerhin hatten sie die junge Frau beschäftigt, und sie hatte bei ihnen gewohnt. Und auch wenn sie nichts mit ihrem Tod zu tun hatten, würde er doch lieber getrennt mit den beiden reden, und zwar bevor sie Zeit hatten, über die Tote zu sprechen und sich eine Geschichte auszudenken, bei der sie selbst bestmöglich wegkamen. Denn genau das taten Zeugen nun mal. Aber praktisch war es wohl undurchführbar, das Ehepaar so lange zu trennen, bis das Ermittlerteam vom schottischen Festland eintraf. Die Möglichkeiten polizeilicher Ermittlungsarbeit auf den Shetlands waren begrenzt; die Kriminalpolizei aus Inverness übernahm die Leitung über jeden Mordfall hier auf den Inseln. Also nickte er. «Aber sag Belle bitte, sie soll die Sache diskret behandeln.» Es würde sich sowieso noch früh genug herumsprechen. Der Klatsch würde wie ein Buschfeuer um sich greifen, seine Flammen würden an den Türen und Fenstern der kleinen Höfe lecken und über Küchentische, Bartresen und Werkbänke hinwegfegen. «Und kannst du sie bitten, Cassie im Auge zu behalten, bis ich jemanden gefunden habe, der sie abholt?»

Als er endlich allein war, rief er als Erstes seinen Kollegen Sandy Wilson an. «Wir haben einen ungeklärten Todesfall. Auf Dennis Gears altem Hof.» Wie lange wird es wohl dauern, 
überlegte er kurz, bis man Hesti allgemein den Hof der Flemings
 nennt? «Wie lang brauchst du, um herzukommen? Ich kann auch Morag anrufen.» In Sandys Leben gab es seit einiger Zeit eine Frau, Louisa, eine Lehrerin auf Unst. Sie wohnte auf der Insel Yell, eine Fahrt mit der Fähre von der Hauptinsel entfernt, und Sandy blieb oft über Nacht bei ihr. Manchmal besuchte er auch seine Eltern, die auf Whalsay lebten. Falls er sich momentan dort befand, würde das ebenfalls die Fahrt mit einer Fähre bedeuten.

«Ich bin zu Hause in Lerwick», sagte Sandy. «Bin in einer halben Stunde da.» Perez hörte, dass er sich schon in Bewegung gesetzt hatte, denn die Schritte seines Kollegen polterten die Treppe hinunter. Trotzdem: Um in einer halben Stunde hier zu sein, musste Sandy schon fahren wie ein Irrer. Perez wollte gerade auflegen, als er merkte, dass Sandy noch etwas sagte. «Ziemliches Unglückshaus, hm?» Erst dann wurde es still am anderen Ende der Leitung.

Danach rief Perez seine Nachbarin Maggie an. Sie war seine erste Anlaufstelle, wenn er jemanden brauchte, der sich um Cassie kümmerte. Bei ihrem Festnetzanschluss hob niemand ab, doch an ihr Handy ging sie schon beim ersten Läuten. Rasch erklärte er ihr, dass er zu einem wichtigen Fall gerufen wurde. «Cassie ist auf dem Sonntagstee in Deltaness. Ich weiß, das ist eine ziemlich unverschämte Bitte, aber könnten Sie sie vielleicht abholen und mit zu sich nach Hause nehmen? Im Augenblick passt Belle Moncrieff auf sie auf.»

«Kein Problem, Jimmy. Wir sind sowieso gerade ganz in der Nähe von Deltaness. Wir waren zu Besuch bei meiner Mutter in Ollaberry. Und Sie wissen doch, dass Cassies Bett bei uns jederzeit bereitsteht.»

Als Nächstes telefonierte er mit James Grieve, dem in Aberdeen ansässigen Gerichtsmediziner.

«Meinen Sie, Sie schaffen es noch auf die Abendfähre? Das ist die Direktverbindung, die um sieben Uhr ablegt.»

«Ist es wirklich so dringend? Wir haben Freunde zum Abendessen eingeladen, und Nicola bringt mich um, wenn ich nicht da bin.» Er schien kurz zu überlegen. «Sind allerdings auch nicht unbedingt unsere unterhaltsamsten Freunde. Arbeiten beide an der Uni, und Nicola versteht sich sowieso viel besser mit denen als ich.»

«Es geht um eine junge Frau. Ich vermute, dass sie erdrosselt wurde – und dann hat man ihren Leichnam an einem Balken aufgeknüpft. Vielleicht, um es wie einen Selbstmord aussehen zu lassen, der Versuch ist allerdings nicht gerade überzeugend ausgefallen. Vielleicht aber auch als eine Art Botschaft. Eine Zeugin hat seltsame anonyme Nachrichten erhalten.» Perez warf einen Blick durch die morschen Torflügel zurück auf die Leiche, die sacht hin und her zu schaukeln schien. «Hier wohnen Kinder. Der Junge, der sie gefunden hat, ist Autist. Ich würde die Leiche gern so schnell wie möglich von hier wegschaffen, damit die Familie zur Normalität zurückkehren kann.»

James hatte selbst vier Kinder. «Ich bin sowieso schon in der Stadt – Nicola hat mich losgeschickt, um einen anständigen Wein zu besorgen. Das mit der Fähre ist also kein Problem. Kümmern Sie sich darum, dass ich abgeholt und zum Tatort gebracht werde?»

«Natürlich. Das wird wahrscheinlich Sandy übernehmen.»

«Und wer leitet die Ermittlungen in diesem Fall, Jimmy?» Der Gerichtsmediziner klang verschmitzt. Perez wusste, dass Gerüchte über seine Beziehung mit Willow Reeves, der leitenden Ermittlerin bei der Kriminalpolizei von Inverness, kursierten. «Unsere hochgeschätzte Inspectorin Reeves?»

«Weiß ich doch nicht.» Perez merkte selbst, wie abwehrend er klang. «Kommt drauf an, wer verfügbar ist.»

«Aye, na dann sorgen Sie mal besser dafür, dass wir Reeves kriegen, ja? Sie ist der hellste Kopf im ganzen Team. Und ich weiß, dass Sie beide hervorragend zusammenarbeiten. Jetzt sollte ich aber besser mal los, wenn ich die Fähre noch erwischen will. Nicola rufe ich an, sobald wir abgelegt haben. Dann kann sie mich nicht mehr aufhalten.»

Vor dem nächsten Anruf schreckte Perez zurück. Willow Reeves war im Vergleich zu ihm ranghöher und damit seine Vorgesetzte. Er bewunderte ihre Fähigkeiten als Ermittlerin. Sie hatten inzwischen schon mehrmals zusammengearbeitet, und sie hatte ihm über die Zeit, als er noch um Fran trauerte, hinweggeholfen, erst als Freundin und seit kurzem als seine Geliebte. Ihre Beziehung war kompliziert und heikel, und sie gaben sich alle Mühe, sie geheim zu halten. Er wollte keine Forderungen an sie stellen und sie auch nicht in sein Gefühlschaos mit reinziehen. Außerdem plagten ihn seine Schuldgefühle wegen Fran. Er trug die Verantwortung für den Mord an Cassies Mutter und glaubte nicht, es verdient zu haben, je wieder glücklich zu sein. Nahm man dann noch den Umstand hinzu, dass Willow seine Vorgesetzte war, musste er zugeben, dass er ziemlich verwirrt war. Nur in einer Sache sah er klar. Willow war seit Fran die erste Frau in seinem Leben, bei der er wieder etwas fühlte und von der er träumte. Er wollte mit ihr zusammen sein. Selbst in diesem Moment, während er noch mit sich kämpfte, unter welcher Nummer er sie anrufen sollte, spürte er dieses Kribbeln im Bauch.

Seit Willows letztem Aufenthalt auf den Inseln hatte er oft vorgehabt, sich wieder bei ihr zu melden. Besonders dann, wenn er an den vielen einsamen Abenden allein mit einem Schluck Whisky im Dunkeln saß, an die letzte gemeinsame Nacht dachte und versuchte, die richtigen Worte zu finden. 
Aber am Ende hatte er nie den Mut dazu gehabt und immer wieder gedacht: So, wie wir auseinandergegangen sind, liegt es an ihr, mich anzurufen.
 Immer wieder hatte sein Stolz die Oberhand gewonnen.

Schließlich wählte er ihre private Handynummer, da er nicht glaubte, dass sie an einem Sonntagabend bei der Arbeit war. Bestimmt war sie gerade in ihrer Wohnung in Inverness und genoss den Ausblick auf den Fluss. Er war noch nie dort gewesen, aber sie hatte ihm alles beschrieben, und er konnte sich die Wohnung genau vorstellen: groß und hell und vor allem unaufgeräumt. Es dauerte eine Weile, bis Willow abhob, und er überlegte bereits, was er ihr aufs Band sprechen sollte, als plötzlich ihre Stimme erklang. «Jimmy?»

Selbst aus diesem einen Wort glaubte er herauszuhören, dass sie müde war, sie klang beinahe, als hätte er sie geweckt. Doch die Willow, die er kannte, war niemals müde; bestimmt hatte sie um sechs Uhr abends noch nicht geschlafen.

«Tut mir leid, dass ich dich zu Hause stören muss.»

«Es ist schön, von dir zu hören.» Sie klang zurückhaltend.

«Wir haben einen ungeklärten Todesfall hier auf den Inseln.»

«Ach», sagte sie, «dann geht es also um die Arbeit, ja, Jimmy? Und ich dachte schon, du hättest die private Willow sprechen wollen.»

Die Bitterkeit, mit der sie das sagte, überraschte ihn. «Aber das will ich doch. Natürlich.» Er hielt inne. «Es tut mir leid. Ich war mir nicht sicher, ob du überhaupt möchtest, dass ich mich bei dir melde. Ich wollte das alles nicht wieder aufwühlen. Du weißt schon, wegen allem, was passiert ist, als du das letzte Mal hier warst.» Die Tatsache, dass du beinahe ums Leben gekommen wärst, dass ich dich beinahe auch noch verloren hätte.


«Nein, mir tut’s leid, dass ich so zickig war. Ich bin nur 
müde. Erzähl mir von dem Todesfall.» Sie klang beinahe wieder wie die Alte.

Er erzählte Willow alles, was er bislang wusste. «Kannst du den Fall übernehmen? Oder steckst du gerade mitten in einer anderen Ermittlung?»

Einen Moment lang herrschte Stille. Er hörte die Schafe auf dem Hügel und die Wellen, die sich unterhalb von Hesti am Strand brachen. Typische Shetlandgeräusche. Er fragte sich, ob Willow sie am anderen Ende der Leitung wohl auch hören konnte.

«Du weißt doch, Jimmy, dass ich nie zu viel zu tun habe, um die Inseln zu besuchen. Ich buche einen Platz im ersten Flieger morgen früh.» Er spürte, dass es noch etwas gab, was sie sagen wollte. Doch es kam nichts. Offenbar wartete sie auf eine Antwort von ihm, denn als sie weitersprach, klang sie leicht ungeduldig. «Holst du mich ab?»

«Ja, klar.»

«Gut.» Diesmal dauerte die Stille nicht so lang. «Komm allein. Es gibt da was, worüber wir reden müssen.»

Damit legte sie auf, und sofort begann er zu grübeln: Bestimmt will sie mir sagen, dass es einen anderen Mann in ihrem Leben gibt. Sie hat zu viel Anstand, um es mir am Telefon zu sagen.


Unten im Tal sah er nun Sandys Wagen, der gerade Deltaness durchquert hatte und die Straße zum Hof hochkam.





Acht

Nachdem Perez sich abgewandt hatte, um seine Anrufe zu erledigen, ging Helena mit Robert Moncrieff ins Wohnhaus, in die große, lichtdurchflutete Küche, in der die Familie die 
meiste Zeit verbrachte. Robert blickte sich um, als wäre ihm der Raum vollkommen fremd, dabei war er schon öfter hier gewesen. Robert und Belle waren die Ersten gewesen, die sie nach ihrem Umzug nach Deltaness besucht hatten. Helena erinnerte sich an gemeinsame Abendessen rund um den großen Tisch, den Daniel auf einer Auktion in Lerwick erstanden hatte. Robert zufolge stammte das gute Stück aus dem Speisesaal der Anderson High, früher habe das Lehrpersonal daran gesessen. Besonders einen Abend hatte sie lebhaft vor Augen: Das Essen war schon vorüber, und sie und Belle hatten bei einem Glas trockenen Rotweins über ihre Zukunftspläne gesprochen, während Robert und Daniel sich verzweifelt bemüht hatten, überhaupt ein gemeinsames Gesprächsthema zu finden; und sie hatten alle viel zu viel getrunken.

Nach ihrem Gespräch mit Perez auf dem Hof hatte sie Robert gefragt, wo er auf die Polizei warten wolle, doch er hatte ihr keine Antwort gegeben. Er war ihr einfach hinterhergetrottet, ohne ein Wort zu sagen, und nun saß er auf dem kleinen Sofa und blickte hinaus in den Garten. Helena hatte ihn noch nie so lange schweigen sehen; sie hatte ihn immer für einen Menschen gehalten, der die Stille nicht ertrug.

Beim Einzug hatten sie und Daniel sich den Kopf zermartert, wo sie das Sofa hinstellen sollten, und sie war noch immer nicht ganz zufrieden. Momentan stand es an der Wand und erinnerte sie an das Altenheim, in dem ihre Mutter ihre letzten Monate verbracht hatte. Irritiert fragte sie sich, wie die Platzierung eines Sofas ihr so wichtig sein konnte, wo doch gerade eine junge Frau ums Leben gekommen war. Sie stellte den Wasserkocher an, um Robert einen Kaffee zu machen. Nachdem sie ihn aufgegossen hatte, lief sie, ebenfalls ohne ein Wort zu sagen, nach oben, um nach Christopher zu sehen.

«Geht’s dir gut?»

Christopher nickte, den Blick auf den Computerbildschirm geheftet, dann drehte er sich zu ihr um. «Sie ist tot, oder?»

«Ja», sagte Helena. «Es tut mir leid, aber sie ist tot.»

«Mir tut es nicht leid.» Er nagte an der Unterlippe. «An dem Abend mit dem Feuer am Strand, vorletzten Freitag, da war sie auch dabei.»

«Willst du mir nicht endlich sagen, was an dem Abend passiert ist?»

«Nein», sagte er, «ich will nicht darüber reden.» Und er presste die Lippen aufeinander, so, wie er es als kleines Kind immer gemacht hatte, wenn sie versuchte, ihn mit dem falschen Essen zu füttern oder mit dem falschen Löffel. Als er dann wieder etwas sagte, wich er ihrem Blick aus. «Was ist ein Henkersknecht?»

Die Frage ließ sie innerlich erstarren, doch sie wusste, dass sie ihm eine Antwort geben musste. Wenn sie versuchte, ihn abzuwimmeln, würde er es nur googeln und Dinge finden, die viel schrecklicher waren als eine sachliche Erklärung.

«Vor langer Zeit, als die Menschen es noch nicht besser wussten, wurden Mörder manchmal zum Tode verurteilt. Sie wurden aufgehängt. Und derjenige, der das vollstreckte, wurde Henker genannt. Der Henkersknecht war dabei sein Gehilfe.»

Anscheinend zufrieden mit der Antwort wandte Christopher sich wieder dem Computer zu, doch sie konnte das nicht so stehen lassen. «Emma wurde nicht zum Tode verurteilt. Das hier ist etwas ganz anderes. Die Polizei wird herausfinden, wer das getan hat, derjenige wird dann vor Gericht gestellt und wandert für eine sehr lange Zeit ins Gefängnis, aber er wird nicht aufgehängt. So etwas gibt es bei uns nicht mehr.» Obwohl eine sehr lange Gefängnisstrafe unter Umständen schlimmer ist.


Doch Christopher wirkte inzwischen beinahe gelangweilt. 
«Schon klar», sagte er, «hab’s kapiert.» Wieder diese Arroganz, für die sie ihn manchmal am liebsten geschüttelt hätte.

Helena ging zurück nach unten in die Küche und goss den fertigen Kaffee in zwei Tassen. Sie hatte das Gefühl, dass die ganze Familie auseinanderbrach. Sie, Daniel und die Kinder mochten im selben Haus wohnen, doch sie lebten offenbar alle in völlig verschiedenen Welten. Es war ihre Aufgabe gewesen, alles zusammenzuhalten, und sie hatte versagt. Sie reichte Robert eine Tasse Kaffee. Der murmelte ein Dankeschön, wirkte aber immer noch völlig in seine eigenen Gedanken versunken. Die Zeit kroch dahin. Daniel war nirgends zu sehen oder zu hören. Schließlich kam Ellie, die ferngesehen hatte, in die Küche, um zu sagen, dass sie am Verhungern sei.

«Wie wär’s mit Pizza?», fragte Helena.

«Au ja!»

So hatte sie wenigstens etwas zu tun, während sie darauf warteten, dass Perez wieder zu ihnen stieß. Helena schob eine Pizza in den Ofen, schnitt ein paar Paprika und Karotten klein, um dem Essen den Anstrich gesunder Ernährung zu geben, und bot Robert noch etwas Kaffee an. Offenbar hatte er mit Belle telefoniert, während Helena oben bei Christopher war. Sie hatte sein Nuscheln gehört, aber nicht verstanden, was gesprochen wurde. Als die Pizza fertig war, schnitt sie sie in Stücke und verteilte sie auf zwei Teller, von denen sie einen hoch zu Christopher in sein Zimmer und den anderen zu Ellie ins Wohnzimmer brachte. So sehr hatte sie die Kinder noch nie verwöhnt.

Helena sehnte sich danach, mit Daniel zu sprechen, doch wollte sie das nicht tun, solange Robert da saß und sie schweigend von seinem Platz an der Küchenwand aus beobachtete. Als der Ermittler aufgetaucht war, hatte Daniel sich sofort 
und ohne jede Erklärung in sein Büro verkrochen. Wäre die Situation nicht so außergewöhnlich gewesen, hätte sein unhöfliches Verhalten sie bestimmt in Verlegenheit gebracht, aber heute ließ sie das ziemlich kalt.

Es war noch früh am Abend, trotzdem brachte sie Ellie nach dem Essen ins Bett. Damit konnte sie wieder ein bisschen Zeit totschlagen, und außerdem wollte sie nicht, dass die Kleine noch auf war, wenn Perez mit seinen Fragen und Erklärungen zurückkehrte. Christopher schlief zwar nur wenig, aber jetzt, wo er etwas gegessen hatte, würde er wohl nicht mehr herunterkommen.

Auf dem Fahrweg draußen war ein Wagen zu hören, der jetzt über das Viehgatter ratterte. Robert faltete die Zeitung von gestern, in der er gelesen hatte, auf dem Knie zusammen. «Das muss der Kerl sein, auf den Perez die ganze Zeit gewartet hat.» Erst in dem Moment, in dem er etwas sagte, merkte sie, wie angespannt er war, wie sehr auch er darauf gewartet hatte, dass etwas geschah. «Endlich!» Von der Küche aus konnte man nicht auf den Innenhof sehen. Helena spürte die Versuchung, nach oben zu laufen und dort aus dem Fenster zu spähen, um mitzukriegen, was draußen los war, und hätte das wahrscheinlich auch getan, wenn sie allein gewesen wäre. Stattdessen aber wartete sie einfach weiter ab.

An der Eingangstür klopfte es. Obwohl sie damit gerechnet hatte, fuhr sie bei dem Geräusch zusammen. Sie sprang auf, aber bis sie an der Tür war, hatte Perez sich schon selbst eingelassen. «Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten», sagte er. «Mein Kollege ist jetzt da und sichert den Tatort für mich ab. Und ich muss Ihnen, fürchte ich, ein paar Fragen stellen. Ich hoffe, Sie nicht allzu lange belästigen zu müssen. Über die Einzelheiten können wir morgen noch reden.»

«Robert ist in der Küche. Wollen Sie vielleicht zuerst mit 
ihm sprechen? Dann kann er zu Belle und den Kindern heimfahren.» Und sie selbst, dachte Helena, hätte so die Gelegenheit, vorher mit Daniel zu reden.

«Ja, das wäre gut, danke.» Perez wirkte erleichtert, weil sie verstanden hatte, dass er sich getrennt mit ihnen unterhalten musste.

«In der Küche ist Kaffee. Könnte allerdings schon ein bisschen abgestanden sein. Ich mache Ihnen gern frischen.» Warum gab sie sich solche Mühe für diesen Mann? Warum war es ihr so wichtig, was er von ihr hielt?

«Ich komme schon zurecht», sagte Perez. «Bestimmt schmeckt er noch hervorragend.» Damit ging er in die Küche und zog leise die Tür hinter sich zu.





Neun

Als Perez in die Küche trat, sprang Robert Moncrieff auf. Er war aufgebracht, und seine Worte überschlugen sich. «Das dauert jetzt aber nicht mehr lang, oder, Jimmy? Du weißt doch, wie’s auf den Shetlands ist. Bestimmt kursieren schon die ersten Gerüchte, und ich muss an die Kinder denken. Sie kennen Emma schon seit Jahren. In letzter Zeit waren sie häufiger mit ihr zusammen als mit Belle. Ich möchte derjenige sein, der ihnen erzählt, was genau passiert ist. Ich möchte nicht, dass sie es aus den sozialen Medien erfahren.»

«Was ist deiner Meinung nach denn genau passiert?»

Keine Antwort.

«Die Umstände ihres Todes sind noch ungeklärt», sagte Perez. «Noch weiß keiner von uns, wie und warum Emma ums Leben kam.»

«Aber Selbstmord war es nicht, oder? Das hätte sie so doch gar nicht bewerkstelligen können.»

Perez erwiderte nichts. Stattdessen stellte er selbst eine Frage.

«Haben die Flemings dich gerufen, als sie die Leiche von Dennis Gear fanden?»

«Ja», sagte Moncrieff. «Das war in aller Herrgottsfrühe, noch bevor ich mich auf den Weg zur Arbeit gemacht hatte. Meiner Einschätzung nach muss der alte Mann die ganze Nacht da gehangen haben.»

«Kanntest du ihn eigentlich?» Perez wusste selbst nicht recht, wohin ihn das führen würde. Er wollte mehr über Gear erfahren, auch wenn ihm nicht klar war, inwieweit der Selbstmord des Alten für den Tod von Emma Shearer von Belang sein sollte. Aber als Shetländer war er nun mal neugierig.

«Mein ganzes Leben lang. Als Kind habe ich oft auf seinem Land gespielt und ihm manchmal mit den Schafen geholfen.» Moncrieff lächelte, es schienen schöne Erinnerungen zu sein.

«Warst du überrascht, als er sich umbrachte?»

Es war kurz still. «Nein. Er war ein stolzer Mann. Er muss gehasst haben, was aus ihm geworden war.»

«Ich muss Kontakt zu Emmas Verwandten aufnehmen», sagte Perez. «Da kannst du mir vermutlich weiterhelfen.» Eine klare, unkomplizierte Bitte, und Perez war erstaunt, als der Arzt wieder zögerte.

«Ihre Eltern sind beide tot. Ihr Vater starb, als sie noch zur Schule ging. Man hatte ihn wegen häuslicher Gewalt gegen ihre Mutter verurteilt, und er starb im Gefängnis. Die Einzelheiten kenne ich nicht. Ihre Mutter starb vor etwa einem Jahr. Krebs. Ein Rezidiv einer früheren Erkrankung. Alles sehr traurig. Emma wuchs auf den Orkneys auf, und einer ihrer 
Brüder wohnt, glaube ich, immer noch dort. Als ihre Mutter nur noch ein paar Wochen zu leben hatte, kehrte Emma nach Hause zurück, nach Kirkwall.» Er schwieg kurz. «Belle und ich waren nicht sicher, ob sie zu uns zurückkommen würde. Wir dachten, dass sie vielleicht lieber auf den Orkneys bleiben möchte.»

«Aber dann kam sie doch zurück?»

«Ja, wir haben das als Kompliment gesehen, dass sie lieber bei uns leben wollte.» Moncrieff starrte aus dem Fenster auf den länger werdenden Schatten des Hauses.

«Wie kam es überhaupt dazu, dass sie für euch arbeitete?»

«Wir schalteten Anzeigen in der Shetland Times
 und im Orcadian
, auf der Suche nach einer Haushaltshilfe. Keine Ahnung, was wir eigentlich erwartet hatten. Jemand älteren und erfahreneren, vielleicht. Eine großmütterliche Frau, die sich sowohl um den Haushalt kümmert als auch Belle mit den Kindern unter die Arme greift. Dann setzte sich ein Kollege aus Kirkwall mit mir in Verbindung und erkundigte sich, ob wir es mal mit Emma versuchen wollten. Nachdem ihr Vater im Gefängnis gelandet und ihre Mutter das erste Mal erkrankt war, hatte sie sich drei Jahre lang geradezu vorbildlich um ihre Brüder gekümmert. Er meinte, es würde Emma guttun, mal von den Orkneys wegzukommen. Ihre Brüder wären jetzt alt genug, und die Mutter hätte sich wieder erholt, die Familie wäre nicht mehr unbedingt auf ihre Hilfe angewiesen. Und als sich sonst niemand meldete – für die meisten Shetländer liegt Deltaness zu weitab vom Schuss –, beschlossen Belle und ich, Emma eine Chance zu geben.»

«Dann sind Emmas Brüder also ihre nächsten Verwandten?»

«Ja. Adam und David. Adam ist auf der Uni. In Stirling, soweit ich weiß. Emma war sehr stolz auf ihn. David ist auf den 
Orkneys geblieben. Er ist der ältere von den zwei Jungs und arbeitet in einem Hotel, oder Restaurant, als Koch. Ich habe allerdings weder Telefonnummer noch Adresse von ihm. Aber seine Nummer ist bestimmt in Emmas Handy eingespeichert.»

«Das haben wir noch nicht.» Perez hatte kurz in die Kleidertaschen der Toten gefasst, außer einem zerfetzten Papiertaschentuch aber nichts gefunden. Das Kleid war aus gelb und weiß gemusterter Baumwolle, Farben, die ihn an den Frühling erinnerten. Mit dem enganliegenden Mieder und dem Tellerrock passte das Kleid eher zum Stil der fünfziger Jahre als zu einem Kleidungsstück, das einer jungen Frau von heute gehörte. Allerdings hatte er keine Ahnung von Mode – vielleicht war dieser Look ja wieder modern. Eine Jacke oder Tasche hatte er in der Scheune nicht gesehen. «Wir müssen ihr Zimmer durchsuchen», sagte er. «Das machen wir noch heute Abend. Sobald wir einen Beamten bekommen, der Sandy ablösen kann, schicke ich ihn runter zu euch. Es ist schon jemand hierher unterwegs. Wenn du irgendwo bei euch im Haus Emmas Handy siehst, lass es bitte einfach da liegen, wo es ist, und sag deiner Familie, dass sie es nicht anfassen sollen.»

«Muss das unbedingt noch heute Abend sein?» Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Moncrieff sich zusammengerissen, fast so gewirkt, als ginge ihn das alles nichts an. «Kann das nicht bis morgen warten, wenn die Kinder in der Schule sind?»

«Tut mir leid. Hier geht es um einen ungeklärten Todesfall. Den muss ich wie eine Mordermittlung behandeln. Immerhin wissen wir noch nicht, wo Emma ums Leben kam. Das kann durchaus auch in eurem Haus passiert sein.»

«Nein!» Jetzt war der Arzt hochrot im Gesicht. «Dir ist schon klar, dass meine Position hier im Ort unhaltbar wird, 
wenn die Leute auch nur anfangen zu denken, wir könnten etwas mit Emmas Tod zu tun haben? Früher einmal waren Ärzte ja über jeden Verdacht erhaben, aber seit dem Fall Shipman …»

«Wir müssen Emmas Zimmer durchsuchen», sagte Perez. «Und wir müssen ihr Handy finden. Bis wir herausgefunden haben, was ihr zugestoßen ist, steht jeder unter Verdacht, der sie kannte. Glaub mir, es liegt in deinem eigenen Interesse, uns zu helfen.»

Moncrieff blickte ihm scharf in die Augen, und Perez sah wieder den zwölfjährigen Schuljungen vor sich, der alle hatte spüren lassen, wer er war, und immer mit dem Auto seines Vaters, des Arztes, und den Urlauben der Familie im Ausland geprahlt hatte. «Du glaubst doch nicht ernsthaft, Belle und ich hätten etwas mit dem Tod der Kleinen zu tun?»

«Noch schließe ich gar nichts aus.» Kurzes Schweigen. «Wann hast du Emma zuletzt gesehen?»

«Gestern Abend. Sonntags hat sie den ganzen Tag frei. Für gewöhnlich schläft sie dann länger. Sie hat ein eigenes Zimmer – wir haben ihr den Speicher als kleine Wohnung mit eigenem Bad ausgebaut. Da oben hat sie einen Fernseher und einen eigenen Laptop, einen kleinen Kühlschrank, Wasserkocher und Mikrowelle. Normalerweise isst sie mit uns, aber an den Sonntagen macht sie, was ihr gefällt.»

«Bist du sicher, dass Emma die vergangene Nacht in ihrem Zimmer verbracht hat? Sie könnte nicht vielleicht abends nach Lerwick gefahren sein und bei einer Freundin übernachtet haben?» Perez dachte, dass er rein gar nichts über die junge Frau wusste. Hatte sie gern gefeiert? Hatte sie in der Stadt Freundinnen in ihrem Alter gehabt? Hatte sie das gelb-weiß gemusterte Kleid angezogen, weil sie mit einem Freund verabredet war?

«Letzte Nacht hat sie definitiv bei uns im Haus geschlafen. Unser Schlafzimmer liegt direkt unter ihrem Zimmer, und ich habe ihren Fernseher gehört. So gegen elf hat sie ihn ausgemacht, gerade als wir uns hingelegt haben.»

«Aber heute Morgen hast du sie nicht gesehen?»

«Nein, ich war den ganzen Tag unterwegs. Morgens musste ich Charlie als Erstes zum Fußballtraining nach Brae fahren. Dann bin ich zum Gemeindesaal und habe geholfen, die Tische aufzustellen. Als ich gegen Mittag heimkam, habe ich Emma nirgends gesehen. Ich nahm an, dass sie ausgegangen ist.» Moncrieff blickte auf seine Uhr. Um seiner Ungeduld Ausdruck zu verleihen.

«Irgendeine Vorstellung, wo sie hingegangen sein könnte? Gibt es Freundinnen, die sie vielleicht besucht hat?»

Moncrieff schüttelte den Kopf. «Emma war sehr eigenständig, und ich habe mich in ihr Privatleben nicht eingemischt. Sie war erwachsen und lebte lang genug auf den Shetlands, um sich zurechtzufinden.»

«Hatte sie einen Freund?»

Diese Frage schien Moncrieff zu überraschen. «Oh, ich glaube nicht. Wenigstens hat sie nie einen erwähnt.»

«Obwohl sie sieben Jahre lang bei euch gewohnt hat, weißt du nicht, ob sie je eine sexuelle Beziehung zu einem Mann hatte?» Er zögerte eine Sekunde lang. «Oder einer Frau?»

«Im Ernst, Jimmy, woher soll ich das denn wissen?»

Perez fand, dass Moncrieff sich anhörte wie ein Adeliger aus dem vorletzten Jahrhundert, von dem man nicht erwarten konnte, dass er sich für seine Bediensteten interessierte. «Vielleicht weiß Belle mehr über Emmas Privatleben?»

Der Arzt lachte auf. «Oh, das bezweifle ich stark. In letzter Zeit hatte Belle noch mehr um die Ohren als ich.»

«Du hast gesagt, sie würde sich für Helena Fleming um die 
Öffentlichkeitsarbeit kümmern. Nimmt das denn viel von ihrer Zeit in Anspruch?»

«Im Moment scheint es das Einzige zu sein, woran sie denken kann. Wenn sie nicht gerade vorm Computer klebt, reist sie durchs ganze Land. Sie überlässt es mir, den Laden zu Hause zu schmeißen. Nun, ich nehme an, nach Emmas Tod wird sie sich diesbezüglich etwas einschränken müssen.» Das sagte er so, als wäre es nicht unbedingt das Schlechteste.

Einen Augenblick lang saßen sie schweigend beieinander.

«Hat Emma möglicherweise Martha erzählt, wo sie heute hinwollte?», fragte Perez schließlich. «Oder einem deiner anderen Kinder?»

Moncrieff zuckte die Achseln. «Kann schon sein. Jedenfalls war sie mehr mit den Kindern zusammen als mit uns.»

«Könnten die gesehen haben, wann sie heute Morgen das Haus verließ? Oder wissen, wo sie hingegangen ist?»

«Ja, möglich wär’s.»

Doch Perez glaubte, dass Moncrieff jetzt alles bejahen würde, nur um endlich nach Hause zu kommen.

«Hatte sie einen Führerschein? Zugang zu einem Auto?»

«Sie hatte einen eigenen Wagen», sagte Moncrieff. «Das war Belles Idee, ein Geschenk zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag. Natürlich kein Neuwagen, und auch nichts Besonderes, nur ein kleiner Clio. Ohne eigenes Auto ist Deltaness ein Albtraum, und für uns war es auch praktisch, dass sie eigenständig von A nach B kommen konnte. Als sie damals bei uns anfing, machte sie gleich den Führerschein. Zuerst nahm sie immer Belles Wagen, wenn sie einen brauchte. Aber wir waren oft beide unterwegs, sodass sie ans Haus gefesselt war. Mit dem eigenen Auto konnte sie zum Supermarkt fahren, um die Wocheneinkäufe für Belle zu erledigen, oder unsere beiden Ältesten von der Schule in Lerwick abholen, wenn sie 
noch dableiben mussten, nachdem der letzte Bus schon gefahren war. Und an ihren freien Tagen schenkte ihr der Wagen eine gewisse Unabhängigkeit.»

«Stand ihr Wagen noch da, als du um die Mittagszeit vom Gemeindesaal nach Hause gekommen bist?»

Moncrieff überlegte einen Augenblick. «Das weiß ich nicht», sagte er. «Sie parkte immer neben dem Haus, und ich hätte ihn vermutlich nicht mal gesehen, wenn er da stand.»

«Kannst du bitte nachschauen, sobald du zu Hause bist, und mir dann eine SMS
 schicken?»

Das schien Moncrieff als eine Art Freigabe aufzufassen, und er sprang auf. Das bevorstehende Ende der Befragung machte ihn plötzlich kooperativ. «Aber natürlich, Jimmy. Wir wollen doch auch, dass die Sache so schnell wie möglich aufgeklärt wird.» Er schwieg. «Sie wird uns fehlen.»

Perez erwartete, dass der Arzt jetzt einige persönliche Worte für Emma finden würde, die Einblicke in das Wesen der jungen Frau gaben, die schon als Teenager angefangen hatte, für seine Familie zu arbeiten. Eine Art Würdigung ihres Charakters und ihrer Persönlichkeit. Doch Moncrieff fuhr fort: «Ich weiß wirklich nicht, wie wir ohne sie zurechtkommen sollen. Vermutlich müssen wir uns jemand anderen suchen.» Als wäre Emmas Tod nichts weiter als eine kleine häusliche Unannehmlichkeit.

Perez blickte Moncrieff hinterher, der die Straße hinunter nach Deltaness marschierte. Mittlerweile war ein uniformierter Beamter aus Lerwick gekommen, mit dem Sandy sich gerade unterhielt. Sie standen draußen vor der Scheune, und Perez gesellte sich zu ihnen. «Ich fürchte, Sie müssen die ganze Nacht hierbleiben», sagte er zu dem Neuen. «Professor Grieve ist schon auf der Fähre, und wir sorgen dafür, dass er 
so schnell wie möglich hierhergebracht wird. Chief Inspector Reeves nimmt morgen früh den ersten Flug von Inverness, ich hole sie in Sumburgh ab. Aber bis mindestens acht Uhr früh müssen Sie schon hier ausharren. Die Flemings bleiben im Haupthaus. Ich möchte sie nicht ausquartieren, denn sie haben einen autistischen Sohn, der seine gewohnte Umgebung braucht. Den Mann habe ich bei meiner Ankunft hier nur kurz gesehen, er wirkt ein bisschen neben der Spur. Kann sein, dass man ihn vorsichtig behandeln muss. Helena, die Frau, scheint sehr nett zu sein. Ich gebe ihr Bescheid, dass Sie hier sind.»

«Keine Sorge, Jimmy. Ich bin bestens vorbereitet mit einer Thermoskanne und jeder Menge Sandwiches.» Der Constable grinste. «Und wenn es heute Nacht kalt werden sollte, denke ich einfach an die bezahlten Überstunden, das hält mich dann schon warm.»

Darauf wusste Perez nichts zu erwidern, und er ließ seinen Blick schweifen. Durch das morsche Tor konnte er Emma Shearers Leiche sehen. Er wandte sich an Sandy. «Ich möchte, dass du zu den Moncrieffs fährst. Dort hat Emma gewohnt und gearbeitet; sie hat sich um die vier Kinder gekümmert. Dem guten Doktor scheint es ein bisschen gegen den Strich zu gehen, an einem Sonntagabend zu Hause gestört zu werden. Lass ihn erst mal daheim ankommen und den Kindern erzählen, was passiert ist, und fahr dann erst zu ihnen runter. Er wollte mir eine SMS
 schreiben, ob das Auto der Toten an seinem Platz steht, aber vergewissere dich noch mal selbst. Falls ja, bezweifle ich, dass sie es abgesperrt hat. Falls nein, brauchen wir das Kennzeichen. Versiegle auf jeden Fall erst ihr Zimmer – anscheinend hatte sie ein eigenes im Dachgeschoss. Vielleicht haben die Moncrieffs ihr auch einen Schlüssel dafür gegeben. Ich möchte der Familie nur ungern 
genug Zeit geben, um an ihre Sachen zu gehen, und außerdem könnte dort der Tatort sein.» Beim Blick hinunter ins Tal sah Perez Moncrieff in einen großen, schwarzen Kombi steigen. «Das ist bestimmt Belle, die ihn einsammelt. Ab mit dir!» Sandy setzte sich in Bewegung. «Ach, und Sandy?»

«Ja?»

«Er neigt dazu, sich aufzuspielen. Lass dich von ihm nicht ins Bockshorn jagen.»

Sandy wirkte überrascht, und Perez hatte kurz das Gefühl, sein Kollege wolle noch etwas zu der letzten Bemerkung sagen, doch dann nickte dieser bloß und ging zu seinem Wagen. Perez blieb noch kurz draußen stehen und überlegte, wie er die Befragung der Flemings am besten angehen sollte. Er konnte das Ehepaar durch das hohe, schmale Fenster sehen, das zu Flemings Büro gehörte. Daniel saß, seiner Frau halb zugedreht, am Schreibtisch. Sie stand hinter seinem Stuhl, dicht bei ihm. Perez kam sich vor wie ein Voyeur; als drängte er sich in einen intimen Moment.

Er fragte sich, ob Helena die Zeit wohl genutzt hatte, um Daniel von den seltsamen Nachrichten zu erzählen, die im Haus aufgetaucht waren. Vielleicht sollte er erst mit Helena allein sprechen, um das herauszufinden. Ansonsten brachte er sie womöglich in Verlegenheit, wenn er das Thema anschnitt. Der Gedanke gefiel ihm, denn bei ihrem Besuch in Ravenswick hatte er Helena sehr sympathisch gefunden. Sie war intelligent, und außerdem hatte sie Fran bewundert. Noch immer fühlte er sich zu jedem hingezogen, der Fran gekannt hatte. Doch dann ermahnte er sich, neutral zu bleiben. Helena musste für ihn ebenso verdächtig sein wie alle anderen, die in Verbindung mit Emma Shearer gestanden hatten. Und nur weil sie glaubte, ihren Mann vor der Wahrheit schützen zu müssen, durfte Perez noch lange nicht gemeinsame Sache 
mit ihr machen. Er würde ihr Spiel nicht mitspielen. Möglich, dass Daniel mit Samthandschuhen angefasst werden musste, trotzdem hatte er es verdient, die Wahrheit zu er- fahren.

Perez ging zurück ins Haus und klopfte an die Bürotür. «Mr. und Mrs. Fleming, können wir uns unterhalten? Am besten in der Küche, da ist etwas mehr Platz.»





Zehn

Helena hatte Daniel an seinem Schreibtisch vorgefunden. Als sie das Büro betrat, spürte sie keinerlei Wärme in sich. Es hätte ein Fremder sein können, der dort mit aufgestützten Ellbogen vorgebeugt am Tisch saß. Offenbar hatte er nicht gehört, wie sie die Tür geöffnet hatte und hereinkam. Das ließ Helena kurz wütend werden. Wie konnte er sie einfach ignorieren, wo sie doch alles tat, um ihm das Leben zu erleichtern? Ihn zu beschützen?

Auf dem Hof, gleich vor dem Fenster, parkte ein Wagen, den sie nicht kannte. Das vermittelte ihr das Gefühl, dass Fremde in ihr Leben eingefallen waren und alles ins Wanken geriet. Nichts würde je wieder so sein wie vorher. Natürlich war es ein Schock gewesen, Dennis Gears Leiche an dem Balken in der Scheune zu finden, aber das hier war etwas völlig anderes. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass alles, was sich in den vergangenen Wochen ereignet hatte – die seltsamen anonymen Nachrichten und die raunenden Grüppchen auf dem Schulhof –, auf genau diesen einen Augenblick zusteuerte. Wie das dumpfe Grollen vor einem heftigen Gewitter mit wilden Regengüssen gehörte auch das alles zu demselben Ereignis.

Erst da bemerkte sie, dass ihr Mann weinte. Er gab keinen Laut von sich, doch sein Gesicht war tränennass. Sie stellte sich hinter seinen Stuhl, strich ihm das Haar aus der Stirn und dachte, dass dies nicht nur der Schreck sein konnte. Es wirkte wie echte, persönliche Trauer. Als er sich umdrehte, drückte sie ihn fest an sich, so, wie sie es vorhin auch mit Christopher getan hatte, um dessen Panik zu dämpfen. Daniel war schlank und sportlich; sein Körper hatte sich in all den Jahren kaum verändert, nur reagierte sie inzwischen anders darauf.

«Wir stehen das durch.» Während sie das sagte, merkte sie, dass sie es auch so meinte. «Es wird fürchterlich – die ganzen Fragen und dieser Ermittler, der unser Leben auf den Kopf stellen wird –, aber wir haben schon Schlimmeres durchgestanden, und auch das hier geht vorbei.»

«Haben wir das? Haben wir schon Schlimmeres durchgestanden? Was kann schlimmer sein als das?»

«Diese Frau stand uns doch nie besonders nahe», sagte Helena. «Es ist nur deswegen so ein Schock, weil es noch nicht lang her ist, dass du Dennis Gears Leiche gefunden hast. Zwei Leichen am selben Ort. Da musst du ja den Boden unter den Füßen verlieren. Aber mit keinem von beiden hatten wir viel Kontakt. Den alten Mann haben wir nicht mal gekannt, und Emma war nur eine junge Frau, die wir ab und zu auf dem Schulhof getroffen haben, oder bei den Moncrieffs. Das ist wie bei den Berichten über Todesfälle und Katastrophen in den Fernsehnachrichten. Natürlich tun mir die verhungernden Kinder leid, aber ihr Schicksal berührt mich nicht persönlich. Nicht so wie Christophers Wut und Verzweiflung, wenn er uns nicht mitteilen kann, was er braucht.»

Daniel schob sie ein Stückchen von sich, damit sie sich ins Gesicht schauen konnten. «Du hast vermutlich recht.»

Doch dabei klang er wie ein Schuljunge, der nur widerwillig einlenkte. «Was ist hier eigentlich los, Daniel?»

«Schau, du wirst es vermutlich nicht verstehen.» Er holte tief Luft. «Aber wahrscheinlich findest du es sowieso heraus, wenn die Polizei erst mal anfängt, hier alles zu durchwühlen. Mich berührt Emmas Schicksal.»

«So bist du nun mal. Empfindsam. Viel zu dünnhäutig, um es mit dieser Welt aufzunehmen.» Sie hatte Angst bekommen, fürchtete sich vor dem, was er ihr sagen wollte, und versuchte, die Stimmung aufzulockern.

Langsam schüttelte er den Kopf. «Ich kannte sie ziemlich gut. Wir haben uns angefreundet.»


Nur angefreundet?
, wollte es aus ihr herausplatzen, aber diese Frage stellte sie nicht. Vielleicht wollte sie es auch gar nicht wissen. Jedenfalls nicht mit Bestimmtheit. Sie stand nur da und starrte ihn an, wartete darauf, dass er weitersprach.

«Als wir herzogen, hattest du so schrecklich viel um die Ohren, und ich hatte noch jede Menge Arbeit mit dem Hof. Jedes Wochenende bin ich von London aus hierher in den Norden gekommen, um mich um die Bauleitung zu kümmern, und hatte unter der Woche noch den Job in Islington. Du weißt doch selbst, wie es zu der Zeit war.»

Ja, sie konnte sich noch gut daran erinnern. Es war hektisch gewesen, aber auch berauschend. Dieses Gefühl, dass sie am Beginn eines Abenteuers standen. Dass sie den Sprung ins Ungewisse wagten, jeder mit einem Kind im Arm. Sie hatten gedacht, alles würde wie durch Zauberhand anders und wieder ins Reine kommen. In einer kleinen Gemeinde bekäme Christopher die Unterstützung, die er brauchte, Daniel hätte Zeit, zu schreiben und neue Projekte zu planen, und sie glaubte, Inspirationen für ihre Arbeit finden zu können. 
Es war wahrscheinlich die hoffnungsvollste Zeit ihres Lebens gewesen.

Daniel sprach unterdessen weiter. «Während ich am Umbau arbeitete, ständig unterwegs war und immer wieder Projekte für Islington einschieben musste, hatte ich überhaupt keine Zeit, über den Stress nachzudenken. Ich hab einfach erledigt, was zu erledigen war. Und dann war mit einem Mal alles vorbei. Ich hatte nichts mehr zu tun und war zu einem Niemand geworden – meine Welt brach zusammen. Das war der Zeitpunkt, als der Stress, all die Monate, in denen ich mich immer nur vorwärtsgetrieben hatte, zuschlug. Du dagegen hattest märchenhaften Erfolg. Was mich natürlich für dich freute.»

«Eine schwere Zeit.»

«Ja», sagte er, «eine schwere Zeit. Und dann kam ich letzten Monat nach Hause und fand die Leiche von Dennis Gear. Das war erst recht schwer.»

«Und wie passt Emma in die Geschichte?» Sie gab sich Mühe, nicht bitter zu klingen. Genauso gut hätte sie sagen können: Was glaubst du eigentlich, wie es für mich war, all die Jahre in London, als du die ganze Zeit volle Pulle gearbeitet hast und nie zu Hause warst? Als ich mich beinahe täglich mit der Leitung von Christophers Schule herumschlagen und daneben auch noch für Ellie da sein musste?
 Aber mittlerweile war es ihr zur Gewohnheit geworden, Daniel nicht zu kritisieren.

«Es fing damit an, dass wir uns auf dem Schulhof miteinander unterhalten haben – nur geplaudert, verstehst du. Oft war ich der einzige Vater da, und das war ziemlich unangenehm. Es war schön, jemanden zu haben, mit dem ich reden konnte. Ein- oder zweimal brachte Emma Kate zu uns, zum Spielen mit Ellie. Die beiden verstehen sich prima.»

Ah, ich wette, die Klatschbasen vom Schulhof haben das so richtig 
genossen. Der Zugezogene und das Kindermädchen gehen gemeinsam zu diesem Haus, das alle so hassen, und seine Frau ist unterwegs und verdient das Geld.

Daniel erzählte weiter und sprach dabei immer schneller. Offenbar wollte er ihr nun alles erklären und bettelte beinahe um ihr Verständnis.

«Emma hatte es nicht leicht. Sie ist auf den Orkneys aufgewachsen, mit einem gewalttätigen und kontrollsüchtigen Vater. Eines Tages prügelte er ihre Mutter krankenhausreif und landete im Gefängnis. Da war Emma gerade mal vierzehn. Zu Hause warteten zwei kleine Brüder auf sie und eine Mutter, die ein reines Nervenbündel war, außerstande, noch irgendwas auf die Reihe zu kriegen. Also musste Emma sich um die Familie kümmern.»

«Und was warst du für sie?» Jetzt konnte Helena doch nicht mehr an sich halten. «Eine Vaterfigur?»

«Ja», sagte er, mit einem Anflug von Trotz. «Vielleicht war ich das.» Er schwieg kurz. «Sie war erst siebzehn, als sie zu den Moncrieffs zog, um Belle mit den Kindern zu helfen. Kate war noch ein Baby, und Emma war es gewohnt, sich um Kinder zu kümmern – immerhin hat sie ihre Brüder fast allein großgezogen. Robert und Belle waren immer freundlich zu ihr, haben aber auch deutlich gemacht, dass sie etwas erwarten für ihr Geld. Zuletzt verlangten sie von ihr, dass sie sich weiterhin um Martha und Charlie kümmert, obwohl die beiden inzwischen schon Teenager sind. Irgendwie stand Emma zwischen den erwachsenen Moncrieffs und den Jugendlichen von Deltaness, nirgends gehörte sie richtig dazu. Mit Anfang zwanzig wurde sie von Belle und Robert noch nicht wie eine Erwachsene behandelt, war aber auch schon zu alt, um mit den hiesigen Kids herumzuhängen.»

«Was sie davon allerdings nicht abgehalten hat.»

«Was willst du damit sagen?»

«Christopher zufolge war sie bei der Party mit dem Lagerfeuer am Strand dabei, an dem Abend, als er in so fürchterlicher Verfassung heimgebracht wurde.»

Diese Neuigkeit schien Daniel zu überraschen. Helena hatte sie wie eine Waffe zu ihrer Verteidigung ins Gespräch eingeworfen, die zeigen sollte: Emma war gar nicht so einsam; sie war nicht so sehr auf deine Gesellschaft angewiesen.
 Doch offenbar brachte Daniel diese Mitteilung vollkommen aus dem Konzept. «Bist du sicher? Schließlich war es nicht sie, die ihn nach Hause gebracht hat.»

«Nein», erwiderte Helena im Bewusstsein, dass sie sich kleinlich und unreif verhielt. «Vielleicht wollte sie ja lieber noch auf der Party bleiben.»

Darauf wusste Daniel nichts mehr zu sagen. Das Schweigen lastete auf Helena. Sie brachte es nicht über sich, die Frage zu stellen, die sie beschäftigte, seit sie ihren Mann wegen Emmas Tod hatte weinen sehen. Hattet ihr ein Verhältnis?
 Sie glaubte, die Antwort nicht ertragen zu können. Also stellte sie stattdessen eine andere, aber ähnliche Frage: «Warum hast du mir nicht erzählt, dass ihr euch angefreundet habt und du sie zu uns nach Hause eingeladen hast? Warum hast du es geheim gehalten?»

«Ich habe es nicht geheim gehalten.» Wieder klang er bockig, wie ein kleines Kind. «Seit wir auf die Shetlands gezogen sind, hatten wir eigentlich nie mehr Zeit für ein richtiges Gespräch. Wenn du überhaupt zu Hause bist, arbeitest du. Selbst wenn die Kinder im Bett sind und ich ins Atelier komme, kannst du dich kaum von deinen Entwürfen losreißen. Die meiste Zeit bist du sowieso weg, auf Messen oder Ausstellungen oder um dich mit deinen Vertriebspartnern zu treffen.»

Sie nickte, in dem Punkt musste sie ihm recht geben. Vor allem in den ersten Monaten hatte sie die neue Freiheit genossen, nachdem sie die Verantwortung für den Haushalt in Daniels Hände gelegt hatte. Sie hatte geglaubt, ein Anrecht darauf zu haben.

«Irgendwann habe ich aufgegeben, mit dir sprechen zu wollen», fuhr er fort. «Und schließlich ging es mir so schlecht, dass ich nur noch an mich selbst denken konnte.»

Helena hörte, wie die Küchentür aufging, dann drangen die gedämpften Stimmen von Inspector Perez und Robert aus der Eingangshalle ins Büro.

«Vermutlich will Perez jetzt mit uns reden», sagte sie. «Hast du vor, ihm von deiner Freundschaft mit Emma zu erzählen?» Das Wort «Beziehung» vermied sie, es hatte eine zu große Bedeutung.

«Aber natürlich. Wenn er danach fragt. Warum auch nicht?»

«Weil sie ermordet wurde», sagte Helena, «und sie den Mörder finden wollen.» Sie hielt inne. Die Haustür ging auf und fiel wieder zu. Bald würde Perez sie sprechen wollen und seine Fragen stellen. Die Zeit, die sich eben noch endlos hingezogen hatte, als sie mit Robert in der Küche wartete, verging auf einmal viel zu schnell. «Aber du hast recht: Wir sollten besser die Wahrheit sagen. Denn sicher macht das Gerede schon die Runde im Ort. Es gibt bestimmt Klatsch über euch beide. In Deltaness bleibt nun mal nichts geheim, oder? Außer vor mir.» Da wurde ihr bewusst, dass sie Daniel noch gar nichts von den Nachrichten auf dem Millimeterpapier erzählt hatte, den Bildchen mit Galgen und Gehenktem. Natürlich gab es auch Dinge, die sie vor ihm geheim gehalten hatte.





Elf

Obwohl es draußen noch hell war, lag die Küche, die nach Osten hinausging, bereits im Schatten. Helena schaltete eine Lampe ein, die tief über dem Esstisch hing, an den sie sich nun alle drei setzten, als wäre Perez ein Gast, der zum Abendessen blieb. Helena machte frischen Kaffee, ohne zu fragen, ob überhaupt jemand welchen wollte, bot Milch und Zucker an und verteilte Tassen und Löffel, was den Eindruck eines zwanglosen Beisammenseins noch verstärkte. Perez überlegte kurz, ob genau das in Helenas Absicht lag, verwarf den Gedanken dann aber wieder. So berechnend war die Frau, die er gestern kennengelernt hatte, bestimmt nicht.

«Helena, haben Sie Ihrem Mann die anonymen Nachrichten, die Sie erhalten haben, mittlerweile gezeigt? Falls nicht, sollten Sie das meiner Meinung nach jetzt tun.»

Verwirrt blickte Daniel von Perez zu Helena. Fleming entsprach nicht im Geringsten dem Mann, den Perez erwartet hatte. Natürlich war es absurd, aber als Helena davon gesprochen hatte, dass sie ihren Mann vor den widerwärtigen anonymen Bildchen beschützen wolle, hatte er sich einen schwächlichen Menschen vorgestellt: klein, grau, unbedeutend. Womit er absolut falschgelegen hatte. Daniel war groß und offensichtlich sportlich. Er trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt, seine Arme, die er auf dem Tisch aufstützte, waren die eines Bergsteigers oder zumindest eines Menschen, der regelmäßig trainierte. Bestimmt hätte er kein Problem damit, ein dickes Seil über einen Balken zu werfen und eine Leiche daran hochzuziehen.

«Anonyme Nachrichten?» Daniel ließ Helena nicht aus den Augen, er wartete auf eine Erklärung.

Helena stand auf und holte die Umhängetasche, die sie 
hinters Sofa gestellt hatte. Dann breitete sie die kleinen Bilder vor ihrem Mann auf dem Tisch aus.

«Das hier kam am Freitag. Es ist das letzte und war zwischen den Seiten der Shetland Times
 versteckt. Die beiden anderen kamen in den vergangenen paar Wochen.»

«Warum hast du mir nichts davon erzählt?» Daniel klang erbittert und wütend, als säße Perez nicht mit ihnen in der Küche.

«Ich dachte, da gibt’s nichts zu erzählen. Ein paar Fetzen Millimeterpapier.»

«Aber ihm hast du’s erzählt.» Den Satz spuckte er regelrecht aus, während er sich zu Perez umdrehte.

«Gestern Vormittag bin ich zu Inspector Perez gefahren, um mit ihm zu reden.» Sie machte eine Pause, um dann hervorzustoßen: «Er war mit Fran Hunter zusammen. Ich dachte, er versteht es bestimmt.»

«Und ich nicht?» Daniel hatte sich halb vom Stuhl erhoben. Sein Zorn ließ ihn bedrohlich wirken. Jeder Muskel in seinem Gesicht und Körper war angespannt. Er rang um Fassung.

«Ich wollte dich nicht beunruhigen.» Nach ihrem Bekenntnis eben klang Helenas Stimme nun sehr beherrscht.

Daniel setzte sich wieder, war aber immer noch wütend. «Tu bloß nicht so, als wüsstest du, was das Beste für mich ist. Ich bin nicht dein Kind. Und mir wirfst du vor, ich hätte Geheimnisse vor dir.»

Perez hätte zu gern gewusst, um was für Geheimnisse es sich dabei handelte, entschied aber, dass das noch warten konnte. Er würde es später in der Befragung ansprechen, oder wenn er einzeln mit ihnen redete. Die Rohheit von Daniels Gefühlsausbruch hatte ihn überrascht, aber dann fiel ihm wieder ein, dass Daniel die Leiche von Dennis Gear gefunden hatte. Emmas Leiche an derselben Stelle hängen zu sehen, 
hätte wohl jedem den Rest gegeben. Vermutlich stand er noch unter Schock.

«Mr. Fleming, können Sie sich vorstellen, wer dafür verantwortlich sein könnte?»

Daniel brauchte einen Augenblick, bevor er sich auf die Frage konzentrieren konnte. «Jeder dieser Kleingeister aus Deltaness, dem es nicht passt, dass wir hergezogen sind und den Hof renoviert haben. Helena hat wahrscheinlich recht – das Zeug ist albern, und man sollte sich nicht weiter damit beschäftigen.»

«Dann messen Sie der Tatsache, dass in der Scheune, in der Mr. Gear Selbstmord begangen hat, jetzt eine tote Frau hängt, also keine weitere Bedeutung zu? Nicht einmal, wenn man bedenkt, dass diese Nachrichten in den Wochen vor ihrem Tod hier aufgetaucht sind?» Perez war aufrichtig gespannt auf die Antwort. Als Daniel nicht sofort etwas erwiderte, wandte der Inspector sich an dessen Frau. «Helena?»

«Ich glaube nicht, dass jemand aus Deltaness eine junge Frau umbringen würde, nur weil er was gegen eine Familie aus England hat. Emma Shearer hatte im Grunde nichts mit uns zu tun. Ich bin ihr nur begegnet, wenn wir bei den Moncrieffs eingeladen waren, und natürlich auf dem Schulhof, wenn wir die Kinder abgeholt haben.» Sie warf ihrem Mann einen raschen Blick zu. «Daniel hat sie öfter gesehen als ich, zumindest am Anfang, nachdem wir hergezogen sind und er sich die meiste Zeit um die Kinder kümmerte.»

Perez bemerkte eine Spannung, eine unausgesprochene Feindseligkeit, und tastete sich behutsam voran.

«Dann können Sie mir also vielleicht etwas mehr über Emma erzählen, Daniel?»

Die Stille dehnte sich, aber schließlich kam doch eine Antwort. «Sie war verständnisvoll, eine gute Zuhörerin. Ich war 
gern in ihrer Gesellschaft.» Perez hatte das Gefühl, dass auch Daniel seine Worte mit Bedacht wählte. «Sie hatte eine schwere Kindheit. Ich bewunderte, wie sie das alles weggesteckt hat.»

«Hatte sie einen Freund?»

Helena wandte sich ab und blickte hinaus in den dunkler werdenden Garten. Offenbar, dachte Perez, befürchtet sie, ihr Gesicht könnte zu viel verraten.

«Keinen festen», sagte Daniel. «Ein paar von den hiesigen Jungs haben sich gute Chancen ausgerechnet. Ich glaube, in letzter Zeit ist sie einige Male mit einem von denen ausgegangen, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass ihr die Beziehung etwas bedeutete.»

«Können Sie mir sagen, wie er heißt?»

«Magnie Riddell.»

«Ein Verwandter von Margaret Riddell?»

«Er ist Margarets Sohn.» Diesmal antwortete Helena. «Magnie arbeitet beim Müllheizkraftwerk in Lerwick. Er fährt jeden Tag runter in die Stadt.»

«Dort hat doch auch Dennis Gear gearbeitet. Bevor er entlassen wurde.»

«Das wusste ich nicht», sagte Helena. «Halten Sie das denn für wichtig?»

Perez schüttelte den Kopf. «Wahrscheinlich bloß Zufall. Hier auf den Inseln wohnen nur etwa dreiundzwanzigtausend Menschen, und die meisten von ihnen haben das ein oder andere miteinander gemein. Das ist Ihnen sicher auch schon aufgefallen.»

Helena lächelte, und Perez spürte, wie die Anspannung in der Küche ein wenig nachließ. Er glaubte, dass es bei der Beziehung zwischen Daniel und Emma noch mehr zu erforschen gab, aber das wollte er herausfinden, wenn er mit 
Fleming allein sprach. «Schildern Sie mir bitte den heutigen Vormittag.»

«Wir haben zusammen eine lange Wanderung gemacht», sagte Helena, «und mittags gepicknickt.»

«Um wie viel Uhr sind Sie aufgebrochen?»

«So um zehn. Gegen zwei waren wir wieder zu Hause. Ich habe mich hier in der Küche ein bisschen ausgeruht und bin dann ins Atelier gegangen, um zu arbeiten. Daniel war in seinem Büro, Ellie hat draußen gespielt, und Christopher war in seinem Zimmer. Er verbringt viel Zeit in seinem Zimmer.»

Perez nickte.

«Kann das jemand bestätigen?»

Helena starrte ihn an, die Ungläubigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben. «Sie glauben doch nicht etwa, dass einer von uns Emma umgebracht haben könnte?»

«Immerhin wurde sie auf Ihrem Grundstück gefunden», sagte Perez. «Da muss Ihnen doch klar sein, dass ich Ihnen diese Frage stellen muss.»

«Ich war in meinem Atelier, und Daniel war im Büro. Besuch hatten wir keinen. Also nein, es gibt niemanden, der das bestätigen kann.» Perez war überrascht, wie bissig und abwehrend Helena klingen konnte.

«Wann waren Sie zuletzt in der Scheune?»

«Da war ich schon tagelang nicht mehr drin, eher wochenlang sogar. Ich weiß, das klingt lächerlich, aber ich mache immer einen großen Bogen darum, weil Gear sich dort umgebracht hat. Den Traktor und das ganze andere Gerümpel haben wir inzwischen weggeschafft, sind aber noch unschlüssig, was wir mit dem Gebäude anfangen sollen. Die Kinder gehen manchmal rein, um zu spielen. Ellie springt von den Strohballen …» Helenas Stimme verebbte. Einen Moment lang schien sie ganz in die Pläne für das Gebäude abgetaucht 
zu sein. «Wir dachten daran, einen Raum zum Spielen für die Kinder daraus zu machen, solange sie noch klein sind. Im Winter verbringen sie manchmal ganze Tage eingepfercht im Haus, ohne die Möglichkeit, sich mal auszutoben. Wir haben überlegt, an einem Ende eine Kletterwand anzubringen, und die Scheune ist hoch genug, um eine Schaukel oder ein Trapez an der Decke festzumachen, sofern die Balken das aushalten.» Plötzlich merkte sie, was sie da gesagt hatte, und verstummte sofort.

«Daniel?» Perez blickte zu dem Mann hinüber, der mittlerweile ein wenig entspannter aussah.

«Ich war gestern Morgen zuletzt drin. Wie Helena schon sagte, sind wir dabei, uns zu überlegen, was wir daraus machen sollen, und ich wollte ein Gefühl für den Raum darin bekommen, bevor ich ernsthaft mit der Planung beginne. Ich bin auf dem Weg zum Hügel an der Scheune vorbeigekommen und ganz spontan reingegangen.» Er hielt kurz inne. «Aber mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen.»

«Was ist mit heute? Ist einem von Ihnen heute irgendetwas sonderbar vorgekommen?»

Fast synchron schüttelten sie die Köpfe.

Perez glaubte, dass Emmas Leiche vermutlich in die Scheune gebracht wurde, während die Flemings auf ihrer Wanderung waren. Die Leiche am Strick hochzuziehen war bestimmt weder schnell gegangen noch leicht gewesen, und kein Mörder wäre das Risiko eingegangen, so was zu tun, während sich jemand im Wohnhaus aufhielt. Was natürlich alles nur galt, wenn die zwei vor ihm die Wahrheit sagten und keiner von beiden etwas mit dem Mord zu tun hatte.

Er erklärte ihnen, dass über Nacht ein uniformierter Beamter vor der Scheune Wache halten würde. «Das sind die Vorschriften, um zu verhindern, dass der Tatort durch fremde 
Spuren verunreinigt wird. Und um dafür zu sorgen, dass Ihnen nichts passiert.»

«Und wir dachten, an den sichersten Fleck auf der Welt zu ziehen», sagte Helena. Ein kurzes, drückendes Schweigen entstand.

«Ich muss noch mit Christopher sprechen.» Perez stand auf, um deutlich zu machen, dass er vorerst keine Fragen mehr an die beiden hatte. «Wo mache ich das am besten? Hier oder in seinem Zimmer? Ist er noch wach, oder soll ich morgen früh wiederkommen? Das müsste dann aber sehr früh sein.»

«Versuchen Sie es jetzt gleich», sagte Helena. «Er schläft sowieso nicht viel, und es ist bestimmt besser, die Sache hinter sich zu bringen, oder?» Sie blickte fragend zu Daniel hinüber. Der nickte. «Ich bringe Sie nach oben.»

Perez folgte der Frau die Treppe hinauf. Er war versucht, nach Daniels Freundschaft mit Emma zu fragen, solange sie unter vier Augen waren, allerdings wusste er auch, dass das Thema Takt erforderte, und beschloss erneut, damit auf eine bessere Gelegenheit zu warten. Das konnte man nicht auf dem Weg von der Küche zu Christophers Zimmer auf die Schnelle abhaken. Stattdessen warf er einen raschen Blick auf sein Handy; Moncrieff hatte ihm wie besprochen eine SMS
 geschrieben, in der er dem Inspector mitteilte, dass Emmas Wagen neben dem Ness House in Deltaness stand.

Helena führte Perez durch einen Gang, der auf einer Seite ein langes Glasfenster besaß, durch das man Richtung Osten über den ganzen Strand blicken konnte. Näher konnte man der Natur in einem Haus nicht kommen. Perez sah einen Basstölpel ins Wasser tauchen – schlank und spitz wie ein Geschoss. Vor der letzten Tür blieb Helena stehen, klopfte an und trat ein.

Auch dieses Zimmer war außergewöhnlich, lang und 
schmal zog es sich über die gesamte Breite des Hauses, mit einem Fenster an jeder Schmalseite. Christopher saß, gebeugt über eine Computertastatur, an einem Schreibtisch am westlichen Ende. Durchs Fenster strömte das letzte Abendlicht herein, während man auf der gegenüberliegenden Seite wie vom Flur aus auf den Strand hinausblicken konnte. Wenn man das Zimmer betrat, fiel der erste Blick auf das Hochbett, das nur über eine Leiter zu erreichen war. Darunter ein Haufen aus ineinander verknäulten Klamotten, Chipstüten und Orangenschalen. Inmitten des ganzen Chaos thronte ein raffiniert ausgeklügeltes Lego-Modell eines Piratenschiffs. Der Schreibtisch dagegen war sauber und ordentlich.

«Er mag es nicht, wenn jemand zum Aufräumen reinkommt», sagte Helena, «und ist offenbar außerstande, es selbst zu tun. Wenn die Sachen da unter seinem Bett liegen, scheint er sie nicht mal zu bemerken. Wir haben uns darauf geeinigt, dass ich einmal alle vierzehn Tage saubermache, solange er in der Schule ist, und dann räume ich auch nur den Müll und die Schmutzwäsche weg.»

Christophers Aufmerksamkeit wurde immer noch völlig vom Bildschirm absorbiert, als wäre Perez überhaupt nicht hereingekommen.

«Mach bitte den Computer aus.» Helena klang sehr bestimmt. «Du weißt, dass es schon viel später ist, als wir vereinbart hatten. Eigentlich sollte ich nicht mehr hochkommen und dich daran erinnern müssen.»

Er schaltete den Computer aus, starrte aber weiterhin auf den Bildschirm, bis dieser schwarz wurde.

«Dreh dich bitte um, Christopher. Der Inspector muss dir ein paar Fragen stellen.»

Der Junge drehte sich auf dem Schreibtischstuhl herum, sodass er die beiden ansah. Hysterie und Panik waren 
aus seinem Gesicht verschwunden. Er war ruhig und interessiert.

«Es tut mir sehr leid, Christopher, dass du heute Nachmittag Emmas Leiche finden musstest. Das war bestimmt ein furchtbarer Schock für dich», begann Perez. Die hinter dem Jungen untergehende Sonne ließ dessen Miene unscharf werden. Sein Kopf war kaum mehr als eine Silhouette mit einem Kranz aus Licht dahinter. «Hast du Emma sofort erkannt?»

«Sie hat sich um Kate und Sam Moncrieff gekümmert. Und um Martha und Charlie, aber die sind jetzt auf der High School und brauchen eigentlich niemanden mehr, der das tut.»

«Ja, das stimmt. Hast du eine Ahnung, weshalb sie zu euch gekommen sein könnte?»

«Nein, nicht an einem Sonntag. Manchmal ist sie nach der Schule mit Kate und Sam zu uns gekommen. Immer dann, wenn Dad uns abgeholt hat. In letzter Zeit aber nicht mehr.»

«Warum bist du heute in die Scheune gegangen? Deine Mutter sagt, dass du dich lieber in deinem Zimmer aufhältst.»

Christopher überlegte kurz. «Das WLAN
 hat nicht funktioniert. Das hat mich genervt, aber ich konnte nichts dagegen tun. Wenn so was früher passiert ist, bin ich immer total ausgeflippt, aber mittlerweile versuche ich, das zu ändern. Manchmal hilft es mir, aufzustehen und ein bisschen herumzulaufen. Allerdings war ich nicht in der Stimmung, mit Ellie zu spielen. Sie wäre mir heute nur auf die Nerven gegangen. Stattdessen bin ich dann in die Scheune gegangen.» Er machte eine kleine Pause. «Zuerst wusste ich nicht, wer da hängt. Ich konnte das Gesicht nicht sehen. Sie hing zu weit oben, und ich sah von unten zu ihr hoch. Also bin ich auf die Strohballen geklettert, um besser sehen zu können.»

Abrupt brach er ab.

«Und da hast du sie dann erkannt?»

Christopher nickte. «Ich dachte, der Arzt kann ihr vielleicht helfen. Ich wusste, dass er beim Sonntagstee ist. Deshalb bin ich runter zum Gemeindesaal gerannt.»

«Das ist absolut nachvollziehbar. Du hast von hier oben aus einen guten Überblick, über die Wiesen und den Strand. Hast du da in letzter Zeit irgendwas Ungewöhnliches gesehen? Haben sich Fremde da rumgetrieben?»

Christopher saß einen Augenblick lang reglos da, dann schüttelte er langsam den Kopf.





Zwölf

Sandy saß in der Auffahrt der Moncrieffs im Wagen und sah sich das Haus an. Ness House stand ganz im Süden von Deltaness und war von Bäumen umgeben. Das war für die Shetlands ungewöhnlich und flößte Sandy ein mulmiges Gefühl ein. Außerdem war es riesig, drei Stockwerke hoch, gebaut in Form eines L. Einst hatte es einem Gutsherrn gehört, und nun gehörte es dem Arzt. Die Bäume, knorrige Bergahornbäume mit dicken, knotigen Stämmen, mussten vor Jahrzehnten gepflanzt worden sein, um das Gebäude von der Straße, dem gemeinen Volk und dem Wind abzuschirmen. In ihrem Schatten wuchsen Glockenblumen. Vor dem Haus, neben einem Range Rover, stand das schwarze Auto, das Robert Moncrieff auf der Straße aufgelesen hatte, die zu den Flemings führte. Sandy stieg aus, warf einen Blick um die Hausecke und sah dort den kleinen roten Clio stehen.

Ein paar Stufen führten hinauf zu einer imposanten, von Säulen umrahmten Haustür, deren Anstrich allerdings schon abblätterte. Auch wenn das Wetter hier auf den Inseln so 
etwas mit einer Reihe stürmischer Herbste durchaus anrichten konnte, gewann Sandy doch insgesamt einen Eindruck von Vernachlässigung. Als wäre es den Eigentümern egal, was andere Leute davon halten mochten. Arroganz. Sandy wusste, dass die Moncrieffs das nötige Kleingeld besaßen, um das Haus in Schuss zu halten, wenn sie nur wollten. Sie hatten es von Roberts Vater geerbt, mussten also keinen Kredit abbezahlen, und den Gerüchten zufolge war Belles Familie steinreich. Ihr Vater besaß eine Brauerei und über ganz Mittelengland verstreute Liegenschaften. Das war zumindest das, was Sandy gehört hatte.

Er läutete, und das Echo der Klingel im Haus schallte bis nach draußen. Ein Mädchen im Teenageralter machte ihm auf. Sie hatte sehr dunkles Haar, das sie asymmetrisch geschnitten trug, mit schräg abfallenden Stirnfransen, und war von oben bis unten schwarz gekleidet – schwarze Leggings, ein langer, ausgeleierter schwarzer Pullover und schwarze Ballerinas. Dazu ein Nasenpiercing und eine Reihe Ringe in einem Ohr. «Wer sind Sie?» Sie hielt den Kopf zur Seite geneigt.

Sandy erklärte es ihr.

«Sie sind bestimmt wegen Emma da. Dad hat’s uns gerade erzählt. Aber wir hatten es eh schon gehört. Sie wissen ja, wie es hier so ist. So was spricht sich schnell herum.» Der Tod der jungen Frau schien ihr nicht nahezugehen. «Stimmt es, dass sie umgebracht wurde?»

«Momentan behandeln wir die Sache noch als ungeklärten Todesfall.» Sandy hatte äußerst selten einmal mit Teenagern zu tun – jedenfalls nicht mit selbstbewussten jungen Mädchen aus wohlhabenden Familien –, und dieses spezielle Exemplar vor ihm fand er ziemlich gruselig. «Kann ich mit deinen Eltern sprechen?»

«Die sind in der Küche. Mum hat schon das erste Glas Pinot 
intus. Sie weiß nicht recht, wie sie das mit uns allen schaffen soll, so ganz ohne Emma.» Das Mädchen hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und warf Sandy ihre Bemerkungen über die Schulter zu. «Hoffentlich erwartet sie nicht, dass ich einspringe. In ein paar Wochen habe ich Prüfungen.»

Er folgte ihr durch eine geflieste Halle zu einer offen stehenden Tür. Das Mädchen stellte sich in den Rahmen und hob die Hände, als hätte sie etwas zu verkünden. Im Nacken, gleich unterhalb des Haaransatzes, hatte sie ein kleines Tattoo. Sandy konnte nicht richtig an ihr vorbeisehen, doch das halblaute Gespräch in der Küche war plötzlich verstummt. «Der Bulle ist da, also passt auf, was ihr sagt.»

Eine Frauenstimme missbilligte ihre Aussage: «Sei nicht so geschmacklos, Martha. Das ist nicht witzig.» Martha drehte sich rasch um, schlüpfte an Sandy vorbei und verschwand. Der Ermittler blieb allein im Türrahmen stehen, den Blicken der zwei Menschen im Raum ausgesetzt.

Wie das Mädchen gesagt hatte, saß Belle Moncrieff bereits mit einem großen Glas in der Hand vor einer geöffneten Flasche Wein. Die Flasche war nur noch halbvoll. Offenbar hatte sie gleich nachdem sie und Robert Moncrieff im Ness House angekommen waren, mit dem Trinken angefangen. «Bitte entschuldigen Sie, Constable, kommen Sie doch herein. Robert hat mir gerade erzählt, was passiert ist.» Sie war eine schöne Frau, mit dunklen Haaren und dunklen Augen, üppig, aber selbstsicher genug, das auch zu zeigen. Und wohlhabend genug, um sich so vorteilhaft wie möglich zu kleiden, dachte Sandy. Momentan trug sie ein marineblaues Wickelkleid, und sein Blick wurde von ihrem imposanten Dekolleté angezogen. «Was für eine entsetzliche Tragödie!»

Moncrieff, der noch stand, bot Sandy mit einem Kopfnicken einen Stuhl an. «Ich habe Martha schon gefragt, ob sie 
Emma heute Vormittag gesehen hat. Scheint, als wollte Jimmy Perez vor allem wissen, wann sie zuletzt gesehen wurde. Aber Martha sagt, sie wäre ihr heute nicht begegnet.»

«Sehen die beiden sich sonntags denn normalerweise?»

«Nicht unbedingt. Das Haus ist groß. Es gibt zwei Treppenaufgänge, das Ganze hat etwas von einem Labyrinth. Emma hätte das Haus ohne weiteres verlassen können, ohne von jemandem gesehen zu werden. Außerdem geht an den Wochenenden hier immer alles drunter und drüber. Jeder von uns macht sein eigenes Ding.» Moncrieff holte ein Glas aus dem Wandschrank hinter sich und schenkte sich nun ebenfalls Wein ein. «Jimmy meinte, Sie wollen Emmas Zimmer sehen.»

«Ja, bitte.»

«Ich zeig’s Ihnen. Ist eine ziemliche Kletterei.»

Sandy folgte ihm. Wie Moncrieff gesagt hatte, war das Haus tatsächlich wie eine Art Labyrinth aufgebaut; in alle Richtungen schienen Korridore abzugehen. Draußen war es mittlerweile fast dunkel, und es fiel kein Tageslicht mehr in die Flure. Die Glühbirnen flackerten, und die beiden Männer gingen durch ein schummriges Dämmerlicht. Sandy hatte das Gefühl, dass überall Hindernisse auf ihn lauerten: Kinderspielzeug auf den Treppen, Unebenheiten in den Böden, einzelne, unerwartet auftauchende Stufen. Endlich blieb Moncrieff vor einer niedrigen Tür stehen. Er drehte den Knauf, aber die Tür ging nicht auf. «Ah, abgeschlossen, natürlich. Wie gut, dass ich daran gedacht habe, den Ersatzschlüssel mitzunehmen.» Es handelte sich um ein einfaches Sicherheitsschloss, das einrastete, wenn man die Tür zuzog.

«Ab hier übernehme ich, Sir. Ich habe Spurenschutzkleidung dabei. Bestimmt wissen Sie, wie so was abläuft, Sie kennen doch sicher die Krimis im Fernsehen.» Sandy versuchte, die Stimmung ein bisschen aufzuheitern. «Wenn ich 
mich umgeschaut habe, müssen wir das Zimmer versiegeln. Morgen gehen dann die Leute von der Spurensicherung rein.»

Er glaubte kurz, dass Moncrieff sich weigern und darauf bestehen würde, mit hineinzugehen, doch dann zuckte dieser nur die Schultern. «Selbstverständlich, wenn Sie das so wollen. So sind vermutlich die Vorschriften. Heutzutage wird ja das ganze Leben durch Vorschriften geregelt.» Er gab Sandy den Schlüssel.

«Ist das der einzige Ersatzschlüssel?» Denn das, dachte Sandy, will Jimmy bestimmt wissen.

«Ja. Wir haben sowieso nie kapiert, weshalb sie auf einem Schloss bestand, aber sie sagte, sie will nicht, dass die Kinder reinkommen.» Moncrieff trat den Rückweg an, und Sandy hörte seine schweren Schritte auf der Treppe.

Er zog sich den Spurenschutzanzug an, mitsamt Hand- und Überschuhen, drehte den Schlüssel im Schloss und tastete innen an der Wand nach dem Lichtschalter. Das Zimmer lag im Dachgeschoss, mit einem schräg abfallenden Giebel auf einer Seite und großen Dachfenstern. Tagsüber war es bestimmt sonnendurchflutet, und auch jetzt, so nah an Mittsommer, war es noch so hell, dass Sandy selbst um diese Tageszeit die Umrisse der am nächsten stehenden Bäume erkennen konnte. Ihre Kronen lagen unter ihm, und nur die längsten Äste zeichneten sich noch gegen den blassen Himmel ab.

Das Zimmer war ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte. Emma war vierundzwanzig gewesen. Er musste an die Freundinnen von früher denken, die er in dem Alter gehabt hatte; bei denen hatten Schminksachen, schmutzige Wäsche und DVD
s immer ein wüstes Durcheinander gebildet. Und das waren noch seine ordentlicheren Freundinnen gewesen. Aber jetzt trat er in ein längst vergangenes Jahrhundert ein. An die fensterlose Wand war ein Einzelbett gerückt. Keine 
Daunendecke, dafür Laken und Wolldecken, und darüber ein bunter Quilt. Auf einem großen Tisch unter den Fenstern stand eine altmodische Nähmaschine mit Trittpedal und Intarsien aus Perlmutt, daneben ein Korb mit Garnrollen und Stricknadeln. In der Nadel der Maschine hing noch ein Faden, darunter ein zusammengelegtes Stück karierter Stoff. Neben der Maschine stand ein Plattenspieler – so ein tragbares Gerät, wie seine Eltern es besessen hatten, als er noch klein war –, und in einer Kiste unter dem Tisch entdeckte er einen ganzen Stapel Vinylschallplatten. Auf dem Tisch befand sich ein Marmeladenglas mit Wildblumen. Zwei Poster hingen an der Wand, eins von Marilyn Monroe und ein Plakat für einen Schwarzweißfilm, dessen Titel Sandy noch nie gehört hatte.

Nichts deutete darauf hin, dass hier eine Auseinandersetzung stattgefunden hätte, und auch die Tür wies keine Anzeichen von Gewalteinwirkung auf. Wenn Emma hier erdrosselt wurde, dann hatte sie ihren Mörder selbst eingelassen, und der hatte beim Gehen die Tür sorgfältig hinter sich zugezogen. Aber den ganzen Tag über waren die Mitglieder der Familie im Haus ein und aus gegangen, und ganz sicher hätte niemand riskiert, Emmas Leiche die Treppen hinunter und durch die ganzen Korridore zu schleppen. Unwahrscheinlich, dass hier der eigentliche Tatort war.

In einer vom Kamin gebildeten Nische stand ein weißer Schrank aus Holz, in dem sich Emmas gesamte Garderobe befand. Wieder fiel Sandy die ungewöhnliche Ordnung auf, und auch die Kleidung selbst kam ihm für eine junge Frau in Emmas Alter befremdlich vor. Keine Jeans mit eingerissenen Knien, und die Farbe Schwarz war überhaupt nicht vertreten. Die einzigen Hosen waren figurbetonte Caprihosen in Pastellfarben, gebügelt und fein säuberlich zusammengelegt. Auf den Bügeln hingen Kleider aus Baumwolle. Sandy 
suchte nach Markenschildchen, fand aber keine. Offenbar hatte Emma sich ihre Kleider alle selbst genäht.

In der Nische auf der anderen Seite des Kamins befand sich eine kleinere Kommode, die in passendem Weiß gestrichen war und auf der ein altmodischer Fernseher stand, ein würfelförmiger Kasten mit Antenne obendrauf. Perez hatte ihm erzählt, dass Moncrieff behauptete, Emma wäre Samstagabend noch am Leben gewesen, denn er hätte ihren Fernseher gehört. Daraufhin hatte Sandy überlegt, ob der Mörder einen Timer benutzt haben könnte, damit es so wirkte, als wäre Emma im Haus; eine Theorie, die ihm jetzt, wenn er sich das uralte Gerät so ansah, reichlich abwegig vorkam. In der Kommode selbst waren Schuhschachteln voller Papiere und Unterlagen: ein recht simples Ablagesystem. Oben auf einer Schachtel lag Emmas Pass. Sandy nahm ihn in die Hand und blätterte ihn flüchtig durch, doch außer der Bestätigung ihres Geburtsdatums und -orts lieferte der Ausweis keine weiteren Informationen. Nichts deutete darauf hin, dass Emma je ins Ausland gereist wäre.

Auf einem Regal neben dem Bett standen einige Fotos. Eins zeigte eine Frau Ende vierzig, die Emma so ähnlich sah, dass es nur ihre Mutter sein konnte. Auf einem anderen sah man zwei Jungs um die dreizehn, vierzehn, schlammbedeckt und mit geröteten, aber grinsenden Gesichtern. Darunter die Angabe «Ba’Game, Kirkwall, Neujahr 2015». Sandy hatte schon viel vom Ba’Game gehört, einem wilden, chaotischen Ballspiel, das am Neujahrstag in den Straßen des Hauptorts der Orkneys ausgetragen wurde. Er hatte schon immer mal dabei sein wollen. Schließlich stand da ein Bild von Emma selbst, die von der Seite in die Kamera blickte.

Auf dem Foto sah Emma aus wie ein Filmstar aus den frühen Sechzigern; das blonde Haar war zu einer Rolle auf der 
einen Seite ihres Kopfes festgesteckt, und den dunklen Eyeliner hatte sie über die Lider hinausgezogen, was ihre Augen schmal wie die einer Katze erscheinen ließ. Die Lippen waren knallrot geschminkt. Verführerisch. Sandy ertappte sich bei der Überlegung, wer das Bild wohl aufgenommen hatte und was danach passiert sein mochte. An einer Wand lehnte ein Laptop in seiner Schutzhülle. Sandy steckte ihn vorsichtig in eine Beweismitteltüte.

Auch als er die Suche fortsetzte, fand er weder eine Handtasche noch die Autoschlüssel oder das Handy der jungen Frau. Dass Emma, trotz ihrer offenkundigen Vorliebe für längst vergangene Zeiten, ein Handy besessen hatte, wussten sie inzwischen. Robert Moncrieff hatte es ihnen bestätigt und die Nummer aufgeschrieben. Sandy stieß eine Tür auf, die in ein kleines Bad führte. Auch hier war alles blitzsauber; wahrscheinlich sauberer als der ganze Rest des Hauses, dachte er. In einem Wandschränkchen fand er ein paar frei verkäufliche Medikamente gegen Grippe und Erkältungen. Nichts Verschreibungspflichtiges. Nichts, was auch nur den kleinsten Hinweis darauf gegeben hätte, weshalb Emma umgebracht worden war.

Er schaltete das Licht aus, zog gewissenhaft die Tür hinter sich zu, klebte die Versiegelungsmarke auf Tür und Türrahmen und machte sich auf den Rückweg die Treppen hinunter. Vermutlich hätte er sich in dem Gewirr von Korridoren verlaufen, hätte er sich nicht von den Stimmen von Belle und Robert Moncrieff leiten lassen. Die Küchentür stand wohl offen, und obwohl Sandy nicht verstehen konnte, was genau gesagt wurde, unterhielten sich die beiden auch nicht gerade im Flüsterton. Schließlich landete er in der Halle mit dem gefliesten Boden und wusste wieder, wo er war. Er trug noch immer seine Überschuhe aus Papier, die das Geräusch seiner 
Schritte offenbar gedämpft hatten, oder vielleicht waren die Moncrieffs auch so in ihr Gespräch vertieft, dass sie ihn gar nicht hatten kommen hören. Jedenfalls blieb er nun stehen und lauschte.

«Kommt gar nicht in Frage, dass ich die Londonreise mit Helena absage. Das ist für uns beide eine Riesengelegenheit.» Belle sprach ein klein bisschen lauter, als nötig gewesen wäre. Sandy wusste nicht, ob das am Wein lag oder ob sie generell gern dafür sorgte, weithin hörbar zu sein. «Ich habe lang genug die hingebungsvolle Hausfrau und Mutter von vier Kindern gespielt, Robert. Du musst dir eben Urlaub nehmen und einen Vertreter bezahlen.»

«Von hingebungsvoll kann wohl kaum die Rede sein.» Er sprach leiser, doch seine Stimme hatte einen schneidenden Klang. «Das Haus ist die reinste Müllhalde, und die Kinder wären emotional total verwahrlost, wenn ich nicht wäre. Emma war diesbezüglich wohl auch keine große Hilfe, oder?» Eine abrupte Stille entstand, genauso fürchterlich wie seine Worte. Sandy machte einen Schritt in die Küche hinein. Erschrocken wirbelten die beiden herum, und ihm wurde klar, wie seltsam er aussehen musste, im Spurenschutzanzug und mit der Maske im Gesicht. Er streifte alles ab und zog die Handschuhe aus. Moncrieff war aufgesprungen und spielte auf einmal den Gastgeber.

«Sind Sie fertig da oben? Können wir Ihnen sonst noch irgendwie helfen? Hätten Sie vielleicht gern einen Kaffee? Wir sind schon zum Wein übergegangen, aber damit können wir Sie vermutlich nicht in Versuchung führen. Um mit den Kindern zu sprechen, müssen Sie, fürchte ich, bis morgen warten. Es war längst Zeit, schlafen zu gehen, morgen früh müssen sie zur Schule.»

Sandy nickte. Er hoffte nur, dass für die Befragung dieses 
merkwürdigen Mädchens jemand anders eingeteilt wurde. «Ich müsste nur noch einen Blick in Emmas Auto werfen.»

«Aber sicher. Sie wissen ja, wo der Wagen steht. Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich glaube nicht, dass er abgesperrt ist. Ihr Zimmer abzuschließen hat Emma zwar nie vergessen, aber den Wagen hat sie immer offen gelassen.» Moncrieff begleitete Sandy zur riesigen Eingangstür; der junge Ermittler hatte den Eindruck, dass dem Arzt viel daran gelegen war, ihn endlich loszuwerden.

In der Kiesauffahrt blieb er kurz stehen und warf einen Blick auf sein Handy. Perez hatte ihm eine SMS
 geschrieben:


Bin fertig für heute Abend. Fahre jetzt nach Ravenswick, um Cassie abzuholen. Ruf mich kurz an, wenn du auch fertig bist.
 Die Abendluft war kühl, und am Himmel hing eine schmale Mondsichel, kein Laut war zu hören.

Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, ging Sandy um die Hausecke, das Knirschen seiner Schritte auf dem Kies klang ungeheuer laut in seinen Ohren. Obwohl die Moncrieffs die Kinder ins Bett geschickt hatten, waren zwei von ihnen noch wach – zumindest brannte in zwei Fenstern im oberen Stock noch Licht. Sandy glaubte nicht, dass Robert und Belle sich die Mühe machen würden, noch einmal nach den Kindern zu sehen, zumindest nicht heute Abend. Die Vorhänge in einem der Fenster waren aufgezogen, und er erkannte Charlie Moncrieff, der hinaussah. Durch das Licht im Hintergrund wirkte er beinahe wie ein Gespenst. Die junge Frau, die sich seit seiner Kindheit um ihn gekümmert hatte, war plötzlich nicht mehr da, und Sandy glaubte, dass der Junge unendlich traurig sein musste. Der Ermittler konnte nicht verstehen, dass weder Mutter noch Vater jetzt bei ihrem Sohn waren und ihn trösteten. Louisa und er wären als Eltern ganz anders, dachte er. Wenn sie je zusammen Kinder 
bekämen. Wenn Louisa einwilligte, ihn zu heiraten, wenn er je den Mut fände, sie zu fragen. Aber jetzt, mitten in einer Mordermittlung, war vermutlich der denkbar schlechteste Zeitpunkt.

Als er vor dem kleinen roten Wagen stand, zog er sich ein frisches Paar Handschuhe an. Wie Moncrieff angenommen hatte, war der Clio nicht abgesperrt. Als Sandy die Fahrertür aufmachte, ging die Innenbeleuchtung an, und er sah, dass der Schlüssel im Zündschloss steckte. Das kam ihm nun doch ungewöhnlich vor. Dass Emma keinen Wert darauf gelegt hatte, den Wagen abzusperren, konnte er noch verstehen, aber den Schlüssel steckenzulassen war leichtsinnig. Martha etwa hätte er durchaus zugetraut, den Wagen für eine kleine Spritztour zu entführen.

Offenbar hatte Emma den Wagen innen genauso penibel sauber gehalten wie ihr Zimmer. Sandy glaubte, dass das nicht leicht gewesen sein konnte, wo sie doch ständig die Kinder durch die Gegend kutschieren musste. Mit der Taschenlampe seines Handys leuchtete er auf die Rücksitze. Als er den Schein in den Fußraum richtete, sah er verwischte Schuhspuren. Vielleicht konnte Vicki Hewitt, die Leiterin der Spurensicherung, etwas damit anfangen, er selbst jedenfalls konnte nur wenig erkennen. Für die Schuhe der beiden Kleinen sahen die Spuren zu groß aus, aber Martha und Charlie waren beide schon fast erwachsen, gut möglich, dass es ihre Schuhabdrücke waren.

Während er ausstieg und sich streckte, begann sein Kopf, auf Hochtouren zu arbeiten. Aufgeregt kombinierte er ein Szenario, das sowohl den Schlüssel im Zündschloss als auch die Schuhspuren erklären konnte. Er stellte sich vor, wie Emma in ihrem gelb-weißen Kleid aus dem großen Haus schlüpfte und zum Wagen lief. Voller Vorfreude auf den freien 
Tag steckte sie den Schlüssel ins Zündschloss. Was aber, wenn sich jemand im Fußraum hinter dem Fahrersitz versteckt hatte? Wenn sie abgelenkt war, ganz in Gedanken versunken, hätte sie wohl nichts bemerkt. Der Mörder wäre in genau der richtigen Position gewesen, um die Hände auszustrecken und sie zu erdrosseln, nachdem sie den Platz hinterm Steuer eingenommen hatte.

Sandy ging um das Auto herum und öffnete den Kofferraum. Er war leer und erst vor kurzem gereinigt worden. Im Schein der Taschenlampe konnte Sandy die Spuren einer Bürste auf dem Bezugsstoff erkennen. Er schloss Kofferraum und Fahrertür und versiegelte beides. Der Wagen war möglicherweise ein Tatort, und er wollte ihn so unberührt wie möglich lassen, bis Vicki Hewitt morgen früh eintraf. Schließlich ging er zurück zu seinem eigenen Wagen und rollte mit einem Gefühl der Befreiung unter den Bäumen durch, bevor er auf die Straße hinunter in Richtung Lerwick bog.





Dreizehn

Willow, die in dem kleinen Flugzeug auf einem Fensterplatz saß, blickte hinunter auf die Orkney-Inseln und versuchte, sie auseinanderzuhalten. Das da muss Sanday sein. Oder nicht doch eher Shapinsay? Das da jedenfalls ist mit Sicherheit North Ronaldsay, so nahe, wie es bei Fair Isle liegt.
 Die Orkneys hinter sich lassend, überflog die Maschine im Anflug auf Sumburgh Fair Isle in geringer Höhe, und sie konnte alle Einzelheiten erkennen: die wie hingewürfelten kleinen weißen Bauernhöfe im Süden, zwei Leuchttürme, an jedem Ende der Insel einer. Von dort unten kam Jimmy Perez. Dort unten wurde Fran 
Hunter, seine Verlobte und die Mutter von Cassie, vor über drei Jahren im Verlauf einer Mordermittlung erstochen. Willow hatte mit dem Fall damals nichts zu tun gehabt; sie war erst kurz danach nach Inverness gezogen. Aber sie hatte darüber gelesen, hatte sich während ihres ersten gemeinsamen Falls mit Jimmy Perez fast ein bisschen darin vergraben und auf diese Weise langsam verstanden, weshalb er sich schuldig fühlte. Auf diese Weise hatte sie ihn etwas besser kennengelernt.

Jetzt also sollten sie wieder zusammenarbeiten, aber sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Sie hatte jeden Gedanken an ihn so weit wie möglich verdrängt. Die Sache war zu kompliziert, und sie war zu unabhängig, um sich auf so etwas einzulassen. In letzter Zeit hatte sie sich nicht besonders wohl gefühlt, war im Kopf langsamer als sonst und körperlich deutlich weniger fit. Sie hatte versucht, sich damit zu beruhigen, dass sie ja nicht im eigentlichen Sinne krank sei, aber das hatte auch nicht geholfen.

Es war ein ruhiger Flug, und als die Maschine eine Kurve machte, um mit dem Südwind zu landen, hatte Willow eine gute Sicht auf den südlichen Zipfel der Hauptinsel der Shetlands. Plötzlich spürte sie, dass sie froh war, wieder hier zu sein; es fühlte sich ein bisschen so an, als käme sie nach Hause. Und ganz egal, wie heikel das Wiedersehen mit Jimmy Perez auch sein würde, sie freute sich darauf.

Er war bereits da und wartete auf sie. Schon als sie die Flugzeugtreppe hinabstieg, sah sie ihn durchs Fenster des Terminals – mit seinen schwarzen Haaren und den dunklen Augen, die auf die spanischen Wurzeln seiner Vorfahren verwiesen. Leicht verstrubbelt und nachlässig gekleidet, wie immer. Genau wie sie. Noch bevor sie ihre Tasche abholte, ging sie auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Er wirkte unsicher, nahm 
sie dann aber herzlich in die Arme und küsste sie auf beide Wangen. Sie erwiderte seine Umarmung.

«Du siehst müde aus», sagte er. «Und bist dünn geworden. Geht’s dir gut?»

«Na, du verstehst es ja, eine Frau mit Komplimenten zu empfangen!» Jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt für ein ernsthaftes Gespräch. Das musste warten. Sie sah ihre Reisetasche auf dem Gepäckband und ging hinüber, um sie zu holen, doch er war schneller als sie und nahm sie an sich. Früher hätte sie wohl protestiert, aber heute überließ sie ihm die Tasche gern. «Wo geht’s denn hin?»

«Nach Northmavine», sagte er. «In den Norden der Hauptinsel, ins Örtchen Deltaness. James Grieve ist mit der Nachtfähre gekommen und sollte jetzt eigentlich schon dort sein. Sandy hat ihn abgeholt.»

«Das ist eine ganz schöne Strecke zu fahren, Jimmy.» Was ihr entgegenkam, wie sie fand, denn sie würde eine Weile brauchen, ihm ihre Neuigkeiten zu erzählen. «Ich habe deine E-Mail zwar gelesen, aber dann kannst du mir unterwegs noch mal die Einzelheiten berichten.»

«Ist Vicky nicht mit dir gekommen?»

«Sie musste heute Morgen noch ein paar Dinge erledigen und kommt mit dem nächsten Flug. Einen Mietwagen hat sie sich schon organisiert.» Willow machte eine Pause, da sie noch mehr Fragen erwartete, doch Jimmy gab sich mit der Erklärung zufrieden. Er öffnete den Kofferraum seines Wagens und hob ihre Reisetasche hinein. Auf der Rückbank war Cassies Kindersitz festgeschnallt. Die Kleine ist wie ein Geist ihrer Mutter, schoss es Willow durch den Kopf. Immer mit dabei, so oder so.

«Wie schön», sagte Perez. «Dann habe ich dich ganz für mich allein.»


Ich bin mir nicht sicher
, dachte sie, ob wir jemals wirklich allein sind.


Sie fuhren Richtung Norden, auf der ihr mittlerweile vertrauten Straße. Perez erzählte von dem Mordopfer und den beiden Familien, die bislang in den Fall verwickelt waren: die Flemings und die Moncrieffs, die einen Zugezogene aus Südengland, die anderen alteingesessene Shetländer. Willow hatte das Gefühl, dass es in diesem Fall hauptsächlich um Familien ging. Sie versuchte, sich zu konzentrieren und die richtigen Fragen zu stellen. «Klingt, als wäre das Opfer mehr eine Art Tagesmutter gewesen als ein Kindermädchen, wenn die Kinder inzwischen alle schon zur Schule gehen.»

«Stimmt, allerdings hat sie auch im Haus gewohnt, die Einkäufe erledigt und die Kinder zum Training und in den Musikunterricht gefahren. So was kennst du bestimmt. Belle Moncrieff hält sich für die beste aller Mütter, aber seit der Geburt der beiden Jüngsten war sie voll und ganz auf Emma angewiesen. Belle arbeitet mittlerweile auch wieder, als freiberufliche PR
-Managerin. Bei Robert und ihr bricht zu Hause gerade alles zusammen, sie haben keine Ahnung, wie sie ohne Emma zurechtkommen sollen.» Er wandte ihr das Gesicht zu und grinste, was wohl heißen sollte, dass er als alleinerziehender Vater mit einem Job ohne feste Arbeitszeiten sich mit häuslichem Chaos auskannte.

Sie fuhren durch Ravenswick, und Willow blickte den Hang hinauf zu dem Haus, in dem Perez mit Cassie wohnte. Danach schweifte ihr Blick hinab Richtung Meer und über den Hof der Hays mit seinen Gewächstunneln und den gepflegten Feldern. Dieser Hof tauchte immer noch in ihren schlimmsten Albträumen auf.

«Magnus’ Hof wurde offenbar verkauft», sagte Perez. Vielleicht erriet er, woran sie gerade dachte, und versuchte, ihre 
Aufmerksamkeit wieder in die Gegenwart und auf angenehmere Dinge zu lenken. «Allerdings habe ich meine neuen Nachbarn noch nicht kennengelernt.» Er zögerte. «Samstagvormittag war diese Frau aus Deltaness bei mir, die auf dem Hof wohnt, wo die Leiche gefunden wurde. Ich dachte erst, sie würde dort einziehen und wollte sich vorstellen.»

«Und was wollte sie wirklich?» Willow merkte, dass sie wieder Anteil an dem Gespräch nahm, und war dankbar für die Ablenkung.

«Mir erzählen, dass sie anonyme Nachrichten bekommen hat, komische kleine Zeichnungen von Galgen und Gehenkten auf Millimeterpapier. Die haben wir inzwischen natürlich beschlagnahmt und eingeschickt, um sie auf Fingerabdrücke untersuchen zu lassen.»

«Und tags darauf hängt eine Tote bei ihr in der Scheune. Da muss sie doch vollkommen die Nerven verloren haben.» Sie fuhren jetzt durch Cunningsburgh; als sie die Schule passierten, drosselte Perez die Geschwindigkeit. Auf dem Schulhof standen wartende Mütter mit Kinderwagen, während die Kinder Fangen spielten und einen Ball über den Hof kickten. Dann schellte eine Glocke, und die Kinder liefen aufs Schultor zu wie Eisenspäne, die von einem Magneten angezogen wurden.

«Tja, und dazu kommt, dass vor nicht allzu langer Zeit ein Mann dort Selbstmord begangen hat. Ihm gehörte der Hof ursprünglich, auf dem jetzt die Flemings wohnen.» Perez überlegte einen Moment, dann fügte er hinzu: «Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob Helena zu den Menschen gehört, die schnell die Nerven verlieren.»

«Helena Fleming, die Designerin?»

«Du hast schon mal von ihr gehört?» Perez wirkte überrascht.

«Was willst du damit sagen, Jimmy? Etwa, dass ich nicht mit der Mode gehe?» Sie konnte es sich einfach nicht verkneifen, ihn aufzuziehen. Ihre Art Mode bestand aus ausgefransten Jeans, Schlabberpullis und verwuscheltem Haar. Wie eine hippe Künstlerin, nur bei weitem nicht so schick. «Vor ein paar Wochen stand in einer von den Sonntagszeitungen ein Bericht über sie. Der ist mir aufgefallen, weil die Shetlands darin erwähnt wurden. Aber warum ist Helena mit ihrem Problem zu dir gekommen? Gibt’s da draußen in der Pampa denn keinen Streifenpolizisten?»

«Sie kannte Fran», sagte Perez. «Ich konnte sie einfach nicht wegschicken.»

«Ach, Jimmy …» Sein weiches Herz war ein Fluch, gleichzeitig machte es ihn aber auch unglaublich sexy.

Eine kleine Weile fuhren sie schweigend weiter, dann bog er von der Hauptstraße Richtung Scalloway ab, um sich nicht durch den dichten Verkehr in Lerwick schieben zu müssen.

«Warum hast du mich eigentlich gebeten, allein zu kommen, um dich abzuholen?»

Die Direktheit der Frage wunderte sie. Sonst war Jimmy ihr gegenüber doch immer so zurückhaltend, voller Angst, ihre Gefühle zu verletzen oder selbst verletzt zu werden. Sie holte tief Luft. «Es gibt da was, worüber wir sprechen müssen.»

«Du willst doch nicht etwa die Truppe verlassen?» Er legte einen unbekümmerten, scherzhaften Ton in seine Stimme. «Heiraten und ans andere Ende der Welt ziehen?»

«Ganz so dramatisch ist es auch wieder nicht.»

«Bist du krank? Ich wusste doch, dass du nicht gut aussiehst.» Der lockere Ton wich einer absoluten Gewissheit. Sie waren auf die Straße abgebogen, die ostwärts zurück auf den Inselrücken und die Hauptstraße führte. Willow war mit der Geographie der Inseln mittlerweile vertraut. Hier waren sie 
ganz in der Nähe vom Tingwall Loch, wo vor langer Zeit die Versammlungen der Wikinger abgehalten wurden, und in der Ferne konnte sie einen kahlen Hügel sehen, auf dem dicht an dicht gigantische Windkrafträder standen. Perez bog in eine Parkbucht, in der die Mitglieder von Fahrgemeinschaften ihre Autos stehen ließen, und machte den Motor aus. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und ihn berührt.

«Nein, Jimmy, ich bin nicht krank, auch wenn es sich in den letzten paar Wochen so angefühlt hat.» Sie hielt inne. «Ich bin schwanger.»

Er starrte sie an. Zeigte keine Reaktion. Als wäre er aus Stein gehauen oder sehr hartem Holz geschnitten.

«Du bist der Vater. Das wollte ich dir sagen. Es gab keinen anderen, falls du dich das fragen solltest. Schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Ich sagte dir doch, dass ein One-Night-Stand mit einem Fremden für mich nicht in Frage kommt. Nicht mal mit einem Freund. Jedenfalls nicht, seit ich erwachsen bin.» Er sagte noch immer kein Wort, und so redete sie weiter. Dabei wandte sie nun den Kopf ab, um ihn nicht mehr ansehen zu müssen, so weh taten ihr seine leere Miene und der stocksteife Körper. «Ich habe mich entschieden, es zu behalten. Als ich merkte, dass ich schwanger bin, wusste ich sofort, dass ich mir nichts auf der Welt mehr wünsche als dieses Kind. Ich werde keine Forderungen an dich stellen, Jimmy. Das verspreche ich dir. Ich komme sehr gut allein zurecht. Aber ich wollte, dass du es weißt.»

Sie wusste eigentlich gar nicht recht, was sie von ihm erwartet oder erhofft hatte. In ihren wildesten Träumereien, spätnachts, hatte sie sich vorgestellt, dass er sie in die Arme schloss und sagte, dass dies die beste Nachricht auf der Welt sei. Dass er sie bat, ihn zu heiraten und auf die Shetlands zu ziehen, zu ihm und Cassie. Dass sie eine richtige Familie 
würden. Das hier neben ihr war schließlich Jimmy Perez, zum Teufel: der emotional inkontinente Jimmy Perez, der jeden mit seinem Mitgefühl überschüttete, der ihm über den Weg lief. Nur sie offenbar nicht. Nicht dieses Mal.

«Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt? Du musst es doch schon eine ganze Weile wissen. Es war Anfang Februar, als du zuletzt hier warst.»

«Ich weiß es nicht», sagte sie. «Ich wollte bis zur zehnten Woche warten, bis die Wahrscheinlichkeit einer Fehlgeburt nicht mehr so groß ist. Wozu die Pferde scheu machen, wenn am Ende doch nichts dabei herauskommt?» Dann aber erinnerte sie sich daran, dass es Jimmy war, mit dem sie sprach. Er hatte eine bessere Antwort verdient. «Na gut, wenn du die Wahrheit wissen willst: aus Feigheit. Nach allem, was im Februar passiert ist, war ich immer noch ziemlich durch den Wind. Und eine Schwangerschaft ist auch nichts, was man schnell mal am Telefon bespricht oder in eine dienstliche E-Mail schreibt.» Sie schwieg erschöpft. «Ich dachte, du würdest dich für mich freuen, Jimmy. Ich habe mir immer ein Kind gewünscht. So sehr.»

«Dann bin ich ja froh, dass ich meine Aufgabe als Zuchthengst so zufriedenstellend erfüllt habe.»

Die Worte trafen sie wie ein Schlag in den Magen. «Nein!» Schlimmer hätte es gar nicht laufen können, dachte sie. «Das war doch nicht geplant, was da zwischen uns passiert ist. Das war doch keine Berechnung.»

Stille. Sie drehte sich wieder zu ihm, um sein Gesicht zu sehen, wobei sie spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. In dem Moment hasste sie ihre Ohnmacht und die Hormone, die dazu führten, dass sie sich fühlte wie in Watte gepackt – benebelt und verwirrt. Auf der Straße vor ihnen rauschten die Autos und Lkws Richtung Lerwick vorüber. «Ich 
lüge nicht, Jimmy. Wenn du auch nur eine einzige Sache über mich weißt, dann das.»

«Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt je etwas über dich wusste.» Er war wieder so kalt und verschlossen wie damals, als sie ihn kennengelernt hatte, kurz nach Frans Tod. Der Strom der Autos riss ab, und das Rauschen verebbte. Über ihnen kreischte ein Austernfischer. Jimmys Rechte lag noch immer auf dem Lenkrad, und voller Verzweiflung wollte sie ihre Hand ausstrecken und auf seine legen. Eine physische Verbindung zu ihm herstellen. Aber sie wusste, wie verletzt sie wäre, wenn er seine Hand wegziehen würde.

«Und was machen wir jetzt?» Ihre Stimme klang wie die einer anderen Frau. Einer alten Frau, freudlos und einsam.

Erneutes Schweigen. «Wir machen uns an die Arbeit», sagte er schließlich. «Wir machen einen Mörder dingfest. Das machen wir jetzt.» Er ließ den Motor an. Bevor er losfuhr, drehte er ihr sein Gesicht zu, und sie spürte einen winzigen Funken Hoffnung, der jedoch sogleich wieder erstickt wurde, als sie die Wut in seiner Stimme hörte. «Weiß sonst noch jemand davon?»

Sie schüttelte den Kopf. «Nicht mal meine Familie. Ein paar von meinen Kolleginnen in der Dienststelle in Inverness könnten Verdacht geschöpft haben. In letzter Zeit war ich bei der Arbeit kaum noch zu gebrauchen. Ständig erschöpft und unkonzentriert. Müdigkeit war mein Dauerzustand. Aber du solltest es als Erster erfahren.»

Er nickte knapp, als wollte er sagen, dass sie wenigstens in dieser Hinsicht das Richtige getan hätte, und dann bog er zurück auf die Straße.





Vierzehn

Sandy war schon früh am Fährterminal und sah zu, wie das Schiff von NorthLink die Meerenge von Bressay hochfuhr und im Hafen festmachte. Der Professor musste eine ruhige Überfahrt gehabt haben, allerdings hielt Sandy James Grieve ohnehin nicht für die Sorte Mensch, die leicht seekrank wurde. Und falls es ihn doch mal erwischen sollte, brauchte es bestimmt mehr als eine leichte Übelkeit, um ihm ernsthaft zuzusetzen. Immerhin verdiente er sich den Lebensunterhalt damit, tote Menschen aufzuschneiden. Einmal war ihm nach ein paar Gläsern Whisky entschlüpft, dass er nach dem Jugoslawienkrieg zu einem Team von UN
-Sonderermittlern gehört hatte und auf dem Balkan gewesen war. «Da war die Leiche eines älteren Mannes, mit Arthritis in den Knochen und einem Einschussloch im Hinterkopf … da kann man wohl von einem Kriegsverbrechen sprechen, Opfer rechtmäßiger Gefechte sehen jedenfalls anders aus.»

Grieve war der Erste, der die Fähre verließ, und er nahm, wie Sandy auffiel, die Treppen und nicht den Aufzug.

«Dann sind Sie also heute mein Chauffeur?» Kaum hatte er die letzte Stufe erreicht, dröhnte er auch schon los. Grieve besaß die Stimme eines Schleifers auf dem Exerzierplatz, und viele Passagiere drehten die Köpfe und starrten ihn an.

Sandy hingegen wartete, bis der Gerichtsmediziner nah genug war, um ihn auch verstehen zu können, wenn er mit gedämpfter Stimme sprach. «Jimmy bat mich, Sie direkt nach Deltaness zu bringen, wo die Leiche gefunden wurde.» Zwar hatte sich die Neuigkeit vom Tod der jungen Frau inzwischen bestimmt schon auf den ganzen Shetlands herumgesprochen, dennoch schien es ihm respektlos, das Thema in Hörweite all der Leute, die von der Fähre strömten, zu bereden.

«Aber Sie glauben nicht, dass die junge Frau dort auch ermordet wurde?» Grieve warf seine Tasche auf den Rücksitz und stieg in den Wagen.

«Möglich wäre es, aber unwahrscheinlich; wäre sie dort umgebracht worden, hätte der Mord sehr sorgfältig geplant werden müssen. Selbstmord jedenfalls schließen wir aus, solange hinterher niemand etwas weggetragen hat, worauf sie hätte stehen können, während sie sich an dem Balken aufknüpfte. Ich habe mich schon gefragt, ob sie vielleicht in ihrem Auto ermordet wurde.» Sandy beschrieb die Schuhspuren und erläuterte, welchen Tathergang er sich zurechtgelegt hatte.

Grieve nickte. «Klingt nachvollziehbar. Wenn sie mit bloßen Händen erdrosselt wurde, sollten wir von den Spuren an ihrem Hals schließen können, ob der Mörder sich vor oder hinter ihr befand.»

Als sie bei den Flemings ankamen, war es noch immer sehr früh am Tag, und die Kinder hatten sich noch nicht auf den Weg zur Schule gemacht. Sandy parkte auf dem Innenhof, so nah bei der Scheune, wie er konnte. Der uniformierte Beamte vom Vorabend war noch vor Ort. Jemand hatte ihm einen Stuhl gebracht, und auf dem Boden daneben stand eine Thermoskanne mit Kaffee. Er aß gerade ein Bacon-Sandwich, das anscheinend noch warm war, das Fett sickerte durch das Geschirrhandtuch, in dem es eingewickelt war.

«Dann haben sich die Flemings also gut um Sie gekümmert?» Sandy dachte, dass die Nachtwache für den Mann nicht allzu schlimm gewesen sein konnte. Weder Regen noch Kälte.

«Scheinen sehr anständige Leute zu sein», antwortete der Constable, den Mund noch voll mit Bacon und Brot.

Sandy fragte sich, was der Beamte wohl sagen würde, wenn einer dieser anständigen Leute sich als der gesuchte 
Mörder entpuppen sollte. Er buchstabierte ihm den Namen von James Grieve, fürs Protokoll. «Sie können jetzt gehen und sich aufs Ohr hauen.»

Der Constable stopfte sich den Rest seines Sandwiches in den Mund, sammelte seine Sachen zusammen und machte sich auf den Weg nach Hause. Grieve kletterte in seinen Spurenschutzanzug, aber als er fertig war, blieb er noch einen Moment vor dem Scheunentor stehen und warf einen Blick hinein.

«Haben Sie eine Trittleiter mitgebracht?», fragte er. «Ich brauche etwas zum Hochsteigen, um sie in situ begutachten zu können, und dass ich nichts nehmen kann, was den Flemings gehört, versteht sich von selbst. Wir wollen schließlich keine Spuren verfälschen, nicht wahr? Immerhin könnte einer von ihnen der Mörder sein, selbst wenn sie die gesamte örtliche Polizeiwache mit Sandwiches beliefern und meine Frau ein Vermögen für einen von Helenas Entwürfen zahlen würde.» Er überlegte kurz. «Könnten Sie sich bitte mit Annie Goudie in Verbindung setzen?» Annie gehörte das Bestattungsinstitut in Lerwick. «Jimmy meinte, hier auf dem Hof würden auch Kinder wohnen. Annie soll ihre Jungs noch heute Vormittag vorbeischicken, um die Tote vom Balken zu holen und auf die Nachtfähre nach Aberdeen zu bringen. Der Anblick macht selbst mir Albträume, da will ich mir lieber nicht vorstellen, was das bei einem sensiblen Elfjährigen anrichten kann.»

Sandy ließ Grieve allein und ging hinüber zum Wohnhaus. Dort machte Helena sich gerade mit den beiden Kindern auf den Weg zur Schule. Der Junge trug Shorts und ein T-Shirt, an den Füßen hatte er Sandalen und auf dem Rücken einen kleinen Rucksack, auf dem ein Comic-Superheld prangte. Er stand steif und aufrecht da und zeigte bei Sandys Auftauchen nicht die geringste Neugier. Das Mädchen hatte ebenfalls 
dunkle Haare, sie war jünger und konnte offenbar keinen Augenblick stillhalten. Wieder überlegte Sandy, wie es wohl wäre, Kinder zu haben. Vermutlich, dachte er, ist es bis zu einem gewissen Grad ein Glücksspiel, erst wenn sie da sind, erfährt man, ob man ein hibbeliges Kind bekommen hat oder ein stilles. Aber die Eltern hatten doch bestimmt auch einen gewissen Einfluss darauf, wie sich ein Kind entwickelte? Louisa war Lehrerin und arbeitete täglich mit Kindern. Sie war immer freundlich und geduldig, wenn also jemand eine gute Mutter abgeben würde, dann sie. Während Sandy auf die drei zuging, flocht Helena Fleming ihrer Tochter noch schnell kleine Zöpfe.

«Ihr zwei könnt schon mal vorgehen», sagte sie, als sie damit fertig war. «Ich komme gleich nach. Wartet unten an der Straße auf mich.» Sie blickte Sandy an und schnitt eine Grimasse. «Heute habe ich wirklich keine Lust, mich auf dem Schulhof zu zeigen. Da stehen bestimmt schon die ganzen Klatschmäuler herum und platzen vor Fragen und Spekulationen. Ich hatte mir sogar schon überlegt, ob die Kinder nicht alt genug sind, um allein zur Schule zu gehen, mich dann aber doch dagegen entschieden. Für Christopher wär’s okay, aber Ellie springt gern mal über die Stränge und schätzt den Unterricht nicht besonders. Würde mich nicht überraschen, wenn sie dann den ganzen Vormittag am Strand verbringen würde. Außerdem würde ich es diesen Aasgeiern durchaus zutrauen, sich auf die Kinder zu stürzen, um sie auszufragen.»

«Ich wollte mich gerade mit dem Bestattungsunternehmen in Lerwick in Verbindung setzen», sagte Sandy. «Annies Jungs sollen noch heute Vormittag kommen, um die Leiche abzunehmen. Bis die Kinder von der Schule zurück sind, sollte sie weggebracht sein.»

Helena atmete tief durch. «Gut», sagte sie. «Aber das Ganze 
ist damit noch nicht vorbei, oder? Das Gerede, der Klatsch und die Ermittlungen. Das geht so lange weiter, bis Sie herausgefunden haben, wer sie umgebracht hat, nicht wahr?»

«Das werden wir herausfinden», sagte Sandy. «Jimmy Perez ist ein hervorragender Ermittler.»

Mit leichtem Erstaunen sah sie ihm in die Augen. «Ja», sagte sie. «Davon bin ich überzeugt.» Daraufhin machte sie sich mit schnellen Schritten auf den Weg die Straße hinunter, um ihre Kinder einzuholen.

Um die Trittleiter in die Scheune zu tragen, hatte Sandy selbst auch einen Spurenschutzanzug angelegt. James Grieve war von unten nahe an die Leiche von Emma Shearer herangetreten und sprach in sein Diktiergerät. Das schaltete er nun aus und wandte sich an den jungen Ermittler.

«Sie hatten ganz recht, Sandy, ich glaube auch nicht, dass sie hier umgebracht wurde. Die Schuhe fehlen, sehen Sie? Hätte der Mörder sich hier mit ihr verabredet, hätte sie bestimmt noch ihre Schuhe an. Außer natürlich, der Mörder hatte einen guten Grund, sie ihr auszuziehen. Aber warum sollte jemand so was tun?»

«In ihrem Wagen jedenfalls hat sie bestimmt Schuhe angehabt.» Sandy hatte nicht mehr so viel Angst vor Grieve wie früher. Mittlerweile äußerte er gern seine Meinung.

«Kommt auf die Schuhe an.» Grieve, der wieder hoch auf die Tote starrte, murmelte in sich hinein. «Vielleicht hat sie sie verloren, als der Mörder sie in den Kofferraum gepackt hat. Im Übrigen glaube ich nicht, dass diese Frau sich in Wanderstiefeln oder einem Paar guter fester Schuhe auf den Weg gemacht hätte. Nicht zu dem Kleid.»

«Aber warum? Warum sollte jemand die Leiche hierherbringen und riskieren, geschnappt zu werden? Die Flemings 
waren nur den Vormittag über unterwegs, und woher hätte der Mörder wissen sollen, wie lange sie wegbleiben?»

Grieve klappte die Trittleiter auf und stellte sie sorgfältig in Position. Er machte ein paar Fotos, und das unerwartete Blitzlicht brachte Sandy zum Blinzeln. «Vielleicht genießt er das Risiko», sagte Grieve. «Es törnt ihn an. Oder aber er wollte eine Botschaft senden.»

«Eine Botschaft an die Flemings?»

«Kann schon sein! Aber sich darüber den Kopf zu zerbrechen, ist Ihr Job, Constable. Spekulationen fallen nicht in mein Gebiet.» Sandy hielt die Leiter fest und sah zu, wie Grieve hochstieg. «Könnten Sie die Leiche bitte mal kurz anheben?»

Sandy umfasste die Beine der Toten und dachte, wie leicht sie doch war. Alles in allem war es wohl doch nicht so schwer gewesen, sie hierherzubringen und aufzuhängen. Unter seinem Griff war ihr Rock ein kleines Stück hochgerutscht, und Sandy erhaschte einen Blick auf strahlend weiße Unterwäsche. Der Anblick fesselte ihn, doch dann wandte er schnell den Kopf ab; er wollte nicht dabei ertappt werden, wie er ihr unter den Rock starrte.

Während Sandy die Tote hielt, schob der Gerichtsmediziner die Schlinge beiseite, um ihren Hals sehen zu können. Noch mehr Fotos. «Das reicht, Sandy, Sie können sie wieder loslassen. Aber vorsichtig.» Als Sandy die Leiche losließ, geriet sie ins Trudeln und drehte ihm das Gesicht zu. Das Blitzlicht von Grieves Kamera flammte wieder auf, und Sandy sah den roten Lippenstift und die dick geschminkten Augen, genau wie auf dem Foto in ihrem Zimmer. Dieser Look war wohl ihr Markenzeichen. Aus diesem Winkel wirkten die Wangenknochen der Toten sogar noch spitzer. Sandy dachte, dass sie ganz anders aussah als jede andere Frau, die er kannte, was 
er dann aber lächerlich fand. Fühlte er sich etwa von einer Toten angezogen? Er war schon genauso verrückt wie Perez, der Anfang des Jahres geradezu besessen gewesen war von dieser toten Frau, die sie nach dem Erdrutsch in Ravenswick in einem Cottage gefunden hatten.

Grieve hatte ihr Gespräch unterdessen wiederaufgenommen. «Das hier könnte zu Ihrer Theorie passen. Die Spuren weisen darauf hin, dass sie mit bloßen Händen erdrosselt wurde, und ich wette mit Ihnen, um was Sie wollen, dass der Täter hinter ihr war, als sie starb. Bislang kann ich keine Anzeichen von Gegenwehr finden, weshalb ich annehme, dass der Mörder sie überrascht hat.»

Draußen hörte man einen Wagen den Fahrweg hochkommen. Sandy war froh, der toten Emma Shearer den Rücken zukehren und hinausgehen zu können. In der Scheune hatte er den Blick nicht mehr von ihr abwenden können, und jetzt hatte er das Gefühl, einen Bann abzuschütteln. «Das sind Jimmy und Chief Inspector Reeves», rief er zurück zu Grieve. «Sind vom Flughafen aus offenbar ziemlich gut durchgekommen.»

Er freute sich, dass Willow wohlbehalten auf den Shetlands angekommen war. Sie und Perez gaben zusammen das denkbar beste Team ab, und außerdem fühlte Sandy sich während ihrer Anwesenheit der Verantwortung enthoben, für die gute Laune seines Chefs zu sorgen. Er trat hinaus in die Sonne und wartete auf die Ankunft des Wagens vor dem Wohnhaus.

Doch als die beiden dann auf dem Innenhof hielten, spürte Sandy sofort, dass dicke Luft zwischen ihnen herrschte. Zwar begrüßte Willow ihn nach dem Aussteigen mit der gewohnten Herzlichkeit, aber sie sah grau und erschöpft aus. Perez blieb sitzen, wo er war, und starrte geradeaus. Das Fenster auf seiner Seite war offen, und Sandy rief zu ihm hinein: «Der 
Professor ist da, Jimmy. Er hat ein paar Anmerkungen zur Todesursache. Ich denke, du solltest mal mit ihm reden.»

Es dauerte ein Weilchen, bis Perez ihm antwortete. Genauso war er auch damals gewesen, unmittelbar nach Frans Tod. Es hatte Zeiten gegeben, in denen Perez sich so tief in seinen Kummer vergraben hatte, dass Sandy fast wahnsinnig geworden wäre; er hatte Perez anbrüllen wollen, er solle endlich aufhören, sich so rücksichtslos und selbstsüchtig aufzuführen. So verdammt kindisch.

«Willow ist ja jetzt da. Sie kann mit Professor Grieve sprechen.»

Willow warf einen Blick zurück zum Wagen, und Sandy hatte das Gefühl, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde. In seiner Kindheit hatten seine Eltern sich zuweilen in den Haaren gelegen. Sein Vater war ein aufbrausender Dickkopf. In solchen Momenten hatte Sandy sich genauso gefühlt wie jetzt: verwirrt und hilflos. Als würde die Welt in Stücke brechen.

«Und was hast du vor, Jimmy?», fragte Willow beherrscht. Sonst hatten sie darüber immer Witze gemacht. Sie hatte Perez damit aufgezogen, dass er das Kommando übernahm, obwohl sie doch seine Vorgesetzte war. Aber diesmal schien keinem von beiden zum Scherzen zumute zu sein.

«Ich fahre runter nach Deltaness», sagte Perez schließlich. «Ich möchte mich mal mit einem jungen Mann namens Magnie Riddell unterhalten. Allem Anschein nach war er der Freund der Toten.» Er schwieg kurz. «Ich weiß nicht, wie lang das dauern wird. Warum lässt du dich nicht von Sandy zurück nach Lerwick bringen? Er kann dich bei deinen Gastgebern absetzen. Ich habe dir ein Zimmer im selben B&B gebucht wie letztes Mal.» Daraufhin startete er den Motor und fuhr los.





Fünfzehn

Perez raste die Straße nach Deltaness viel zu schnell hinunter, er hasste sich selbst dafür, dass er so gereizt reagiert hatte, dass er Willow so grausam behandelt hatte und unfähig war, seine Gefühle zu sortieren. Schließlich aber konnte er einfach nicht mehr weiter darüber nachdenken. Ihr Kind. Sein Kind. Er verbannte das Thema in die hinterste Kammer seines Bewusstseins, dorthin, wo auch die anderen Dinge lagerten, an die er es nicht ertrug zu denken: Schuld, Trauer, die Erinnerungen, die ihn immer noch blitzartig überfielen und die Besuche bei seinen Eltern auf Fair Isle so schmerzlich machten. Das alles musste warten. Er wollte sich voll und ganz auf die Ermittlungen konzentrieren – auf Emma Shearer. Eine Tote konnte sein Vertrauen wenigstens nicht missbrauchen.

Er fuhr an der Schule und dem Gemeindesaal vorbei und hielt vor einem neuen Gebäude, in dem sich der Einkaufsladen des Orts befand. Darin war gerade eine Frau in lilafarbenem Pullover mit gemusterter Schulterpartie damit beschäftigt, die Regale aufzufüllen. Neben der Kasse stand ein älterer Mann. Perez sah sofort, dass er da schon eine ganze Weile herumlungerte. Nicht etwa, um bedient zu werden, denn zu seinen Füßen stand bereits eine abgenutzte Tragetüte mit einer Zeitung und einem Laib Brot darin, sondern auf der Suche nach Gesellschaft und einem Schwätzchen. Der Laden selbst war dunkel und kühl, unaufgeräumt und ein klein bisschen staubig, aber es gab alles zu kaufen, was die Menschen von Deltaness so brauchten. Geführt wurde er von Freiwilligen.

Perez nahm sich eine Flasche Wasser und einen Marsriegel aus den Regalen und ging damit zur Kasse. Die Frau in Lila richtete sich auf und folgte ihm. «Sie sind Jimmy Perez, nicht 
wahr? Sie waren doch mal hier und haben für die Kinder in der Schule einen Vortrag gehalten.»

«Sie haben aber ein gutes Gedächtnis.» Er zwang sich zu einem Lächeln. Gerade in diesem Moment wollte er nicht daran erinnert werden, wie er auf dem kleinen Tisch gehockt und die Fragen der Schulkinder beantwortet hatte. All die eifrigen Gesichter. Das brachte ihn nur wieder zurück zu Willow und den Gedanken, die er zu verdrängen versuchte. «Das muss doch schon zehn Jahre her sein.»

«Na ja», sagte sie, «seither habe ich Ihr Bild auch manchmal in der Zeitung gesehen.» Sie beugte sich über den Kassentisch. «Sie sind doch bestimmt wegen der Sache auf dem alten Hof von Dennis Gear hier. Wegen der Kleinen, die da ums Leben gekommen ist.»

Perez nickte. «Kannten Sie die junge Frau denn?»

«Unter der Woche kam sie öfter mal mit den beiden Jüngsten von den Moncrieffs aus Ness House in den Laden. Auf dem Heimweg von der Schule. Manchmal hat sie ihnen Süßigkeiten gekauft. Und manchmal Kippen für sich selbst.»

«Sie hat geraucht?» Perez verstaute das Wasser und den Schokoriegel in den Taschen seiner Jacke.

«Heimlich. Ich glaube nicht, dass Belle und Robert davon wussten.» Sie warf ihm einen verschwörerischen Blick zu. «Allerdings glaube ich sowieso, dass sie so manches angestellt hat, wovon Belle und Robert nichts wussten.»

«Ach ja?» Er versuchte, nicht zu neugierig zu klingen.

«Sie war doch noch ganz jung, als sie in dieses riesige Haus kam, gerade mal mit der Schule fertig. Die Moncrieffs behandelten sie ein bisschen wie ein großes Kind. Aber schon damals wusste sie sich in Szene zu setzen. Trug Sachen, die ihrem Alter nicht angemessen waren …»

«Aufreizende Sachen?» Perez wollte der Frau nichts in den 
Mund legen, andererseits wollte er auch nicht den ganzen Tag hier verbringen. Noch dazu wo der ältere Mann neben der Kasse ungeniert mithörte; er sog jedes Wort in sich auf, um es später weitererzählen zu können.

«Das nicht gerade. Ich meine, sie sah nicht nuttig aus. Hatte ihre Röcke nicht aus der Gürtelabteilung und ließ auch nicht die Brüste raushängen, wie manche andere Mädchen das tun. Sie trug eher so Sachen, wie sie in den Fünfzigern und frühen Sechzigern Mode waren. Wie in den alten Filmen, die sonntagnachmittags immer im Fernsehen gelaufen sind. Das war irgendwie nicht das Richtige für ein junges Mädchen in ihrem Alter. Das hatte was …», sie bemühte sich, das passende Wort zu finden, und ließ sich schließlich das Schaurige an der ganzen Situation auf der Zunge zergehen, «… was Groteskes. Wie ein kleines Mädchen, das sich mit den Sachen der Mutter rausputzt. Das fand ich irgendwie gruselig.» Sie machte eine winzige Kunstpause. «Aber die Kerle schienen drauf zu stehen.»

«Denken Sie da an jemand Bestimmten?»

Doch diese Frage war offenbar zu direkt gewesen. Die Frau zuckte die Achseln. «Anscheinend sind sie ihr alle auf den Leim gegangen.»

«Soweit ich weiß, hatte sie einen Freund. Magnie Riddell, der Sohn von Margaret Riddell. Er arbeitet beim Müllheizkraftwerk in Lerwick.»

Noch während er sprach, bemerkte Perez, dass die beiden letzten Sätze gar nicht notwendig gewesen wären. Die Frau wusste ganz genau, wer Magnie Riddell war. Aber es schadete auch nicht, ihr zu zeigen, dass ihm bereits einiges über die Vorgänge in der Gemeinde bekannt war.

«Ja, mir ist schon mal zu Ohren gekommen, dass die beiden was miteinander hätten.» Nun blickte sie Perez direkt in 
die Augen. «Aber das ist schon eine Weile her. In letzter Zeit habe ich sie nicht mehr zusammen gesehen.»

«Wo kann ich ihn finden?»

«Er wird wohl bei der Arbeit sein.» Als wäre das eine einfältige Frage, und die Antwort läge auf der Hand. Langsam wurde die Frau unruhig. Die Unterhaltung machte ihr schon längst keinen Spaß mehr. Wahrscheinlich ist sie mit Margaret zur Schule gegangen, und die zwei sind bestimmt befreundet, dachte Perez.

«Aber er wohnt doch noch bei seiner Mutter, oder? Sie können mir sicher sagen, wo Mrs. Riddell wohnt.»

Als die Frau zögerte, schaltete sich der ältere Mann ein. Er tat nicht einmal so, als hätte er nicht gelauscht. «Sie wohnt in einem von diesen Häusern, die von der Gemeinde gebaut wurden, als der Ölboom kam. Gleich neben ihrer Schwester Lottie. Das ist das Haus mit der blauen Tür und dem überkandidelten Türklopfer. Sie müsste jetzt eigentlich zu Hause sein; montags arbeitet sie nicht in Brae.»

Perez bedankte sich bei beiden und trat aus dem Laden. Seinen Wagen ließ er stehen und ging zu Fuß den Strand hinunter zu der doppelten Häuserreihe, die sich parallel zum Wasser am Ufer entlangzog.

Die kleinen, grauen Häuser waren Anfang der Achtziger gebaut worden, um der wachsenden Anzahl von Menschen ein Dach über dem Kopf zu geben, die auf die Shetlands gekommen waren, um in der boomenden Ölindustrie zu arbeiten. Schon damals waren sie nicht besonders hübsch gewesen. Heute war der Beton fleckig, und mittlerweile waren sie nur noch hässliche Schandflecke in der sonst so schönen Landschaft. Aber irgendwo mussten die Menschen schließlich wohnen, und ein Disneyland für Touristen waren die Inseln nie gewesen.

Perez entdeckte das Haus mit der blauen Tür, betätigte den Klopfer und sah eine Bewegung hinter den Gardinen im Nachbarhaus. Waren die Leute in Ravenswick eigentlich auch so? Würden sie einen Fremden, der dort durch den Ort streifte, auch so argwöhnisch mit ihren Blicken verfolgen? Nach einem Mord vielleicht, dachte Perez. Bestimmt war es damals auch so gewesen, nachdem Fran die Leiche von Catherine Ross gefunden hatte. Ein Mord ließ jeden angespannt und misstrauisch werden.

Die Tür ging auf, und vor ihm stand die Frau, die beim Sonntagstee in Deltaness so laut gesprochen hatte.

«Mrs. Riddell?»

«Ja.» Sie war auf der Hut und warf einen Blick die Straße hinunter, um zu sehen, ob jemand unterwegs war. Alles war menschenleer. Von fern hörte man eine Glocke läuten und das fröhliche Kreischen von Kindern. Offenbar war in der Schule gerade Vormittagspause.

Er stellte sich vor, woraufhin sie den Weg ins Haus freigab. «Sie kommen wohl besser herein.»

Mrs. Riddell führte Perez in ein kleines, aber makellos sauberes Wohnzimmer. Die Möbel waren etwas zu groß für den Raum, und er musste sich zwischen einem Sofa und einem Sessel hindurchzwängen, um sich setzen zu können.

«Als ich noch verheiratet war, wohnten wir in einem größeren Haus in Voe.» Worte voller Bitterkeit, aber auch eine Art Entschuldigung. «Das mussten wir nach der Scheidung verkaufen. Ich wollte zurück nach Deltaness, aber mehr als das hier konnte ich mir nicht leisten.» Fragend blickte sie ihn an. «Sie waren doch beim Sonntagstee. Wussten Sie, dass so was passieren würde?»

«Nein!», sagte er. «Das war purer Zufall.»

«Möchten Sie etwas trinken? Tee? Kaffee?» Eine widerwillig 
vorgebrachte Einladung, aber Mrs. Riddell wusste, was sich gehörte, wenn Besuch kam.

«Ein Tee wäre ganz wunderbar.» Denn er glaubte, dass ihr Kaffee bestimmt schauderhaft war, aber einen guten Tee zubereiten konnte sie sicher. Und plötzlich spürte er, dass eine Tasse Tee, so tröstlich und vertraut, genau das war, was er brauchte.

Sie nickte und verschwand in der Küche, woraufhin das Einschalten des Wasserkochers und klapperndes Geschirr zu hören war. Perez versuchte, sich auf die Geräusche und die Fakten des Falls zu konzentrieren und damit alle anderen Gedanken, die sich in den Vordergrund drängen wollten, wegzuschieben. Dann kehrte Margaret Riddell mit einem Tablett zurück – darauf eine Teekanne, zwei Tassen auf Untertassen, ein Kännchen mit Milch und ein Teller mit selbstgebackenem Shortbread. Der Inspector sollte sehen, dass sie wusste, was gute Manieren waren, selbst wenn es sie hierherverschlagen hatte, in ein ehemaliges Haus der Gemeinde. Sie schenkte ihm Tee ein und sah ihn in Erwartung seiner Fragen scharf und wachsam an, die Augen wie Rosinen in einem Milchbrötchen.

«Soweit ich unterrichtet bin, war Ihr Sohn mit Emma Shearer befreundet», begann er.

«Ich wüsste nicht, wer Ihnen so etwas erzählt haben sollte.»

Er ignorierte ihre unausgesprochene Frage.

Die kleine Stille, die daraufhin entstand, unterbrach schließlich sie. «Er ist wohl ein paarmal mit ihr ausgegangen. Aber dann hatte er sie durchschaut.»

«Was meinen Sie damit?»

«Magnie ist ein guter Junge. Er hatte so seine Probleme in der Vergangenheit. Sie haben ihn bestimmt schon überprüft, also wissen Sie auch, dass es eine Akte über ihn gibt. Als er 
mit dem Job in Lerwick anfing, hat er sich mit den falschen Leuten angefreundet, und seinen Jähzorn hatte er auch nicht unter Kontrolle. Damals wohnte er noch allein in der Stadt, und es war keiner da, der auf ihn aufgepasst hätte. Aber er hat sich geändert, seit er wieder in Deltaness wohnt. Mein Junge arbeitet hart und macht sich nicht gern viele Gedanken. Sie hat ihm den Kopf verdreht.»

«Inwiefern?»

Diesmal war sie es, die sich um die Antwort drückte. «Das war nicht ihre Schuld. Sie hatte eine schwere Kindheit. Ihr Vater starb im Gefängnis, und die Mutter war die meiste Zeit ihres Lebens krank. Emma musste ihre Brüder großziehen. Sie musste schon als Kind zu viel Verantwortung übernehmen. Es ist also kein Wunder, dass sie beschloss, sich nur noch um sich selbst zu kümmern, als sie endlich von zu Hause wegkonnte.»

«Wollen Sie damit sagen, dass sie selbstsüchtig war?», fragte Perez.

Margaret Riddell überlegte einen Augenblick. «Ichbezogen drückt es vielleicht besser aus.»

«Und was genau ist da der Unterschied?»

«Ich glaube, für sie war das Leben eine Art Bühne. Sie brauchte Menschen um sich, die sie ansahen und bewunderten. Als wäre sie ein Star. Alles wurde zu einem Drama aufgeplustert. Damit konnte Magnie nicht umgehen. Er weiß immer gern, woran er bei den Leuten ist. Spielchen zu spielen liegt ihm nicht.» Margaret schenkte Tee nach und nahm sich noch ein Shortbread.

«Dann hat also er die Beziehung beendet?»

«Wenn es denn überhaupt je so was wie eine Beziehung war. Magnie hat sich in sie verliebt, und ihr gefiel, dass er sie bewunderte. All die Schmeicheleien. Im Kraftwerk verdient 
er gutes Geld, und das hat er dann zum Fenster rausgeworfen, um ihr irgendwelchen Schnickschnack zu kaufen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie überhaupt etwas für ihn empfand.» Wieder überlegte sie kurz. «Oder für irgendwen.»

«Wie kam sie mit der Familie aus, für die sie gearbeitet hat?»

«Ziemlich gut, nehme ich an.» Margaret rümpfte die Nase. «Die Kinder sind ganz schön ungezogen, die dürfen machen, was sie wollen. Man sollte meinen, ein Arzt wüsste es besser. Emma konnte sie wenigstens ein bisschen in Schach halten.»

«Sie kennen Robert Moncrieff doch bestimmt schon seit seiner Kindheit, wenn Sie in Deltaness aufgewachsen sind», sagte Perez.

«Ich bin etwas älter als er, und sein Vater wollte nicht, dass er sich mit den Kindern aus dem Ort abgibt. Wir waren ihm nicht gut genug.»

Perez fiel auf, dass sie nie geradeheraus auf seine Fragen antwortete. Als verwendete sie einen Code, den er gefälligst selbst entschlüsseln sollte. «Ich bin mit Robert zur Schule gegangen», sagte er im Versuch, ihr eine Brücke zu bauen.

«Tja, und dann ist er nach Südengland auf die Uni gegangen und erst wiedergekommen, nachdem sein Vater gestorben war.» Wieder so eine Antwort, die ihre Bedeutung zwischen den Zeilen versteckte. «Und damals brachte er dann Belle mit. Sie war ziemlich mondän. Passte überhaupt nicht hierher. Das hat einiges an Aufsehen erregt. Ich war mir nicht sicher, ob sie sich einleben würde.»

«Aber am Ende hat sie sich eingelebt?»

«Ja.» Margaret wirkte selbst überrascht, aber das war wenigstens eine direkte Antwort gewesen.

«Ich komme vielleicht später noch einmal vorbei, um mit Magnie zu sprechen, wenn er von der Arbeit heimgekommen 
ist.» Während er das sagte, überlegte Perez, ob es wohl eine Möglichkeit gab, Magnie außerhalb dieses Hauses und des erdrückenden Einflussbereichs seiner Mutter zu befragen. «Oder vielleicht erwische ich ihn noch in Lerwick, bevor er sich auf den Weg macht.»

«Er wird Ihnen auch nichts anderes erzählen als ich!»

«Trotzdem, vielleicht weiß er etwas mehr über Emma, immerhin ist er eine Zeitlang mit ihr ausgegangen. Das würde uns schon weiterhelfen. Bisher konnten wir nicht eine einzige enge Freundin von ihr ermitteln.»

«Sie hatte eigentlich auch keine Freundinnen», sagte Margaret, gehässig bis zuletzt. «Vielleicht haben die sie ja durchschaut. Vielleicht haben die erkannt, dass hinter der Aufmachung und der ganzen Schminke nichts steckt.»

Perez stand auf und war schon durch die Wohnzimmertür in den Flur getreten, als er sich noch einmal umdrehte, denn ihm war die Unterhaltung wieder eingefallen, die er auf dem Sonntagstee zwischen Margaret und ihrer Schwester mitgehört hatte. «Was halten Sie eigentlich von den Leuten, die auf den alten Hof von Dennis Gear gezogen sind?»

Die Frage überraschte sie. Über ihr Gesicht huschte ein flüchtiger Ausdruck, der wiederum Perez überraschte. Zärtlichkeit? Sehnsucht? Noch bevor er sich entscheiden konnte, war der Ausdruck auch schon wieder verschwunden, dennoch hatte er ihr einen menschlicheren Zug verliehen, etwas Milde. «Die sind wohl ganz in Ordnung», sagte sie. «Haben da oben was ziemlich Komisches hingebaut, und der Sohn ist nicht ganz richtig im Kopf. Ist natürlich nicht seine Schuld, aber ich weiß nicht recht, ob er wirklich mit den normalen Kindern zusammen in die Schule gehen sollte.»

Perez dachte an Helena Fleming, die diese gehässigen Bemerkungen ertragen musste, seit sie auf die Shetlands 
gezogen waren, und das Mitgefühl, das er kurz für Margaret Riddell empfunden hatte, verflog. Die Shetländer, die er kannte, nahmen Fremde mit offenen Armen auf. Dann fiel ihm wieder ein, dass Margarets Mann sie wegen einer Zugezogenen verlassen hatte und ihr Sohn eine Zeitlang aus dem Gleichgewicht geraten war. Sie hatte es auch nicht leicht gehabt. Er merkte, dass seine Meinung über sie sich mit jedem ihrer Worte änderte, und glaubte, dass das im Grunde nichts mit der Frau selbst zu tun hatte. Seine Gefühle fuhren mit ihm Achterbahn. Er musste sich endlich wieder zusammenreißen.

«Sie arbeiten bei der Bank in Lerwick?»

«Früher mal, ja. Von hier ist es zum Pendeln zu weit. Magnie hat damit keine Probleme; die endlose Fahrt macht ihm offenbar nichts aus, er übernimmt Doppelschichten und verdient gutes Geld. Ich arbeite jetzt im Supermarkt in Brae.» Sie runzelte die Stirn. Er verstand, dass Brae nicht ganz so aufregend war wie die größte Stadt der Shetlands und der neue Job wohl auch nicht mehr so bedeutend. Bestimmt vermisste sie die Geschäftigkeit von Lerwick und die Möglichkeit, sich regelmäßig mit ihren Freundinnen zu treffen. «Eigentlich hatte ich gehofft, in meinem Alter in Rente gehen zu können. Mein Exmann ist Geschäftsführer der Bank, bei der ich früher gearbeitet habe. Was ebenfalls ein Grund war, dort zu kündigen. Als wir noch verheiratet waren, habe ich nur gearbeitet, um aus dem Haus zu kommen. Jetzt brauche ich das Geld.» Sie errötete, plötzlich beschämt, so viel von sich preisgegeben zu haben. «War das dann alles?»

Er nickte, verabschiedete sich und ging. Als er das Haus verließ, sah er, dass die Vorhänge im Nachbarhaus wieder zur Seite gezogen wurden. Im Fenster erschien ein Gesicht, und er erkannte Lottie, Margarets Schwester. Als sie merkte, dass er sie gesehen hatte, trat sie blitzschnell einen Schritt nach 
links. Perez blieb mit einem Eindruck von Traurigkeit und Isolation auf der Straße zurück.





Sechzehn

Helena hoffte, Jimmy Perez anzutreffen, wenn sie die Kinder zur Schule gebracht hatte und nach Hause zurückkehrte. Die Situation, in der sie sich momentan befand, jagte ihr Angst ein. Sie hatte immer gedacht, sie könnte gut mit Stress umgehen; das war schließlich ihr tägliches Brot. Nun aber hatte sie das Gefühl, ihr Verstand würde langsam zu Brei werden und ihre Welt aus den Fugen geraten. Der Gedanke, dass Daniel möglicherweise eine Affäre mit einer Frau gehabt hatte, die nicht mal halb so alt gewesen war wie er, bereitete ihr weitaus größere Sorgen als der Umstand, dass ebendiese Frau, das Objekt seiner Begierde, nun tot war. Helena war davon überzeugt, dass Daniel sich vor Begierde verzehrt hatte, dass Emma Shearer das Objekt seiner Leidenschaft – seiner Vernarrtheit – gewesen war, auch wenn es nie eine körperliche Beziehung gegeben hatte. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie sich selbst womöglich auch ein wenig vernarrt hatte, und zwar in den nachlässig gekleideten, südländisch aussehenden Ermittler, der mit seiner Stieftochter in Ravenswick wohnte. Wenn er jetzt da ist mit seiner ruhigen und verständnisvollen Art, dachte sie, während sie die Straße zurück zum Haus hochmarschierte, dann wird alles gut.

Aber als sie sich dem Haus näherte, sah sie, dass der Wagen des Ermittlers nicht dort stand. Um das Zusammentreffen mit Daniel noch eine Weile aufzuschieben, überquerte sie den Innenhof und lief den Pfad hinunter, der zur Scheune 
führte, doch das Polizeiabsperrband schnitt ihr den Weg ab. Also wandte sie sich in Richtung ihres Ateliers und wollte gerade hineingehen, um sich in die Arbeit zu stürzen, als eine Frau ihr zurief: «Hallo! Sind Sie Helena?»

Dass es eine Frau war, die gerufen hatte, war nur an ihrer Stimme zu erkennen, denn sie trug einen weißen Spurenschutzanzug samt Kapuze und Gesichtsmaske. Als wäre sie eine Außerirdische, oder als wären die Scheune und ihre Umgebung radioaktiv verseucht.

«Einen Augenblick.» Die Frau nahm Maske und Kapuze ab, und Helena sah einen rotblonden Wuschelkopf, einen breiten Mund und Sommersprossen. «Ich bin Willow Reeves, die leitende Ermittlerin.»

Eigentlich hatte Helena gedacht, dass Jimmy Perez die Ermittlungen leiten würde, doch sie hielt es für unhöflich, das laut zu sagen. «Schön, Sie kennenzulernen. Möchten Sie und Ihre Leute gern eine Tasse Kaffee?» Sie hörte Männerstimmen aus der Scheune, woraus sie schloss, dass noch mindestens zwei weitere Beamte dort drin sein mussten.

«Ich trinke zurzeit keinen Kaffee, aber eine Tasse Tee wäre fabelhaft. Und die zwei da drin sind Koffeinjunkies.» Obwohl Inspectorin Reeves lächelte, fand Helena, dass sie erschöpft aussah. Wie war es wohl, sich ein Leben lang mit den Tragödien anderer Menschen zu beschäftigen? «Mit der Scheune sind wir fast fertig. Bald kommen die Leute vom Bestattungsunternehmen, um Miss Shearers Leiche mitzunehmen. Allerdings fürchte ich, dass wir Sie noch weiter belästigen müssen. Haben wir Ihre Erlaubnis, das Haus zu durchsuchen? Das würde schneller gehen und erspart uns die Notwendigkeit, einen Durchsuchungsbeschluss anzufordern.» Die Ermittlerin legte einen lockeren Plauderton an den Tag, beinahe hörte es sich an wie eine Entschuldigung. Als würde sie sich selbst zum 
Essen einladen. «Möglicherweise ziehen Sie es vor, während der Durchsuchung nicht im Haus zu sein.»

«Könnten Sie das heute noch erledigen? Solange die Kinder in der Schule sind? Diese ganze Sache ist schon schlimm genug für die beiden.» Helena stellte sich vor, was für ein Schock das für Christopher wäre, Fremde im Haus vorzufinden, die seine Sachen durchwühlten.

«Ich sehe keinen Grund, der dagegenspricht. Vicki Hewitt, die Leiterin der Spurensicherung, ist gerade in Sumburgh gelandet und schon auf dem Weg hierher. Zumindest können sie heute schon mal anfangen.»

«Glauben Sie denn, unser Haus könnte der Tatort sein?»

«Nun, eine junge Frau wurde umgebracht, und ihre Leiche wurde auf Ihrem Grundstück gefunden. Eigentlich hätten wir schon gestern Abend mit der Durchsuchung anfangen müssen, aber Inspector Perez wollte Ihren Sohn nicht beunruhigen.» Wieder lächelte sie, um ihren Worten mehr Freundlichkeit zu verleihen. «Davon abgesehen ist es der reinste Albtraum, unsere Leute hier auf die Inseln zu kriegen. Wir hätten sowieso nicht viel tun können, bevor heute Morgen die ersten Flieger gestartet sind.»

In der Küche stieß Helena auf Daniel. Sie waren zwar gemeinsam zu Bett gegangen, doch ausgesprochen hatten sie sich nicht. Daniel war scheinbar sofort eingeschlafen, aber sie glaubte, dass er nur so tat, um der Konfrontation aus dem Weg zu gehen. Sie selbst hatte keine Ruhe gefunden, war nur für ein paar Stunden weggedämmert und im Morgengrauen mit einem Ruck wieder aufgewacht. In ihr blieb das Gefühl zurück, das man hat, wenn man aus einem Albtraum erwacht, an den man sich jedoch nicht mehr erinnern kann.

«Ich habe gerade mit der Frau gesprochen, die für die Ermittlungen verantwortlich ist. Sie ist heute Morgen mit dem 
Flieger von Inverness gekommen. Sie scheint sehr nett zu sein, aber als Feindin möchte man sie, glaube ich, auch nicht haben.» Helena schaltete den Wasserkocher ein und überlegte, ob es für die Männer in der Scheune wohl auch ein löslicher Kaffee tun würde, beschloss dann aber, ihnen richtigen Bohnenkaffee zu kochen. Obwohl es albern war, wollte sie, dass die Beamten sie mochten.

«Was ist denn aus dem Kerl geworden, der gestern Abend hier war?» Daniel machte aus seiner Antipathie gegen den Ermittler keinen Hehl.

«Jimmy Perez? Keine Ahnung. Vermutlich gibt es jede Menge Spuren, denen sie nachgehen müssen.» Sie holte eine Teekanne aus dem Schrank. «Sie wollen das Haus durchsuchen. Ich habe sie gebeten, es jetzt zu machen, solange die Kinder in der Schule sind. Dabei wollen sie uns offenbar aus dem Weg haben.»

«Was glauben die denn, was sie hier finden werden?» Jetzt war Daniel wütend. Wieder konnte sie seine Anspannung spüren, genau wie gestern, als Perez sie beide befragt hatte. Dieses Abweisende, Eisige. Früher hatte sie immer gedacht, depressive Menschen wären nachgiebig und schwach, säßen den ganzen Tag in der Ecke und weinten; mit solchen unvermittelten Wutausbrüchen hätte sie nie gerechnet. Denn mittlerweile war ihr klar, dass Daniel depressiv war. Das war nicht mehr der Mann, den sie geheiratet hatte.

«Was weiß denn ich? Beweise dafür, dass Emma hier im Haus war. Fingerabdrücke. Wahrscheinlich wollen sie unsere Telefone und Computer haben, um rauszukriegen, wie intensiv wir mit ihr in Kontakt standen.»

Er rührte sich nicht und wirkte wie erstarrt.

«Was werden sie finden, Daniel? Mir wäre es lieber, du sagst es mir, bevor ich es von der Polizei erfahre.»

«Du weißt doch, dass sie hier im Haus war. Ich hab dir doch schon erklärt, dass sie nach der Schule manchmal mit den beiden Kleinen von den Moncrieffs hier war. Was soll daran bitte verdächtig sein?»

«Wo im Haus, Daniel? Werden sie Beweise dafür finden, dass sie im Schlafzimmer war? In unserem Schlafzimmer?» Am liebsten hätte Helena ihn mit Vorwürfen bombardiert: Nach allem, was ich für dich getan habe! Ich halte diese Familie zusammen, während du durch die Gegend spazierst und nette Fotos machst. Du kannst ja nicht mal den Geschirrspüler einräumen. Und dann verknallst du dich in eine Frau, die grad mal die zehnte Klasse abgeschlossen hat und vollkommen ungebildet ist, bloß weil sie dir vorheult, wie schwer sie’s doch gehabt hat. Und wegen ihrem knackigen Hintern.
 Obwohl ihr Verstand ihr sagte, wie kleinlich und lächerlich sie sich benahm und dass sie die Ärgernisse des häuslichen Alltags maßlos übertrieb, konnte sie dieses hässliche Nagen in ihrem Innern einfach nicht abstellen.

«Das verstehst du nicht», sagte er. «So war das nicht.»

«Dann sag mir, wie es war. Komm, wir gehen raus, machen einen Spaziergang zu dem Café in Henwick, und bis wir uns dann auf den Rückweg machen und die Kinder von der Schule abholen, will ich alles wissen. Ich will es verstehen, hörst du.»

Er nickte und verließ die Küche. Helena trug ein Tablett mit zwei Bechern Kaffee und einem Tee nach draußen, stellte es vor dem Absperrband auf den Boden und rief in die Scheune, dass die Getränke fertig seien. Von der Rückseite des Hauses her erschien Willow Reeves. Inzwischen hatte sie den weißen Schutzanzug komplett ausgezogen, hielt ein Handy in der Hand und hatte offenbar einige Anrufe erledigt. Sie schwenkte das Handy Richtung Helena. «Sie haben hier oben aber guten Empfang. Das hätte ich gar nicht erwartet.»

«Mal mehr, mal weniger», sagte Helena. «Daniel und ich 
machen einen Spaziergang. Wir gehen Richtung Norden, nach Henwick, und holen auf dem Rückweg die Kinder von der Schule ab. Das Haus ist nicht abgeschlossen. Sie können sich auch gern noch mehr Kaffee und Tee machen.»

«Wie alt sind Ihre Kinder eigentlich?»

«Christopher ist elf und Ellie sieben.» Helena war überrascht, dass die Ermittlerin sich für die Kinder interessierte. Wozu brauchte sie diese Informationen? Die Frage kam ihr irgendwie aufdringlich vor.

«Viel Spaß auf Ihrem Spaziergang.» Und Willow Reeves wandte ihr den Rücken zu.

Sie marschierten den Hügel hinter dem Haus hoch. Der Hang war steil, und Heidekraut und Morast erschwerten ihnen den Weg, sodass an ein Gespräch nicht zu denken war. Helena genoss die Bewegung, das Ziehen in den Muskeln und die Sonne im Gesicht. Ein kurzes Glücksgefühl durchströmte sie, das fast schon an Schadenfreude grenzte: Wenigstens lebe ich.
 Sofort danach aber überfiel sie das Schuldgefühl der Überlebenden: Wie kann ich nur so glücklich sein, wenn gerade eine junge Frau ums Leben gekommen ist?


Daniel verbrachte viel mehr Zeit in den Hügeln als sie und war generell sportlicher, sie musste sich anstrengen, um hinterherzukommen. Sie überlegte, ob er sich seit dem Umzug wohl auch so fühlte, verglichen mit ihr: als könnte er nur mühsam mit ihr Schritt halten und würde ständig in ihrem Schatten stehen. Eigentlich war er immer der Erfolgreiche gewesen, derjenige, der die Preise abräumte. Aber seit das Haus fertig war, stand er im Hintergrund. Auf den Shetlands gab es vermutlich nur wenige Projekte, die ähnlich bedeutend waren wie der Umbau des Hofs, deshalb hatte er beschlossen, etwas Neues auszuprobieren. Fotografie oder vielleicht auch 
ein Buch über die Inseln – über die Kunst, zu der die Shetlands die Menschen seit jeher inspiriert hatten.

Jetzt stand Helena im Rampenlicht, und das kostete sie aus, warum auch nicht? Ihre neuen Möglichkeiten, die Fotos mit Prominenten. Kein Wunder, dass er neidisch und gekränkt war. Das wäre sie wahrscheinlich auch gewesen. Während sie keuchend hinter ihm herstapfte, dachte sie, dass Neid wohl das zerstörerischste aller Gefühle war. Es zerfraß einem die Eingeweide und vernebelte den Verstand. Neid und Eifersucht.

Oben angekommen blieben sie stehen. Auf dem Hochplateau, nah am Rand des Kliffs, das an dieser Stelle steil und schroff abfiel, erhob sich ein riesiger Stapel aus Treibholz, leeren Kisten und Holzpaletten. In den vergangenen Wochen hatte man ihm beim Wachsen zusehen können; von der anderen Seite des Hügels, deren Anstieg sanfter war, hatten Traktoren und Quads das Material herangeschafft. An Mittsommer um Mitternacht sollte er angezündet werden. Zusammen mit all den anderen Leuchtfeuern entlang der Küste sollte sich eine Lichterkette bilden zur Feier der Sonnenwende. Es sollte eine große Party geben. Ellie und Christopher waren schon ganz aufgeregt.

Daniel zog die Jacke aus und breitete sie übers Heidekraut, damit sie bequem sitzen konnten. Gezwungenermaßen dicht nebeneinander. Der Hof lag jetzt unter ihnen, aus dieser Entfernung sah er aus wie Kinderspielzeug, mit Modellautos und Figuren aus Plastik. Offenbar waren noch mehr Beamte gekommen, denn es herrschte ein eifriges Gewusel. Helena konnte kaum glauben, dass das, was sich gerade da unten abspielte, etwas mit ihr zu tun haben sollte. Es sah nicht einmal mehr aus wie ihr Zuhause. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie und Daniel das letzte Mal etwas zusammen unternommen hatten, nur zu zweit.

«War es ein Fehler?», fragte sie. «Auf die Shetlands zu ziehen?»

«Nein!», erwiderte er ohne Zögern. «Schau dich doch nur mal um. Ich könnte nicht wieder zurück nach London.» Dann schwieg er eine Weile. «Aber Fehler haben wir trotzdem gemacht. Und wir hatten Pech, dass der alte Mann auf unserem Grundstück Selbstmord begangen hat – das hätten wir doch wirklich nicht verhindern können.»

Tatsächlich?, fragte sich Helena. Vielleicht hätten sie netter zu Dennis Gear sein können, ihn einladen sollen, sich das Wohnhaus einmal anzusehen, nachdem es fertig renoviert war. Sie hätten ihm das Gefühl geben können, dass er auf dem alten Hof noch immer einen Platz hatte. Sie hatten doch gewusst, dass seine Familie seit Generationen dort gelebt hatte. Er war tatsächlich einmal aufgetaucht, unter dem Vorwand, noch ein paar Werkzeuge aus der Scheune holen zu wollen. Sie war gerade dabei gewesen, das Abendessen für die Kinder zu richten, und hatte außerdem auf einen wichtigen Anruf aus Amerika gewartet. Nicht, dass sie direkt grob gewesen wäre, doch sie hatte ungeduldig darauf gewartet, dass der alte Mann wieder ging; sie war in der Tür stehen geblieben, während sie mit ihm sprach, und hatte ihn nicht hereingebeten.

«Vielleicht sollten wir uns eine Betreuung für die Kinder suchen», sagte Daniel. «Natürlich keine ständige Hilfe, aber an ein paar Abenden unter der Woche und hin und wieder auch am Wochenende. Damit wir wieder mehr Zeit für uns haben.»

«Ein Kindermädchen, so wie Emma? So ein hübsches, junges Ding?» Die Worte entwischten ihr, bevor sie darüber nachdenken konnte, hart und gehässig.

Er sah sie an, als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen. «Tut 
mir leid. Das war nur so ein Gedanke, um uns etwas mehr Zeit zum Atmen zu verschaffen, damit wir all das hier genießen können.»

«Nein, mir tut es leid.» Sie nahm seine Hand und drückte sie. «Erzähl mir von ihr.»

Ohne ihre Hand loszulassen, stand er auf und zog auch sie hoch. «Nicht hier», sagte er. «Nicht hier, mit dem Ausblick auf all das.» Er deutete mit einem Kopfnicken zum Haus hinunter. «Lass uns ein Stück gehen.»

Sie überquerten den Hügelkamm und stiegen zum langgezogenen Ufer von Suksetter hinab, zu dem Kiesstrand, an dem Daniel stundenlang die Otter beobachtete. Die Tiere hatten ihn in ihren Bann gezogen. Helena nahm an, dass er ihr die Otter zeigen wollte, doch dann wanderte er mit ihr ein Stück landeinwärts. Hier war es sehr flach, nur die Dünen und vereinzelte Felder, auf denen Schafe weideten, trennten das Land vom Meer; an den Ufern einer Kette kleiner Süßwasserseen wuchsen Schwertlilien und Sumpfdotterblumen, und die Luft war erfüllt von den Rufen der Kiebitze und Austernfischer. Durch die Blumen strich der Wind, nichts war starr oder fest. Alles war in Bewegung: Vogelfedern, Schilf, Wasser. Helena hatte das Gefühl, in das Bild eines impressionistischen Malers getreten zu sein, nur verwischte Linien und bunte Farbtupfer. Als wäre Hesti, mit all den Polizeibeamten und forensischen Spezialisten, auf einem völlig anderen Planeten.

In Ufernähe des größten Sees hatte jemand eine schlichte Bank errichtet, eine einfache Holzplanke auf ein paar großen, flachen Felsbrocken. In das Holz war Dennis Gears Name gekerbt. Dahinter «RIP
» und sein Geburts- und Todesjahr. Es gibt also doch kein Entkommen, dachte Helena.

«Die habe ich erst vor ein paar Wochen entdeckt, als ich 
herkam», sagte Daniel. «Ist wohl eine Gedenkstätte für ihn. Manchmal liegen Blumen hier. Die sind immer frisch.»

Sie blickten auf die Planke – offenbar hatte keiner von beiden große Lust, sich auf den ins Holz gekerbten Namen zu setzen. Also zog Daniel seine Jacke wieder aus, und sie ließen sich darauf nieder und blickten übers Wasser. Dann holte er ein paar Schokoriegel aus der Jackentasche und bot Helena einen an.

«Wir sollten der Polizei hiervon erzählen», sagte Helena. «Ist wahrscheinlich nicht von Bedeutung, aber sie sollten wissen, dass jemand versucht, die Erinnerung an ihn wachzuhalten.»

«Ich weiß nicht recht. Eigentlich will ich mit denen so wenig wie möglich zu tun haben», sagte Daniel mit störrischer Miene.

«Die führen eine Mordermittlung durch, Daniel. Und wenn es auch sonst nichts bringt, lenkt es doch wenigstens für eine Weile die Aufmerksamkeit von uns ab.»

Ihr schoss durch den Kopf, dass er gerade genau dasselbe mit ihr versuchte, indem er sie hier an den See brachte und ihr die Gedenkbank für Dennis Gear zeigte. Er versuchte, sie abzulenken, sie daran zu hindern, unangenehme Fragen nach Emma Shearer zu stellen.

«Wer immer die gemacht hat, muss gut in Form sein! Bis zum Ende der Straße ist es noch ein gutes Stück.»

Daniel schüttelte den Kopf. «Von Henwick aus kann man mit dem Auto herfahren und da drüben gleich hinter den Dünen parken. Die meisten Leute, die die Otter beobachten wollen, machen es so.»

«Bist du jemals mit Emma hier gewesen?» Sie merkte selbst, wie laut sie das gefragt hatte, aber sie hatte Angst, ihre Worte könnten vom Wind davongetragen werden.

Er blickte noch immer auf den See hinaus, beobachtete einige Sumpfvögel, die dicht über die Wasseroberfläche flogen.

«Schau mich an, Daniel. Ich möchte es verstehen.»

Langsam wandte er ihr das Gesicht zu.

«Ich meine, es will mir wirklich nicht in den Kopf. Das hier ist doch nicht der richtige Ort für Pumps und einen Glockenrock.» Solche Witzeleien hatten sie immer zusammengeschweißt, und auch wenn die Bemerkung ziemlich armselig war, war sie doch alles, was Helena im Moment zustandebrachte. «Oder hatte Emma Designer-Gummistiefel?»

Er lächelte kurz und angespannt, aber sie merkte, dass sie nun wenigstens wieder miteinander kommunizierten. «Wir sind mit dem Auto hergefahren. Von den Dünen bis hierher ging’s mit ihren Schuhen.»

«Warum hierher?»

«Weil es einsam ist», sagte er. «Unter der Woche ist hier kaum jemand.»

«Hattet ihr eine Affäre? Willst du mir das damit sagen?» Helena war ruhiger geworden, denn zumindest sprachen sie jetzt miteinander. Daniel blickte sie an, sein Gesicht hatte diesen frostigen, starren Ausdruck verloren, mit dem er sie von seinem Innenleben ausgeschlossen hatte.

«Nein!» Nun war er derjenige, der laut geworden war. «Nein.» Es folgte ein kurzes Schweigen, und dann brach das Bekenntnis aus ihm heraus. Das Geständnis seines Verrats. «Ich wollte, aber sie nicht. Wir haben uns ein paarmal geküsst. Mehr ist nicht passiert.»

«War wohl so eine, die die Kerle erst heiß macht und dann nicht ranlässt, hm?» Helena wollte ihm weh tun. «Die Bewunderung und die Ausflüge hat sie sich gern gefallen lassen, aber zurückgegeben hat sie nichts.»

«Ich glaube, sie konnte nicht.» Er stand abrupt auf.

Sie folgte ihm. Gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg Richtung Küste. Auf einmal merkte sie, dass sie am Verhungern war. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt was Anständiges gegessen hatte. Wenn sie nicht bald im Café von Henwick zu Mittag aßen, würden sie es nicht mehr schaffen, die Kinder abzuholen. «Was meinst du damit?»

«Emma war traumatisiert. Sie sprach nicht viel darüber. Sie meinte, sie hätte es nicht verdient, gemocht zu werden.»

Helena war versucht, ihn zu verhöhnen. Und das hast du ihr abgekauft? Der edle Daniel Fleming kommt auf seinem weißen Ross dahergeritten wie ein Märchenprinz und macht alles wieder gut.
 Aber dann ließ sie es sein, denn schließlich war es genau das gewesen, was sie damals selbst so an Daniel angezogen hatte. Die Tatsache, dass er galant und ehrenhaft war, auf eine irgendwie altmodische Art. Und sexy – sehr sexy.

«Sie hat nie etwas von mir verlangt», sagte er plötzlich. «Sie wollte nie was von mir. Nur meine Gesellschaft.»

Sie hatten den Pfad erreicht, der am Ufer entlangführte. Helena konnte das Café schon sehen, einen ramponierten Baucontainer am Ende der Bucht, und war kurz abgelenkt vom Gedanken an Würstchen, Eier und Pommes frites mit jeder Menge Ketchup und einer dicken Scheibe hausgebackenen Brots.

«Klingt nach einem ziemlich verkorksten jungen Mädchen.» Es gefiel Helena, dass sie an Emma nun mit einer gewissen Herablassung denken konnte. Ihr Hass auf diese Frau war fast verschwunden. Außerdem war Emma nicht mehr da, oder? Wenn sie tot war, konnte sie das Leben von Helena und Daniel nicht mehr zerstören. Ihre Schritte knirschten auf dem Kies. Daniel sagte nichts, blieb aber weiter dicht an ihrer Seite. Wieder griff sie nach seiner Hand. «Was wird die Polizei auf deinem Handy und dem Computer finden?»

«E-Mails und SMS
.» Er holte tief Luft. «Einen Haufen E-Mails und SMS
. Eine Zeitlang war ich regelrecht besessen von ihr.»

«Und was steht drin, in diesen E-Mails und SMS
?»

Es dauerte einen Moment, ehe er antwortete. Sie lauschte auf die Geräusche im Hintergrund: das sanfte Brechen der Wellen am Ufer, die Rufe der Sumpfvögel, das Blöken der Schafe. «Dass ich sie liebe. Dass ich ohne sie nicht mehr leben kann.»

Helena zog ihre Hand aus seiner und blieb wie angewurzelt stehen. Sie hatte das Gefühl, nie wieder einen Schritt gehen zu können. Hatte Daniel so etwas je zu ihr gesagt? Seit Jahren nicht mehr. Nicht mehr, seit die Kinder auf der Welt waren und sie an mehr denken mussten als an ihr eigenes Vergnügen und ihre eigenen Befindlichkeiten. Offenbar spürte er, wie wütend er sie gemacht hatte.

«Es war wie eine Krankheit, Helly.» Sein Kosename für sie, auch den hatte sie schon seit Jahren nicht mehr gehört. «Das habe ich mittlerweile erkannt. Ich dachte, sie könnte meine Rettung sein.»

Aber ich bin doch immer deine Rettung gewesen! Immer! Seit wir zusammen auf der Uni waren, war ich diejenige, die dich aufrecht hielt. Ich habe den Stress und die Sorgen von dir ferngehalten, den ganzen Haushaltskram. Bis wir hierherzogen und ich wieder ein eigenes Leben anfing.

«Wie hat es aufgehört?» Sie sah ihm fest in die Augen. «Es hat doch aufgehört?»

«Ja», sagte er tonlos. «Es hat aufgehört.»

«Wann?»

«Vor etwa drei Wochen.» Sie glaubte, wenn sie ihn drängte, würde er ihr vermutlich auch das genaue Datum nennen können. Die genaue Uhrzeit. «Ich traf Emma vor der Schule und fragte, ob sie nicht mal wieder mit den Kindern 
vorbeikommen wolle. Sie sagte, das sei keine gute Idee. Die Leute würden bereits über uns reden. ‹Melde dich nicht mehr bei mir, Danny.› So hat sie mich genannt. ‹Du warst wunderbar, aber irgendwie würde es sich komisch anfühlen, wenn wir uns weiterhin sehen. Es wird Zeit, dass ich mich mit Jungs in meinem Alter treffe.› Das war das letzte Mal, dass wir miteinander gesprochen haben.» Er schwieg erschöpft. «Es war, als wollte sie mich absichtlich verletzen.»

«Und an dem Abend haben die Kinder dich weinend im Schlafzimmer gefunden.»

«Ja», sagte er. «Ich dachte, ich hätte alles verloren.»

«Aber das hast du nicht. Du hast es überstanden. Und das hier werden wir auch überstehen.» Helena dachte, dass sie jetzt tat, was sie immer in einer Krise tat. Sie nahm das Ruder in die Hand. Strahlte Ruhe aus. Aber diesmal war sie nicht sicher, ob sie es auch wirklich so meinte. Daniel mochte nicht alles verloren haben, aber vielleicht sie.

Er marschierte voraus in Richtung Café. Erst nach einem Moment fiel ihm offenbar auf, dass sie ihm nicht folgte, denn er blieb stehen und drehte sich mit einem Lächeln auf den Lippen zu ihr um. «Du bist eine erstaunliche Frau.» Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: «Was glaubst du, was sollte ich jetzt am besten tun?»

Die Kälte und Gleichgültigkeit, die sich in ihr ausgebreitet hatten, ließen sie kurz überlegen, ob er ihr nur vorsätzlich schmeichelte, um sie wieder auf seine Seite zu ziehen. Doch die Gewohnheit, Verantwortung zu übernehmen, war zu stark, um seine Motive in diesem Augenblick zu hinterfragen. «Zunächst einmal essen wir zu Mittag. Und zwar reichlich. Dann machen wir uns auf den Rückweg. Ich gehe zur Schule und hole die Kinder ab. Du bittest darum, die leitende Ermittlerin sprechen zu dürfen, und erzählst ihr alles.»

Daniel nickte folgsam, wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte, und legte ihr den Arm um die Schultern. Sie widerstand dem Impuls, ihn abzuschütteln.

Während sie auf dem Schulhof stand und ins helle Sonnenlicht blinzelte, war Helena bewusst, dass die anderen sie beobachteten, doch sie hatte keine Angst mehr. Keine Panik. Daniel war nach Hause gegangen, um mit Willow Reeves zu sprechen. Die Leiche der jungen Frau war abgeholt worden. Das Leben hatte ihr seine schlimmste Seite gezeigt, aber was immer jetzt auch geschah, sie würde es überstehen. Sie hatte die Kontrolle zurückgewonnen.





Siebzehn

Jimmy Perez blieb kurz vor den betongrauen Häusern stehen, in denen Margaret Riddell und ihre Schwester wohnten, und blickte hinaus aufs Meer. Er versuchte, sich auf den Fall zu konzentrieren und seinen nächsten Zug zu planen, doch ständig schoben sich die Gedanken an Willow dazwischen. Willow, die blass und verletzt ausgesehen hatte. Willow, deren Entschluss, das Kind zu bekommen, ihn zwang, unangenehme Entscheidungen zu treffen, ihn in eine Rolle drängte, für die er noch nicht bereit war. Aber noch, so sagte er sich, musste er diese Entscheidungen nicht treffen. Zunächst einmal musste er sich auf seine Ermittlungen konzentrieren und einen Mordfall lösen. Er war versucht, Deltaness vorerst den Rücken zu kehren und damit eine gewisse körperliche Distanz zwischen sich und Willow zu legen. Eine Ausrede dafür hätte er. Er könnte nach Lerwick fahren und Magnie Riddell 
aus der Schicht im Kraftwerk holen lassen, um mit ihm über seine Beziehung zu Emma Shearer zu sprechen.

Doch dann wurde ihm bewusst, dass das dem jungen Mann gegenüber unfair wäre. Wenn er Riddell an seinem Arbeitsplatz aufsuchte, wären im Handumdrehen Gerüchte im Umlauf. Die Leute würden einen Verdächtigen in Riddell sehen, und binnen kürzester Zeit wäre er als Mörder abgestempelt. Und selbst wenn am Ende ein anderer schuldig gesprochen werden sollte, ein gewisser Makel würde immer an Riddell klebenbleiben. Perez beschloss, zu warten und Magnie später in dessen Zuhause aufzusuchen. Er holte seinen Wagen vom Parkplatz neben dem örtlichen Laden und fuhr Richtung Süden zum Ness House. Dort war er schon einmal gewesen. Auf einer Geburtstagsfeier. Robert Moncrieff musste damals zwölf oder dreizehn geworden sein, und alle Jungs in ihrer Klasse waren eingeladen. Perez hatte nicht recht gewusst, weshalb er auch eine Einladung bekommen hatte, war er doch ein oder zwei Jahre jünger gewesen als die anderen. Vielleicht hatte die Hausmutter seines Wohnheims Mitleid mit ihm gehabt und ein paar Fäden gezogen.

Das war im Sommer gewesen, und Roberts Vater hatte auf dem Rasen hinter dem Haus ein Kricketturnier organisiert. Perez, der nie zuvor Kricket gespielt hatte, wurde als Schlagmann mit dem ersten Wurf vom Feld geschickt und ließ als Feldspieler einen einfachen Ball fallen. Den ganzen Nachmittag über hatte er sich so fremd gefühlt, als hätte man ihn in ein weit entferntes Land verschifft. Eine Zeitlang saß er im Gras und unterhielt sich mit Roberts Mutter, die sehr englisch wirkte in ihrem Kleid und mit dem Strohhut auf dem Kopf, aber irgendwie auch zerbrechlich und durchscheinend. Zum Tee gab es winzige Sandwiches, die die Jungs mit einem einzigen Happen verschlangen, und im Laden gekauften Kuchen.

Perez fuhr unter den Bäumen hindurch und parkte direkt vorm Haus. Emmas Wagen war mittlerweile abgeholt worden, das musste Sandy in die Wege geleitet haben. Ohne große Erwartungen klingelte er an der Tür – vermutlich war ohnehin niemand da –, doch dann öffnete ihm Belle. Sie trug Leggings und darüber ein langes, schwarzes Top. Die Haare hatte sie mit einem orange-roten Seidenschal im Nacken zusammengebunden.

«Jimmy, komm rein. Ist es okay, wenn wir uns in die Küche setzen? Bitte entschuldige die Unordnung. Auf den Schock von gestern Abend haben wir erst mal ein paar Flaschen Wein geköpft, nachdem wir die Kinder ins Bett geschickt hatten.» Sie machte kaum eine Pause zwischen den einzelnen Sätzen.

Er folgte ihr in eine große, ziemlich düstere Küche. Ganz automatisch schob sie den Wasserkessel auf die heiße Herdplatte und fing dann an, Teller abzuräumen und ins Spülbecken zu stellen. «Ich räume sie später in den Geschirrspüler.» Sie seufzte. «Nachdem endlich alle Kinder schulpflichtig waren und Emma tagsüber mehr Zeit hatte, erledigte sie den meisten Haushaltskram. Wir wurden regelrecht von ihr verwöhnt.» Sie drehte sich zu Perez um. «Ich wollte gerade eine Kleinigkeit essen. Hast du Lust, mir dabei Gesellschaft zu leisten?»

«Wenn es keine Umstände macht.»

«Du hast bestimmt einen Haufen Fragen. Allerdings weiß ich nicht, ob ich dir groß weiterhelfen kann. Emma war ein sehr verschlossenes Mädchen, sehr in sich gekehrt. Obwohl sie noch so jung war, als sie damals zu uns kam, hat sie sich mir nie anvertraut. Sie hat keinen Mutterersatz in mir gesehen.» Noch immer schien Belle mit dem Reden nicht aufhören zu können. Perez fragte sich, ob sie immer so war oder ob seine Anwesenheit sie nervös machte.

Belle kochte Kaffee, spülte eine Tasse unter heißem Wasser aus und schenkte Perez ein, dann stellte sie zwei Teller, einen Laib Brot, eine Packung Cracker und eine Platte voller Käse auf den Tisch. «Bedien dich. Du bist heute Morgen sicher sehr früh aufgestanden. Bestimmt bist du am Verhungern.» Sie schnitt ein paar Scheiben Brot ab und schob ihm das Brett zu, dann sprang sie auf, um Butter und eine Schale mit Tomaten aus dem Kühlschrank zu holen. Offenbar war sie außerstande stillzusitzen.

«Erzähl mir ein bisschen von Emma», sagte er, nachdem sie sich wieder hingesetzt hatte. «Immerhin hat sie sieben Jahre bei euch im Haus gewohnt. Selbst wenn sie sehr verschlossen war, musst du sie doch ziemlich gut kennengelernt haben.»

«Sie hat sich extrem gut eingelebt», erwiderte Belle. «Von Anfang an. Ich weiß selbst nicht, was ich von einer Siebzehnjährigen erwartet hatte – vielleicht dass sie jedes Wochenende in Lerwick Party macht oder uns irgendwelche dahergelaufenen Jungs ins Haus bringt –, aber sie wirkte sehr zuverlässig, sehr reif. In vielerlei Hinsicht erwachsener als wir. Wir waren die, die samstagmorgens mit einem Kater aufgewacht sind, während sie sich schon um die Kinder kümmerte.»

«Kam sie denn gut mit den Kindern zurecht?» Bei dieser Frage schweiften Perez’ Gedanken kurz ab. Vermutlich würde Willow sich auch um eine Kinderbetreuung kümmern müssen, da sie bestimmt vorhatte, nach der Geburt wieder zu arbeiten. Wie wollte sie das hinkriegen? Wie wollte sie sicherstellen, den oder die Richtige zu finden? Hoffentlich überprüfte sie die Referenzen; sie neigte manchmal zu impulsiven Entscheidungen.

«Ja, allerdings. Emma konnte mit einer Konsequenz durchgreifen, die einem als Eltern immer so schwerfällt, weil bei 
uns die Gefühle mitspielen. Wenn sie Nein sagte, meinte sie auch Nein, und das haben die Kinder schnell begriffen. Weshalb sie bei ihr auch nie aufmuckten, während sie meine Ermahnungen überhaupt nicht beachten.» Belle lachte auf. «Die kleinen Monster.»

«War das denn kein Problem für dich?»

«Aber nein. Sie liebten
 sie ja nicht, verstehst du? Das wäre schwer für mich gewesen, aber in der Hinsicht gab es keine Konkurrenz. Ich bin mir nicht mal sicher, ob die Kinder sie besonders gernhatten. Hin und wieder sind sie zu uns gekommen, um sich über Emma zu beklagen. Dass sie zu streng wäre, dass sie selbst inzwischen zu alt wären und sie nicht mehr bräuchten. Aber wie ich schon sagte, Emma hatte eine Gabe, sich unentbehrlich zu machen, und es wäre uns nicht im Traum eingefallen, sie wieder gehen zu lassen, jedenfalls nicht vor Kates Eintritt in die High School.»

«Wie hat sie sich denn so mit …», Perez versuchte, sich an das Gespräch mit Robert beim Sonntagstee über dessen älteste Tochter und deren schulische Probleme zu erinnern, «… Martha verstanden? Die muss sich doch inzwischen schon für fast erwachsen halten. Da muss es zwischen ihr und Emma auch mal zu Reibereien gekommen sein.»

Belle, die sich abmühte, die gerade aus dem Kühlschrank geholte Butter auf ihrer Scheibe Brot zu verstreichen, hielt inne, das Messer in die Höhe gereckt. «Manchmal konnte es schon etwas heftig werden zwischen den beiden, aber ich glaube, zuletzt haben sie sich wieder zusammengerauft. Waren sogar ein paarmal abends zusammen im Kino in Lerwick.» Sie gab ihre Bemühungen mit der Butter auf und schnitt sich ein Stück Käse ab. «Um ganz ehrlich zu sein, Jimmy, in der letzten Zeit hatte ich so viel zu tun mit meiner Arbeit für Helena Fleming, dass ich kaum noch zu Hause war. 
Eigentlich habe ich gar nicht mitgekriegt, wie die Stimmung hier so war.»

«Ist dir in letzter Zeit denn eine Veränderung an Emma aufgefallen?»

«Nein. Aber, Jimmy, ich bin mir wirklich nicht sicher, ob es uns überhaupt aufgefallen wäre, wenn sie anders gewesen wäre. Ich fürchte, wir haben sie einfach als selbstverständlich betrachtet. Sie war verlässlich, still, immer zur Stelle. Du weißt schon.»

Perez dachte, dass sich gar nicht so viel geändert hatte seit der Zeit, da dieses Haus ein Herrenhaus gewesen war und die Dienstboten weder beachtet noch wahrgenommen wurden, sondern nur den Zweck erfüllten, ihren Herrschaften das Leben erträglich zu machen.

«Soweit ich weiß, ist sie mit Magnie Riddell ausgegangen.»

«Ja, ich glaube, die beiden haben eine Zeitlang zusammen rumgehangen. So viele junge Leute gibt es in Deltaness eben nicht. Er war ein paarmal hier, um sie abzuholen und mit ihr nach Lerwick zu fahren. Immer herausgeputzt in seinen Sonntagssachen. Eigentlich ziemlich süß.»

«Aber deiner Meinung nach war das nichts Ernsthaftes?» Perez spürte, wie Emma ihm entglitt. Er sah sie nur als Leiche vor sich, leblos und ohne jede Persönlichkeit.

«Magnie meinte es schon ernst, glaube ich. Aber was Emma betrifft, habe ich keine Ahnung. Sie gab nie etwas von sich preis. War undurchschaubar. Alles, was wir von ihr zu sehen bekamen, war dieser Retro-Stil, die Fünfziger-Jahre-Kleider und das Make-up. Mehr hat keiner von ihr gewusst.»

«Was ist mit Freundinnen? Junge Frauen, denen sie sich anvertraut haben könnte?» Perez hoffte, dass es solche Freundinnen gab. Er wollte sich Emma nicht ganz allein in ihrem Zimmer unterm Dach dieses Hauses vorstellen müssen. Er 
wollte sich vorstellen, wie sie mit ihren Freundinnen lachte, SMS
 austauschte und alberne Fotos auf Instagram teilte.

«Ich bin mir nicht sicher. Sie hatte Freundinnen auf den Orkneys, glaube ich – da war mal ein Mädchen, das sie besuchen kam. Aber auf den Shetlands hatte sie wohl niemanden, dem sie nahestand. Jedenfalls kann ich mich nicht erinnern, dass sie mal eine Freundin mitgebracht hätte.» Belle schwieg eine Weile. «Das muss schwer gewesen sein, an so einen kleinen Ort zu ziehen, und das in dem Alter. Die Kids sind doch alle zusammen zur Schule gegangen und haben ihre Freundschaften längst geschlossen. Emma muss sich wie eine Außenseiterin gefühlt haben. Auch wenn sie von den Orkneys kam und an das Leben auf einer Inselgruppe gewöhnt war; aber was heißt das schon? Bestimmt hatte sie trotzdem das Gefühl, vom anderen Ende der Welt zu stammen.» Wieder herrschte kurz Stille, bevor Belle fortfuhr: «Andererseits hat Emma aber auch nie versucht dazuzugehören. Ich hatte den Eindruck, dass sie im Grunde niemanden braucht. Sie war wie dieses Tier in der Geschichte von Kipling: Sie war die Katze, die ihre eigenen Wege geht.»

Perez glaubte, dass Emma getan hatte, was sie tun musste, um zu überleben. Sie war aus einem kaputten Zuhause an einen Ort gekommen, wo sie niemanden kannte. Jetzt stellte er sich Emma tatsächlich als Katze vor, die geschmeidig und elegant ihren eigenen Weg und zu ihren eigenen Bedingungen durchs Leben ging, sich ihre Gefährten mit Bedacht auswählte und immer genügend Abstand wahrte. Doch am Ende hatte ihre Eigenständigkeit sie nicht beschützen können. Sie war zwar wie eine Katze ihre eigenen Wege gegangen, doch so, wie es aussah, war sie deshalb auch ohne Freunde gestorben.

«Wie schon gesagt, da war dieses Mädchen von den 
Orkneys, das einmal zu Besuch kam», sagte Belle. «Emma fragte, ob das in Ordnung wäre. Das Mädchen war ganz reizend, und die beiden schienen sich wirklich nahezustehen. Ich bot ihr das Gästezimmer an, aber schließlich schlief sie doch auf einer Matratze oben bei Emma.»

«Weißt du noch, wie sie hieß?»

«Claire», sagte Belle. Sie stand auf, um die Kaffeekanne vom Herd zu nehmen und fragend in Perez’ Richtung zu heben. Er nickte. «An ihren Nachnamen kann ich mich nicht erinnern, aber sie waren zusammen auf der Schule in Kirkwall, und ich bin mir sicher, dass du sie ausfindig machen kannst. Sie hatte rote, lockige Haare, die Kinder beteten sie an, und sie lachte viel. Robert und ich haben hinterher noch darüber gesprochen, dass wir Emma vor Claires Besuch im Grunde noch nie entspannt erlebt hatten.»

«Wann hast du Emma zuletzt gesehen?», fragte Perez nun. «Dass ihr Samstagabend den Fernseher von oben gehört habt, weiß ich schon, aber wann hast du sie zuletzt gesehen?»

«Samstag, beim Abendessen. Es gab nichts Besonderes. Robert traf sich mit einigen Kollegen vom Gesundheitsdienst in der Stadt, und ich war total im Stress. Hatte den ganzen Nachmittag gebacken, für den Sonntagstee, und musste nebenher auch noch ein paar Sachen für Helena fertigkriegen. Mit einem Auge am Laptop, falls E-Mails kamen, und mit dem anderen am Ofen, wegen der Scones. Zum Abendessen habe ich deshalb nur ein paar Burger aus der Tiefkühltruhe geholt, und Emma machte einen Salat. Die Kinder waren ziemlich aufgedreht, zu dieser Jahreszeit – wenn die Nächte heller werden – stehen sie ständig unter Strom. Emma schaffte es, sie ein wenig zu beruhigen, aber Sam und Kate waren immer noch total albern und kicherten die ganze Zeit, als hätten sie irgendwelchen Unfug geplant. Martha hat kaum den Mund 
aufgemacht, aber so ist sie im Moment nun mal. Ein launischer Teenager.»

«Und nach dem Essen, was passierte dann?»

«Emma ist mit den beiden Kleinen nach oben gegangen, hat sie gebadet und ins Bett gebracht. Martha hat sich in ihr Zimmer verzogen, und Charlie war mit einem Kumpel unterwegs und ist erst spät nach Hause gekommen.»

«Aber Emma hast du nach dem Essen nicht mehr gesehen?»

Belle dachte noch einmal gründlich nach. Perez hatte den Eindruck, dass sie den ganzen Abend vor ihrem inneren Auge erneut ablaufen ließ. «Nein, gesehen habe ich sie nicht mehr. Sie rief von oben runter, dass Sam und Kate jetzt im Bett wären und auf ihre Gutenachtgeschichte warteten. Wenn ich zu Hause bin, lese ich ihnen vor dem Einschlafen immer gern noch etwas vor. Dann meinte sie, dass sie jetzt nach oben in ihr Zimmer gehen würde, wenn ich sie nicht mehr bräuchte. So war es abgemacht, wenn die Kleinen im Bett sind, hat sie Zeit für sich.»

«Um wie viel Uhr war das ungefähr?»

«So etwa halb neun. Vielleicht auch ein bisschen später. Robert kam um zehn nach Hause, und gegen elf sind wir dann schlafen gegangen.»

Perez stellte sich vor, wie Emma sich in ihr Zimmer zurückzog, froh, dem Chaos im Haus und den vorlauten Kindern endlich entkommen zu sein. Dort oben war es bestimmt sehr friedlich gewesen. Der Samstag schien sich durch nichts von allen anderen Samstagen zuvor unterschieden zu haben. Was war geschehen, was hatte alles verändert und jemanden auf die Idee gebracht, dass diese junge Frau sterben musste? Er stand auf. «Danke fürs Essen.»

«Es tut mir leid», sagte Belle. «Ich konnte dir nicht weiterhelfen, oder?»

«Du hast mir den Eindruck einer sehr verschlossenen jungen Frau vermittelt. Einer Asketin, beinahe.»

«Habe ich das?» Sie klang erstaunt. «Ja, vielleicht. Und das beschreibt sie tatsächlich ziemlich gut. Emma war sehr verschlossen und beinahe asketisch.»

Perez war gerade aus dem Haus getreten, als sein Handy läutete. Er blickte aufs Display und fragte sich, ob es vielleicht Willow war, mit noch mehr Erklärungen und noch mehr Entschuldigungen. Halb hoffte er, dass sie es war, denn ein Anruf von ihr verursachte immer ein Kribbeln in seinem Bauch. Außerdem wusste er, dass er überreagiert hatte. Irgendwann mussten sie sich sowieso aussprechen. Aber dann war es nur Sandy.

«Wo bist du?»

«Ich bin noch in Deltaness», sagte Perez. «Habe eben mit Belle Moncrieff gesprochen, im Ness House.»

«Vielleicht kannst du noch mal zurück zu den Flemings kommen.» Sandy schwieg kurz, und Perez hörte Stimmengemurmel im Hintergrund. «Wir haben Emmas Handtasche gefunden.»





Achtzehn

Willow saß in Hesti vor dem Haus und nahm sich eine kleine Auszeit. Das Gesicht der Sonne zugewandt, trank sie Tee und knabberte Kekse, die Sandy aus dem Laden im Ort mitgebracht hatte. Dabei dachte sie an Jimmy Perez. Daran war nichts Ungewöhnliches; sie ertappte sich oft dabei, wie sie an ihn dachte. Heute allerdings war alles anders. Heute 
versuchte sie, sich ein Leben ohne ihn vorzustellen. Sie päppelte einen Trotz in sich hoch, den sie brauchen würde, um die Ermittlungen mit ihm als Kollegen durchzustehen. Wenn Perez nicht akzeptieren konnte, dass sie zusammen ein Kind bekamen, dann sollte er doch in seinem Haus in Ravenswick versauern und es als Schrein für seine verlorene Geliebte bewahren. Sollte er sich doch ewig in Schuld und Selbstmitleid suhlen. Willow war eine starke, unabhängige Frau, sie würde es auch ohne ihn schaffen. Wenn es ihm nun mal unmöglich war, nach Frans Tod wieder nach vorn zu schauen, war sie allein ohnehin besser dran.

Dann aber konzentrierte sie sich wieder auf den Fall und versuchte, die vielen verschiedenen Fäden zu entwirren – zwei Gehenkte: ein Selbstmord und ein Mord; zwei kultivierte Familien, von denen keine ein Motiv hatte, die junge Frau zu ermorden, die sich vor allem mit ihren Kindern befasst hatte. In solche Gedanken versunken wurde sie schließlich von Daniel Fleming aufgestöbert.

Willow fand, dass Fleming seinem Sohn sehr ähnlich sah. Überall im Haus hingen Fotos von Christopher und Ellie, und Daniel und sein Sohn, beide dunkelhaarig und dunkeläugig, sahen auf dieselbe Weise gut aus, hatten denselben leicht arroganten Blick, der ihnen eine Aura selbstbewussten Hochmuts verlieh.

«Ich muss mit Ihnen sprechen», sagte Fleming. Das klang beinahe wie eine Forderung. Helena war nirgends zu sehen, sie holte wohl die Kinder von der Schule ab. Willow hatte den Eindruck, dass Daniel unmittelbar nach dem Spaziergang zu ihr gekommen war. Er sah erhitzt aus und ein wenig zerzaust.

«Können wir irgendwo in Ruhe miteinander reden? Im Haus sind noch meine Kollegen bei der Arbeit, und hier draußen könnten wir gestört werden.» Denn von ihrem 
gemütlichen Platz im Gras aus, glaubte Willow, würde sie nur schwerlich eine glaubwürdige leitende Ermittlerin abgeben können.

«Wir können in Helenas Atelier gehen.»

Sie stand auf und wischte sich Kekskrümel vom Pullover. Bislang hatte es sie nie gekümmert, ob sie auf andere professionell wirkte, aber nun hatte sie auf einmal das Gefühl, sich bewähren zu müssen. Sie würde Perez schon beweisen, dass sie auch als Schwangere gute Arbeit leisten konnte und seine Hilfe nicht brauchte.

Das Atelier ging auf den Innenhof hinaus; es befand sich in einem dafür umgebauten kleineren Nebengebäude. Östlich davon, in Richtung Meer, lag die Scheune. Wenn der Mörder Emma Shearers Leiche am Nachmittag des Tages, an dem sie gefunden wurde, zur Scheune geschleppt hätte, dann hätte Helena ihn hören müssen, auch wenn sie ihn nicht unbedingt gesehen hätte. Willow machte sich dazu im Geiste eine Notiz. Aus dem Atelier selbst hatte man keinen spektakulären Blick, aber die riesigen Dachfenster ließen viel Licht herein und zeigten das Bild rauchfeiner Wolken vor einem strahlend blauen Himmel. Drinnen standen eine Staffelei mit einem Zeichenbrett darauf, daneben ein großer Schreibtisch aus hellem Holz mit einem schicken neuen Computer. An den Wänden hingen Fotos von Leuten, die Flemings Entwürfe trugen und Willow vage bekannt vorkamen. Sie wählte Helenas Schreibtischstuhl, und Daniel setzte sich daneben, als wäre er ein Kunde.

«Was wollen Sie mir denn so Dringendes erzählen?» Er sah so ernst und entschlossen aus, dass sie sich schon halb auf ein Geständnis gefasst machte. Kurz überlegte sie, ob sie das Gespräch nicht vielleicht besser auf dem Revier führen sollten, wo alles aufgezeichnet werden konnte.

Sie erkannte ihre Chance auf eine Flucht. Wenn Daniel Fleming den Mord an Emma Shearer gestand, konnte sie heimfliegen und ihr Leben wiederaufnehmen, und Jimmy Perez konnte zu seinem zurückkehren.

«Ich war vollkommen vernarrt in Emma Shearer. Das werden Sie an meinen Anrufen und E-Mails sehen.» Er schluckte. «Ich glaubte, sie zu lieben.»

«Wollen Sie damit sagen, dass Sie sie gestalkt haben? Haben Sie ihr das Leben zur Hölle gemacht?»

«Nein! Nein, so etwas hätte ich nie getan.» Allein die Vorstellung schien ihn zu entsetzen. «Als sie mich darum bat, unsere Treffen zu beenden – den Kontakt zu ihr einzustellen –, habe ich mich daran gehalten.» Er senkte den Kopf. «Und am Anfang mochte sie mich auch. Ich dachte, die Anziehungskraft käme von beiden Seiten. Aber ich habe nie Druck auf sie ausgeübt.»

Na klar doch, sieht man davon ab, dass sie nicht mal halb so alt war wie du und du verheiratet bist, zwei Kinder hast und offenbar gerade eine Midlife-Crisis durchmachst und sie eine traumatisierte junge Frau war.

«Wann hat die Sache angefangen?» Willow bewahrte einen freundlichen, beinahe mitfühlenden Ton.

«Kurz nachdem wir hergezogen waren. Helenas Entwürfe waren auf einmal der Renner. Das hatte vielleicht auch damit zu tun, dass das romantische Leben hier auf den Inseln zu ihrem Image beigetragen hat. Und ich blieb auf der Kinderbetreuung und dem ganzen langweiligen Kram sitzen. Daran war ich nicht gewöhnt. Nach der aufregenden Zeit, in der wir das Haus ausbauten, auf die Inseln zogen, kaum zum Schlafen kamen und nur für das Projekt lebten, erschien mir alles nur noch platt und bedeutungslos. Mag sein, dass ich einen kleinen Zusammenbruch hatte.»

Mag aber auch sein, dass du einfach nur mitgekriegt hast, wie 
schwierig dieser ganze Alltagskram ist, diese ganzen langweiligen Verpflichtungen, denen man als Erwachsener nachkommen muss, um alles am Laufen zu halten.

«Und das war vor etwa einem Jahr?»

«Weniger. Wir sind Ende letzten Sommers hier eingezogen.»

Als Emma, überlegte Willow, dreiundzwanzig gewesen sein muss, ein gutes Stück jünger als Fleming, aber volljährig. Eine Beziehung mit ihr einzugehen wäre vielleicht dumm gewesen, aber kein Verbrechen. «Erzählen Sie mir davon. Erzählen Sie mir von ihr.»

Er saß da, die Hände auf die Knie gelegt. «Inzwischen glaube ich, dass ich sie zu meiner Traumfrau stilisierte. Jung, adrett, anspruchslos. Ich brauchte jemanden, der mir ein Gefühl von Schmetterlingen im Bauch gab.» Nun blickte er auf und lächelte zum ersten Mal. «Ganz schön erbärmlich, oder? Die klassische Midlife-Crisis. Ich glaubte, durch Emma würde ich mich wieder lebendig fühlen.»

Willow hatte den Eindruck, dass er auf ihr Verständnis hoffte – dass er wollte, dass sie seiner Aussage, er wäre erbärmlich, widersprach –, aber das brachte sie einfach nicht fertig. «Und was hielt sie von Ihnen?»

«Sie kam aus einer kaputten Familie. Ist mit häuslicher Gewalt aufgewachsen, später dann mit einem Vater, der im Gefängnis saß, und einer Mutter, die heillos überfordert war. Sie lebte auf den Orkneys und war vorher nur ein paarmal auf dem schottischen Festland gewesen. Ich weiß nicht, vielleicht war die Begegnung mit mir für sie auch aufregend. Erweiterte ihren Horizont. Ich lieh ihr Bücher über Kunst und Architektur, und manchmal haben wir einen Film zusammen angeschaut, wenn die Kinder hier spielten. Mir gefiel es, die Rolle eines Lehrers einzunehmen.»

«Ihres Gurus?»

Willow war in einer Kommune aufgewachsen und wusste Bescheid über die Macht eines charismatischen Anführers, sie wusste, wie leicht es war, die Verantwortung jemandem zu überlassen, der von sich behauptete, alle Antworten zu kennen.

Daniel starrte sie an. Willow merkte, dass er sich fragte, ob sie sich nun über ihn lustig machte. Zuletzt ignorierte er ihre Bemerkung. «Sie hatte wirklich Klasse, wissen Sie. Hat sich ihre Kleider alle selbst genäht und keine gekauften Schnittmuster dafür verwendet, sondern nur ihre eigenen Entwürfe. Ich fand, dass sie ihr Talent mit der Arbeit bei den Moncrieffs vergeudete, wo sie nur auf die Blagen aufpassen und hinter der ganzen Familie herräumen musste. Ich fand, sie sollte auf eine Kunsthochschule gehen.»

«Wollte Emma das denn auch?»

«Ich glaube, der Gedanke hat ihr schon gefallen, aber sie traute es sich einfach nicht zu.»

Willow dachte nach. Sie hatte gehofft, Daniel Fleming könnte ihr ein lebendiges Bild von Emma Shearer vermitteln, aber nun kam ihr die junge Frau nur noch rätselhafter vor. Sie hatte das Gefühl, als hätte Emma keine eigene Persönlichkeit, kein eigenes Wesen besessen. Stets war sie zu dem geworden, was andere in ihr hatten sehen wollen; hatte deren Wünsche und Sehnsüchte widergespiegelt. War das ein Hinweis auf mangelndes Selbstvertrauen? Möglicherweise. Oder aber auf einen höchst manipulativen Menschen.

«Hatten Sie auch eine körperliche Beziehung?»

«Nein», sagte er. «Das wollte sie nicht.» Er nagte an seiner Unterlippe. «Wir hatten eine äußerst intensive Freundschaft. Leidenschaftlich, aber miteinander geschlafen haben wir nicht.»

«Idealisiert?» Willow glaubte, dass der Akt selbst 
wahrscheinlich enttäuschend gewesen wäre. Nichts hätte Flemings Erwartungen gerecht werden können.

«Vermutlich. Ja, vermutlich habe ich sie idealisiert. Aber zu dem Zeitpunkt kam es mir nicht so vor.»

Willow hörte Schritte draußen auf dem Kies. Sie hatten alle verfügbaren Beamten auf den Shetlands angefordert, um ihnen bei der Hausdurchsuchung zu helfen. Nun waren sie offenbar fertig und marschierten am Atelierfenster vorbei.

Daniel, der den Trupp der Beamten gar nicht zu bemerken schien, sprach unterdessen weiter. «Heute kommt es mir selbst lächerlich vor. Wie ein Wahn. Ich habe hier doch alles, was ich brauche – eine Frau, die mich liebt und versteht, zwei Kinder, ein wunderschönes Zuhause. Warum sollte ich das alles für eine Träumerei aufs Spiel setzen? Aber zu der Zeit sah ich in Emma das einzig Echte in meinem Leben. Ich wäre bereit gewesen, alles für sie aufzugeben.»

«Haben Sie sie umgebracht? Weil sie sich weigerte, bei Ihren Träumereien mitzumachen?»

«Nein», sagte er. Vollkommen ruhig. «Ich stand eine Zeitlang neben mir, aber so durch den Wind war ich dann doch nicht. Und als sie ums Leben kam, waren meine Gefühle schon längst verflogen. Alles war dabei, sich wieder zu beruhigen und zur Normalität zurückzukehren. Ich konnte mir wieder eine Zukunft ohne sie vorstellen. Den meisten Einheimischen von Deltaness gefällt nicht, was wir aus dem Hof von Dennis Gear gemacht haben. Denen wäre es lieber gewesen, wir hätten ein skandinavisches Fertighaus hierhergestellt oder alles so gelassen, wie es war. Aber es gibt auch Shetländer, die begeistert davon sind. Ich habe Anfragen bekommen und schmiede Pläne, wieder ein eigenes Architekturbüro aufzumachen. Ohne viel Stress. Immer nur ein Projekt auf einmal – maßgeschneiderte Gebäude für Menschen, 
die das, was ich versuche, wertschätzen. Zwar habe ich noch nicht mit Helena darüber gesprochen, aber ich denke schon eine ganze Weile darüber nach und glaube fest daran, dass sie mich unterstützen wird.» Er blickte auf und lächelte erneut. «Vielleicht suchen wir uns sogar jemanden, der uns ab und zu die Kinder abnimmt. Aber keine junge Frau wie Emma. Noch einmal verliere ich nicht den Verstand.»

«Wusste Ihre Frau von der Beziehung?»

«Nein!», rief er entsetzt. «Nein! Davon habe ich ihr erst heute Vormittag erzählt.»

«Und Emma hätte Helena auch nichts davon erzählt?» Willow stellte sich vor, wie die junge Frau Andeutungen fallenließ und sich an der Macht, die sie über Daniel Fleming besaß, ergötzte. Wie würde eine Ehefrau wohl darauf reagieren?

«Nein!», sagte Daniel wieder, doch diesmal klang er nicht ganz so überzeugt.

«Können Sie sich vorstellen, wer sich ihren Tod gewünscht haben könnte?»

Es entstand eine Stille, die, wie immer hier auf den Inseln, nur von Möwen und Schafen unterbrochen wurde.

«Darüber, was sie machte, wenn sie nicht mit mir zusammen war, weiß ich fast nichts», sagte Daniel. «Manchmal erzählte sie von der Arbeit – wie bockig die Kinder sein konnten. Belle und Robert waren ihr keine große Hilfe. Auf der einen Seite haben sie die Kinder verzogen, und auf der anderen reagierten sie total gereizt, wenn die dann Forderungen stellten oder aufsässig waren. Aber woandershin wollte Emma auch nicht. Keine Ahnung, was sie auf den Shetlands hielt. Anfangs machte ich mir große Illusionen und redete mir ein, dass sie meinetwegen blieb, aber inzwischen ist mir klar, dass das gar nicht sein konnte. Schließlich wohnte sie schon Jahre hier, bevor ich zu einem Teil ihres Lebens wurde.»

«Ein anderer Mann?»

«Mag sein. Als sie den Kontakt zu mir abbrach, sprach sie davon, dass sie sich Freunde in ihrem Alter suchen müsse.»

Willow dachte noch einmal an die Unterhaltung im Wagen zurück, die sie mit Perez über den Fall geführt hatte. «Soweit ich weiß, traf sie sich mit jemandem namens Magnie Riddell.»

«Magnie Riddell. Ja, davon habe ich auch schon gehört. Übrigens war ich es, der den Inspector darauf hingewiesen hat. Hier auf den Inseln verbreiten sich die Gerüchte wie ein Buschfeuer.»

«Kennen Sie ihn?» Willow wollte gar nicht wissen, wie die Gerüchteküche erst mal brodeln würde, wenn die Leute auf den Shetlands herausbekamen, dass sie schwanger war. Würden alle sie für eine Hure halten? Würden sie glauben, sie hätte Jimmy Perez nur verführt, um noch ein Kind zu bekommen, bevor sie zu alt dafür war? Und habe ich das nicht auch getan? Vielleicht, ohne mir dessen bewusst zu sein.


«Nicht gut», sagte Daniel. «Bin ihm ein paarmal bei Veranstaltungen der Gemeinde begegnet. Seine Mutter und Tante leben auch hier. Aber das Gerede über ihn kenne ich. Das habe ich gehört.»

«Und was erzählen sich die Leute so über ihn?»

«Dass ihm ein paar Sicherungen durchgebrannt sind, als seine Eltern sich trennten. Seine Mutter hatte wohl große Hoffnungen in ihn gesetzt. College, und dann eine Stellung im Gemeinderat. Aber das wollte Magnie nicht. Also zog er von zu Hause aus und suchte sich eine eigene Wohnung in Lerwick. Anscheinend nahm er auch Drogen. Schaffte es nicht, einer geregelten Arbeit nachzugehen. Dann gab’s eine Schlägerei in einer Kneipe. Er musste vor Gericht erscheinen und bekam ein paar Stunden gemeinnützige Arbeit 
aufgebrummt. Eine der Auflagen war, dass er Lerwick verlässt und wieder bei seiner Mutter einzieht.»

Also noch jemand, der gerettet werden musste. Offenbar stand Emma auf diesen Typ Mann. Aber was sagt das über sie aus?

«Magnie ist ein verdammt gutaussehender Kerl», sagte Daniel. «Ich kann schon verstehen, weshalb die Mädchen alle hinter ihm her sind.»

Willow, die sich während des Gesprächs Notizen gemacht hatte, legte jetzt den Stift nieder. Daniel Fleming hatte etwas an sich, das sie egozentrisch und selbstgefällig fand, und so, wie sie sich momentan fühlte, glaubte sie, genug Zeit mit ihm verbracht zu haben. Sie brauchte erst mal Ruhe, um seine Beziehung zu der Toten einschätzen zu können, und außerdem wollte sie zurück zu ihrem Team, um zu erfahren, was bei der Hausdurchsuchung gefunden wurde.

«Da ist noch was», sagte Daniel.

«Ja?» Willow bemühte sich, ihre Ungeduld zu zügeln.

«Auf der anderen Seite des Hügels, an einem der Seen bei Suksetter, hat jemand eine Bank errichtet. Als Gedenkstätte für Dennis Gear. Zumindest ist sein Name ins Holz geritzt, und manchmal liegen frische Blumen dort. Jedenfalls haben wir uns gefragt, ob das von Bedeutung sein könnte, sofern Sie überhaupt davon ausgehen, dass die beiden Todesfälle zusammenhängen – wegen der Sache mit dem Hängen und den anonymen Zeichnungen.»

Willow kritzelte eine letzte Notiz aufs Papier und stand gerade auf, als draußen auf dem Kies wieder Schritte zu hören waren. Diesmal nur von einer Person, doch die rannte. Einen Sekundenbruchteil später klopfte Sandy Wilson an die Tür und stürzte sogleich herein. Sein Versuch, nicht allzu aufgeregt zu klingen, misslang kläglich. «Kann ich kurz mit Ihnen sprechen, Chefin?»

«In einer Minute, Sandy. Wir sind hier fast fertig.» Sie reichte Daniel die Hand, begleitete ihn nach draußen und schaute ihm nach, wie er zurück zum Haus ging – seiner kreativen Schöpfung. Als sie den Blick abwandte und übers Tal schweifen ließ, sah sie Perez’ Wagen die Straße hochkommen, und in einiger Entfernung näherten sich unten am Strand drei Gestalten aus der Richtung von Deltaness. Das mussten Helena und die Kinder sein, auf dem Heimweg von der Schule.

Ihr kam der Gedanke, dass man von dort, wo sie gerade stand, in der Lage sein musste, alles zu beobachten, was in der Gemeinde passierte. Sie konnte sogar bis zu den Bäumen sehen, die das große Haus von Belle und Robert Moncrieff umringten. Der ideale Platz für Klatschmäuler. Aber von allen, die in Deltaness lebten, waren die Flemings wahrscheinlich am wenigsten daran interessiert, was ihre Nachbarn so trieben. Sie waren an die Anonymität Londons gewöhnt. Zynisch, wie sie sich gerade fühlte, dachte sie, dass Daniel Fleming sich vermutlich ohnehin für niemand anderen interessierte als für sich selbst.

«Was wollten Sie mir erzählen, Sandy?» Sie kehrte dem Ausblick den Rücken zu, um nicht mitansehen zu müssen, wie Perez’ Wagen sich dem Haus näherte.

«Ich glaube, es ist die Handtasche der Toten. Wir haben sie natürlich nicht angefasst, aber es wäre doch ein echt verrückter Zufall, wenn sie einer anderen gehörte.»

«Und Jimmy haben Sie darüber auch schon informiert? Wie ich sehe, ist er bereits auf dem Weg hierher.»

«Na ja, Sie waren doch mit Fleming beschäftigt, und ich dachte …»

«Sie haben vollkommen richtig gehandelt, Sandy, das könnte wichtig sein.» Davon abgesehen wird Jimmy immer 
derjenige sein, dem du zuerst Bescheid gibst.
 «Wo haben Sie die Tasche denn gefunden?»

«Unten an der Schafweide, direkt am Ufer, gibt es einen alten Bootsschuppen, da steht sie drin.»

Willow folgte Sandy ums Haus. Dieser Teil des Gartens, der hinter dem Haus zur Küste hin abfiel, war eindeutig das Reich der Kinder. Auf der Wiese stand ein Klettergerüst aus Holz, und daneben ein Trampolin, das mit Stricken und großen Steinen am Boden festgemacht war, damit der starke Wind an der Küste es nicht wegwehen konnte. Das Gras war mehr schlecht als recht gemäht, und entlang der Grundstücksmauer standen alte, robuste Hecken, um den Wind einigermaßen abzuhalten; den Versuch, hier Blumen oder Gemüse anzubauen, hatten die Flemings nicht unternommen. Hinter der Mauer führte eine sumpfige Weide, uneben und voller Wollgras, zur Küste hinunter. Dort standen einige Schafe und grasten. Es gab einen Zauntritt über die Mauer, und dahinter war ein Trampelpfad ins Gras getreten.

«Das Land gehört alles noch zu Hesti», erklärte Sandy, «aber als Gear die Landwirtschaft aufgab, hat er es als Weidefläche verpachtet. Die Vereinbarung ist immer noch gültig.» Er lief schon den Pfad hinunter, doch Willow blieb kurz auf dem Zauntritt stehen und blickte aufs Meer hinab. Unter ihr lag der nördlichste Punkt der langen, seichten Bucht, an der Deltaness sich entlangzog. Der Hügel hinter dem Haus der Flemings lief in einer Landspitze aus, die diesem Küstenabschnitt einen gewissen Schutz bot. Die Felsen waren hoch und steil, und selbst von ihrer Position aus konnte sie die Rufe der Seevögel hören.

Der Trampelpfad brachte sie zu einer weiteren Mauer mit einem weiteren Zauntritt, der auf eine Wiese mit windzerzaustem Gras führte. An dieser Stelle gab es keine Böschung, die 
das Land vom Meer trennte, sondern lediglich einen flachen Strand mit groben Kieseln und einer behelfsmäßig gezimmerten Anlegestelle. Im Gras lagen ein paar Hummerreusen.

«Dennis Gear hatte hier ein Boot liegen», sagte Sandy, «aber als er immer mehr in finanzielle Schwierigkeiten geriet, hat er es verkauft. Kann allerdings nicht viel dafür gekriegt haben.»

Willow fiel wieder ein, dass es Sandy gewesen war, den man nach Gears Selbstmord gerufen hatte. Auf der Wiese neben den Hummerreusen stand ein kleiner Schuppen mit Mauern aus Stein und einem umgedrehten Ruderboot als Dach. Das erinnerte Willow an ihre ersten Ermittlungen auf den Shetlands: Damals trieb im Yachthafen von Aith ein traditionelles Ruderboot, das man auf den Inseln Yoal
 nannte, mit der Leiche eines Mannes darin. Dieses zu einem Dach umfunktionierte Boot hier hätte sich allerdings wohl nicht mehr über Wasser gehalten. Willow sah die verzogenen Planken und die Lücken dazwischen. Man hatte es mit Teer bestrichen, um den Schuppen wetterfest zu machen. Er besaß nur ein Fenster, das voller Staub und Spinnweben war, und eine Tür aus Bootsplanken.

Willow zog sich einen Spurenschutzanzug über, und Vicki Hewitt, die schon im Bootsschuppen war, trat jetzt heraus, um den beiden Platz zu machen. «Ich kann sowieso eine Pause und etwas frische Luft gebrauchen.» Durch den Mundschutz klang ihre Stimme ganz fremd. «Da drin sind jede Menge Fingerabdrücke. Von vielen verschiedenen Personen. Und ja, ich weiß. Wir lassen sie natürlich schnellstmöglich überprüfen.»

Im Bootsschuppen roch es nach Holz, Teer und Feuchtigkeit. Der Boden bestand aus gestampfter Erde. An einer Wand hing ein Regal, in dem Dosen mit Nägeln und Schrauben standen sowie Angelhaken und aufgerollte Seile lagen.

«Könnte das Seil, mit dem Emma aufgehängt wurde, von hier stammen?» Willow ließ die Frage im Raum stehen und wandte der Wand mit dem Regal bereits wieder den Rücken und ihre Aufmerksamkeit dem Rest des winzigen Raums zu. Da bedeckte ein kleiner Vorleger den Erdboden, und dahinter stand ein niedriges, aus ein paar Fischkisten gebasteltes Sofa, dessen Sitzfläche und Rückenlehne Kissen mit roten Samtbezügen bildeten. Eine größere Lattenkiste war zu einem Couchtisch umfunktioniert worden. Darauf stand eine Kerze, die mit Wachs auf eine Untertasse geklebt war. Das Ganze wirkte wie ein Versteck von Kindern, abgesehen davon, dass es ganz offensichtlich von Erwachsenen genutzt worden war. In einer Ecke standen ein paar leere Weinflaschen. Und mitten auf dem Couchtisch, neben der Kerze, thronte voller Stolz und Selbstbewusstsein die Handtasche.

Willow erkannte sofort, weshalb Sandy glaubte, dass sie Emma gehört haben musste. Es war eine wirklich luxuriöse Tasche, aber auf edle, schlichte Weise. Helena hatte einen ganz anderen Stil, und in einem Second-Hand-Laden für Ellie zum Spielen hatte sie sicher auch keiner gekauft. Sie war aus glänzendem Lackleder, schwarz und geschmeidig.

Willow warf den Kopf zurück und streckte sich. «Dann lassen wir Vicki mal weitermachen. Wenn sie fertig ist, werfen wir einen Blick in die Tasche und schauen, was sie uns über die geheimnisvolle Emma erzählen kann.»

Auf dem Rückweg zum Haus, vorbei an den Spielgeräten für die Kinder, erwartete sie eigentlich, Jimmy Perez zu begegnen, wie er über die Wiese auf sie zuschlenderte. Immerhin war sein Wagen schon auf der Straße gewesen, als sie sich mit Sandy auf den Weg zu der kleinen Anlegestelle gemacht hatte. Doch der Ermittler war nirgends zu entdecken. Stattdessen fiel ihr eine Bewegung in einem der Fenster im ersten 
Stock auf, und sie sah Daniel Fleming, der zu ihnen herunterstarrte.





Neunzehn

Magnie hatte die Frühschicht im Müllheizkraftwerk übernommen. Er überwachte, wie die riesige Klaue den Haushaltsmüll in die Feuerungsanlage hob, und behielt die Instrumente im Auge, die das System am Laufen hielten, mit dem halb Lerwick, die Schulen und das Krankenhaus mit heißem Wasser versorgt wurden. Aber er erledigte seine Arbeit wie ein Roboter, ohne auf die hin- und herfliegenden Witze und den Lärm um ihn herum zu achten. Seiner Meinung nach war das ein Job, den man auch im Schlaf erledigen konnte, wenn man sich erst einmal an den Geruch gewöhnt hatte. Als die Schicht zu Ende war, holte er seine Sachen aus dem Spind und drückte sich so lange im Gemeinschaftsraum herum, bis alle anderen gegangen waren. Er wollte die Fragen seiner Kollegen über den Mord in Deltaness nicht beantworten müssen. Zwar wussten sie nichts von seiner Beziehung zu Emma, aber sie waren neugierig. In den Pausen hatten sich alle Gespräche nur darum gedreht.

«Du wohnst doch da, Magnie, oder? Na los, erzähl uns das Neueste. Wie war sie? Hat sie sich selbst umgebracht, so wie Dennis Gear?»

Zum ersten Mal, seit er zu seiner Mutter zurückgezogen war, hatte Magnie das Bedürfnis nach einem Mittel, mit dem er seinen Kummer betäuben konnte. Er war versucht, in die Stadt zu gehen und einen seiner alten Kumpel aufzustöbern. Dann würden sie sich in der Thule-Bar verschanzen und bis 
zur Besinnungslosigkeit besaufen. Hinterher würden sie noch irgendwohin gehen und so lange kiffen, bis er sich einbilden konnte, dass nichts passiert wäre. Dass Emma nicht wichtig gewesen wäre. Doch der Roboter in ihm ließ ihn zu seinem Lieferwagen gehen, den Motor starten und die Heimfahrt antreten. Das beanspruchte weniger Gehirnschmalz und Mühe als der Gang hinunter nach Lerwick und die Suche nach einem seiner alten Freunde. Er hatte den Großteil der Nacht nicht geschlafen und war reizbar und nervös, er hatte rote Augen vom Schlafmangel und von zu viel Koffein bei der Arbeit.

In Deltaness angekommen, fuhr er zum Ness House. Er wollte seiner Mutter noch nicht gegenübertreten und lenkte den Lieferwagen in die Haltebucht gegenüber vom Gartentor der Moncrieffs. Die Bäume versperrten ihm den Blick aufs Erdgeschoss, aber über ihren Kronen konnte er die Fenster von Emmas Zimmer unterm Dach sehen und versuchte, sich das einzige Mal, das er dort oben gewesen war, wieder vor Augen zu rufen. Er hatte die Szene schon oft im Kopf wiederholt, sie immer weiter ausgeschmückt und kleine Details aus den Pornos hinzugefügt, die er sich ansah, wenn seine Mutter nicht zu Hause war. Damit hatte er die Erinnerung in eine Allerweltsphantasie verwandelt. Jetzt hatte er das Gefühl, dass sie verdorben war, dass sie vielleicht schon verdorben gewesen war, bevor sich das Bild ihrer Leiche, die von dem Balken in der Scheune der Flemings baumelte, in seine Vorstellung eingebrannt hatte. Sie war bereits von einem anderen Bild beschmutzt worden. Dem Bild von Emmas Gesicht am Strand im Licht der Flammen des Lagerfeuers, als sie Christopher Fleming beobachtete, wie er da stand, die Hände auf die Ohren gepresst, die Augen zusammengekniffen, während die Meute ihn grölend verspottete.





Zwanzig

Das Team saß um den großen Tisch in Helenas Atelier. Perez hatte die Designerin gebeten, ihnen den Raum zur Verfügung zu stellen, solange die Untersuchungen rund ums Haus noch liefen. Er hatte einigen Widerstand erwartet, schließlich war das hier ihr Arbeitsplatz, und sie musste für den Unterhalt der Familie sorgen. Doch sie hatte den Vorschlag ganz entspannt aufgenommen: «Aber sicher, Jimmy. Alles, was Sie brauchen, um diese Sache so schnell wie möglich aufzuklären.» Irgendwie hatte sie gestärkt gewirkt, selbstbewusster. Er hatte sie von oben am Ende der Straße beobachtet, wie sie mit den Kindern von der Schule kam. Sie war in der Mitte gegangen, die Schultaschen über die Schulter geworfen, damit sie jedes Kind an einer Hand halten konnte. Dabei hatte sie die Arme spielerisch auf und ab geschwungen, und als sie näher kamen, hörte Perez sie alle drei lachen.

Mitten auf dem großen Tisch stand die Handtasche. Helena hatte bestätigt, dass sie weder ihr noch Ellie gehörte, auch wenn sie den Namen des Designers kannte.

«Ganz schön schick», sagte sie. «Die kann nicht billig gewesen sein.»

«Könnte Daniel die für Emma gekauft haben, was meinen Sie?» Diese Frage stellte Willow.

Helena runzelte kurz die Stirn. «Nein. Das wäre ganz und gar nicht seine Art.»

Perez war sich nicht sicher, ob sie damit die Tasche meinte oder die Geste.

James Grieve war zurück nach Lerwick gefahren, um die Fähre nach Aberdeen zu nehmen. Dieselbe Fähre, mit der auch Emmas Leiche in den Süden gebracht wurde, damit der Gerichtsmediziner die Obduktion durchführen konnte. Vicki 
Hewitt, die Chefin der Spurensicherung, war noch in dem kleinen Schuppen unten am Meer beschäftigt. Perez hatte ihn sich vorhin noch selbst angesehen. Christopher war ihm über die Wiese hinterhergelaufen, plötzlich voller Fragen, aber nicht über Emma und den Mord, sondern über Vicki und was sie da im Bootsschuppen machte, über Fingerabdrücke und DNA
.

«Mum sagt, sie arbeitet für die Spurensicherung. Stimmt das?»

Perez schickte ihn wieder zurück nach Hause. Willow hatte ihm den Schuppen als Liebesnest beschrieben: «Jede Wette, dass Emma und Daniel sich dort getroffen haben. Davon hat er uns aber nichts erzählt.» Er hielt es für falsch, den Jungen in den Schuppen schauen zu lassen, selbst wenn Vicki mit ihrer Arbeit schon fertig sein sollte.

Jetzt, im Atelier, waren sie nur zu dritt, das alte Team. Sandy, Willow und Perez. Sandy musste die Spannung zwischen seinen beiden Vorgesetzten gespürt haben, denn er fühlte sich sichtlich unwohl und redete zu viel. Er hatte Magnie Riddells Akte überprüft und mit dem Beamten gesprochen, der die Erfüllung der Auflagen überwachte.

«Ich kann mich jetzt wieder an den Fall erinnern, du nicht auch, Jimmy? Magnie gehörte zu den Jungs, die kurz vorm Schulabschluss irgendwie vom Weg abkommen. Gelangweilt und kein großes Interesse an Bildung. Und zur selben Zeit trennten sich dann seine Eltern, und das in aller Öffentlichkeit. Die ganze Stadt hat sich über sie lustig gemacht. Sein Vater war irgendein hohes Tier in der Kirche und verknallte sich dann in diese kleine Lettin, die im Kveldsro Hotel arbeitet. Das muss Margaret zutiefst gedemütigt haben. Sie verkauften ihr imposantes Haus in Voe, und sie zog zurück nach 
Deltaness. Hinter ihrem Rücken haben sich alle das Maul zerrissen. Haben sich die Geschichte auf der Zunge zergehen lassen, denn die beiden waren wohl ganz schön aufgeblasen. Aber für den Jungen muss es die Hölle gewesen sein.»

«Eigentlich wollte ich heute Abend noch mit ihm sprechen», sagte Perez. «Und ich möchte, dass du dabei bist, Sandy. Klingt, als würdest du seine Vorgeschichte ziemlich gut kennen. Willow kann zurück nach Lerwick deinen Wagen nehmen, und du fährst dann mit mir nach Hause.»

Willow warf Perez einen Blick zu, doch der wandte sich ab und beugte sich über die Handtasche, um sie zu öffnen. Er trug Handschuhe, durch deren dünne Membran er die Qualität der Verarbeitung aber noch fühlen konnte.

«Wie konnte Emma sich so etwas leisten?», fragte Willow. «So ein üppiges Gehalt hat sie als Kindermädchen doch bestimmt nicht bekommen.»

«Margaret Riddell meinte, Magnie hätte ihr teure Geschenke gemacht.» Perez lugte in die Tasche, in der es übersichtlich und aufgeräumt aussah – kein Durcheinander aus benutzten Taschentüchern, halb aufgebrauchtem Lippenstift, einzelnen Münzen und all dem anderen Kram, den man meistens in Damenhandtaschen fand. «Vielleicht gehörte die Tasche ja dazu. Allerdings sollten wir auch Daniel Fleming noch nicht ausschließen – bislang haben wir nur Helenas Aussage, dass die Tasche nicht von ihm sei.»

«Wenn sie von Magnie ist, war er aber wirklich ein großzügiger Freund», sagte Willow.

«Oder er versuchte, sich ihre Zuneigung zu erkaufen.»

Perez griff jetzt in die Tasche und zog ein Portemonnaie heraus. Darin waren Fächer für Kreditkarten sowie ein Führerschein. «Das ist definitiv Emmas Tasche.» Er präsentierte den anderen den Führerschein. Das winzige Foto darauf hätte 
jeden zeigen können; der Name: Emma Louise Shearer. «Sie hat ihn auf den Shetlands gemacht, als Anschrift allerdings die Adresse ihrer Familie auf den Orkneys angegeben. Meint ihr, das hat etwas zu bedeuten? Hatte sie nie vor, hier heimisch zu werden?»

«Na ja, der Job hier war nicht auf ewig gedacht.» Willows Stimme klang plötzlich schneidend. «Irgendwann wären die Kinder groß gewesen und Emma überflüssig.»

«Ja, vermutlich. Und um noch ein Kind zu planen, ist Belle wohl schon etwas zu alt.» Kaum waren die Worte heraus, da bereute Perez sie auch schon. Er hatte das Gefühl, keine Kontrolle mehr über sich zu haben, als wäre er eine Bauchrednerpuppe, und jemand anders würde für ihn sprechen. Es war, als wären seine und Willows Worte giftige Pfeile, mit denen sie sich gegenseitig beschossen, und anscheinend konnte keiner von beiden etwas dagegen tun.

Eine Stille entstand. Perez vermied, die Ermittlerin neben sich anzusehen. «Emmas Kreditkarten sind noch da, und ungefähr dreißig Pfund in bar. Wir sind zwar zu keinem Zeitpunkt von einem schiefgelaufenen Raubüberfall ausgegangen – dafür war ihre Leiche viel zu auffällig platziert –, aber das beweist es auch noch mal.»

Die beiden anderen nickten zustimmend, und Perez holte Emmas Handy hervor. «Der Akku ist leer. Sandy, da kümmerst du dich drum, und dann überprüfen wir ihre letzten Anrufe. Mal sehen, ob Daniel Fleming die Wahrheit gesagt hat, als er behauptete, sie nicht mehr bedrängt zu haben.» Als die drei im Atelier zusammengekommen waren, hatte Willow ihnen kurz von ihrem Gespräch mit Fleming erzählt. Perez wusste, dass sie geneigt war, dem Mann zu glauben, doch er wollte Beweise sehen. «Haben wir schon eine Rückmeldung zu Emmas Laptop?»

Sandy schüttelte den Kopf. «Da hake ich noch mal nach, wenn wir hier fertig sind.»

In der Handtasche war auch ein Schminketui. Jedes Teil darin picobello, Deckel und Kappen saßen fest, nirgends verschmierter Lippenstift oder Mascara, kein Körnchen Lidschatten. Und das war’s. Perez drehte die Tasche um und schüttelte sie, um sicherzugehen, doch es fielen weder Zettelchen heraus noch Bonbonpapier oder Quittungen vom Supermarkt: nichts, woraus man hätte schließen können, dass diese Tasche einem echten Menschen gehört hatte.

«Glaubst du, der Mörder hat sie durchsucht, bevor er sie im Bootsschuppen zurückgelassen hat? Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand so ordentlich sein soll. Selbst Louisas Handtasche gleicht einer Müllhalde, und sie achtet ansonsten peinlich genau auf Ordnung und Sauberkeit», meinte Sandy.

Perez schüttelte den Kopf. «Wenn der Mörder überhaupt etwas hätte verschwinden lassen wollen, dann doch wohl das Handy, oder? Und das ist noch da.»

«Vielleicht war die Tasche ganz neu», sagte Willow, «und sieht deshalb noch so unbenutzt aus.»

«Aye, das ist eine Möglichkeit.» Perez warf einen Blick auf seine Uhr. «Sandy, wir sollten langsam mal los und schauen, ob Magnie inzwischen zu Hause ist. Er hatte heute Frühschicht, sollte also mittlerweile aus Lerwick zurück sein. Ich will nicht die ganze Nacht in Deltaness verbringen. Zwar hat Maggie Cassie von der Schule abgeholt, aber ich möchte, dass die Kleine heute in ihrem eigenen Bett schläft. Kinder brauchen Routine.»

Wieder warf Willow ihm über den Tisch hinweg einen Blick zu. Bei ihrem Gespräch im Auto, nachdem er sie in Sumburgh abgeholt hatte, hatte sie irgendwie verloren gewirkt. 
Als wäre alle Angriffslust von ihr abgefallen. Jetzt aber war sie der Willow, die er kannte, wieder ähnlicher. Kämpferisch. Entschlossen.

«Du bist bestimmt müde», sagte er, «nachdem du heute Morgen so früh aufstehen musstest. Fahr am besten direkt ins B&B und bitte sie, dir etwas zum Abendessen zu machen. Geh heute mal früh schlafen.»

Sie nickte, sagte aber nichts.

Magnie Riddell machte ihnen selbst die Tür auf. Offenbar hatte seine Mutter ihn vorgewarnt, dass die Ermittler auftauchen würden, denn er wirkte nicht überrascht, sie zu sehen. Margaret hielt sich im Hintergrund und klapperte in der Küche mit den Töpfen. Perez ignorierte sie. «Können wir uns hier irgendwo ungestört unterhalten?»

Magnie ging mit ihnen ins Wohnzimmer, wo Perez auch schon mit seiner Mutter gesprochen hatte. Auf der Rückenlehne eines Sessels hockte eine graue Katze, die sich nun streckte, herabsprang und gemächlich aus dem Zimmer spazierte. Magnie machte die Tür hinter ihr zu. Im Fernseher lief eine Spielshow. Die hat sich bestimmt Margaret gerade eben noch angesehen, dachte Perez. Magnie schaltete das Gerät aus.

«Sie sind wegen Emma gekommen.» Er war groß und kräftig, ein Wikinger von einem Mann, dessen helle Haare sich am Kragen kräuselten. Perez konnte sich gut vorstellen, wie er beim Prozessionsmarsch von Up Helly Aa das Langschiff mit dem darauf thronenden Jarl zog. Er hatte sich nach der Arbeit umgezogen und roch nach Seife und Shampoo.

«Meine Mutter meinte, dass Sie heute Vormittag schon mal da waren.» Magnie empfing sie nicht gerade mit offenen Armen, war aber auch nicht feindselig. Er schien auf der Hut zu sein und war ein wenig angespannt.

Perez und Sandy setzten sich in die Polstersessel und musterten ihn. Dann nickte Perez Sandy zu, er sollte das Gespräch beginnen. Sandy war Magnie vom Alter her näher und wirkte vielleicht nicht ganz so furchteinflößend.

«Soweit wir wissen, waren Sie mit Emma befreundet, Ihre Mutter allerdings hat ausgesagt, dass die Beziehung vorbei gewesen wäre.»

«Das hätte meiner Mutter wohl so gepasst.» Magnies Stimme nahm jetzt eine leichte Schärfe an, und Perez verstand, wieso er so leicht in Schwierigkeiten geriet. Vor ihnen saß ein wütender junger Mann, rastlos und ohne Wurzeln, der allen etwas beweisen wollte.

«Die Beziehung war also gar nicht vorbei?» Sandy traf genau den richtigen Ton, in dem unausgesprochen mitschwang, dass Eltern eine echte Plage sein konnten, sich überall einmischten und man ihnen deshalb natürlich auch nicht immer alles erzählte.

«Nein», sagte Magnie. «War sie nicht. Aber wir ließen es langsam angehen. Keine Hektik. Und es brauchte auch nicht alle Welt von uns zu wissen.»

«Ist allerdings nicht leicht, an einem Ort wie Deltaness etwas geheim zu halten. Ich kenne das, ich bin von Whalsey. Ein Nieser – und schon ist man Tagesgespräch bei den alten Klatschtanten. Und wenn’s ums Liebesleben geht …»

«Wem sagen Sie das!»

«Aber Ihnen ist es gelungen, Ihnen und Emma», fuhr Sandy fort. «Ich meine, Ihnen ist es gelungen, sich hin und wieder zu treffen, ohne dass jemand davon wusste.»

«Ja.» Magnie war nun den Tränen nahe, und Perez glaubte, dass er froh war, über die Tote sprechen zu können. Selbst wenn er sie umgebracht hatte. Liebe und Hass, zwei Seiten derselben Medaille. Seine Mutter wollte seine Erinnerungen 
an Emma bestimmt nicht hören. In diesem Haus hatte er keine Möglichkeit zu trauern. «Ich habe sie manchmal abgeholt, wenn sie mit der Arbeit fertig war. Natürlich bin ich nie direkt zum Haus gegangen, sondern habe unten an der Straße gewartet und ihr eine SMS
 geschrieben, dass ich da bin. So wollte sie es nun mal. Es gibt eine Treppe, die kaum benutzt wird, und da konnte sie aus dem Haus schlüpfen, ohne dass die Familie es merkte.» Perez hatte das Gefühl, dass Magnie noch etwas anfügen wollte, doch dann presste der die Lippen fest aufeinander.

«Und wenn Sie mal ein bisschen für sich sein wollten, wo gingen Sie dann hin?»

«Ach, wir hatten schon das ein oder andere Plätzchen, wo wir ungestört waren.» Magnie rutschte im Sessel herum, und Perez sah, wie ihm vor Verlegenheit die Röte den Hals emporkroch. Der Gedanke, dass Sandy in seinem Sexualleben herumstocherte, war ihm ganz offensichtlich unangenehm.

Das verblüffte Perez. Prahlten die meisten jungen Männer heutzutage denn nicht gern mit ihren sexuellen Eroberungen? Er hörte sie doch immer in den Kneipen von Lerwick, wie sie Witze rissen und grölten. Von Zurückhaltung und Diskretion keine Spur. Dann aber dämmerte ihm, dass Magnie aus genau dem entgegengesetzten Grund so peinlich berührt war: Genau wie Daniel hatte auch er nie mit Emma geschlafen, und das zuzugeben fiel ihm sicher schwer.

Sandy fragte indessen schon weiter. «Waren Sie jemals mit ihr in dem Bootsschuppen unten bei der Anlegestelle von Hesti? Da wären Sie sicher völlig ungestört gewesen.»

Magnie blickte verwirrt drein. «Dieser Schuppen, in dem Dennis seinen Kram aufbewahrt hat? Nein, da waren wir nie.»

«Wie haben Sie sich eigentlich kennengelernt?»

«Na ja, es ist ganz schön öde, die ganze Zeit hier oben in 
Northmavine zu hocken, aber wegen der gerichtlichen Auflagen kann ich abends nicht runter nach Lerwick fahren. Die Kids von hier hängen freitagabends immer im Gemeindesaal rum. Manchmal sorgt jemand für Musik, manchmal nehmen sie einfach ein paar Billardtische in Beschlag. Eine Bar gibt’s da nicht, aber die Kids haben alle draußen Alk versteckt. Ist auch ein Zeitvertreib, zumindest eine Möglichkeit, aus dem Haus zu kommen. Bei schönem Wetter machen sie manchmal eine kleine Party unten am Strand.»

«Und da haben Sie Emma kennengelernt? Im Gemeindesaal?»

Er nickte. «Manchmal war sie mit Martha da, der Ältesten von den Moncrieffs; manchmal kam sie auch allein. Ich glaube, sie spürte auch den Drang, mal rauszukommen. Kann nicht besonders spaßig sein, über dem eigenen Job zu wohnen. Muss sich anfühlen, als hätte man ständig Dienst.»

«Und deshalb ist sie zum Gemeindesaal von Deltaness gekommen und hat alle Hemmungen abgelegt?»

«Nicht, wenn Martha dabei war. Dann war sie immer ganz professionell. Aber ja, manchmal schon.» Magnie lächelte versonnen, und Perez sah, dass er jetzt in Erinnerungen schwelgte. «Manchmal hatte sie eine Flasche Wodka dabei, dann haben wir uns draußen hingesetzt, was getrunken und nur miteinander geredet, wissen Sie. Außerdem war Emma eine tolle Tänzerin. Man konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Wir hatten echt schöne Abende zusammen.»

«Aber eigentlich war das doch was für Jugendliche. Sie müssen älter gewesen sein als die meisten anderen dort.»

«Ein bisschen vielleicht. Aber wie schon gesagt, hier in Deltaness kann man abends kaum was unternehmen, und es gibt einige, die etwa in unserem Alter sind und auch dahin kommen. Inzwischen ist es sogar echt cool, da abzuhängen.»

Perez glaubte, dass Emma und Magnie durchaus ihren Anteil daran gehabt hatten, dass die jungen Leute ihre Haltung zum Gemeindesaal mittlerweile geändert hatten. Bestimmt waren die beiden ein schönes Paar gewesen.

«Gibt es auch Erwachsene, die aufpassen?»

«Die Leute vom Saalkomitee übernehmen abwechselnd die Aufsicht. Aber nicht alle machen sich die Mühe, den ganzen Abend dazubleiben. Sie sperren den Saal auf und lassen uns machen, später kommen sie dann wieder und sperren zu.» Magnie blickte auf. «Warum wollen Sie das eigentlich alles wissen? Was kann das mit Emmas Tod zu tun haben?»

Noch bevor Sandy die Möglichkeit hatte, etwas zu sagen, gab Perez die Antwort. «Uns geht’s nur um den Hintergrund. Wir möchten Emma besser verstehen, und offenbar kannten Sie sie besser als jeder andere.» Er blickte Magnie direkt in die Augen. «Wann haben Sie Emma zuletzt gesehen?»

«Das ist über eine Woche her. Unten am Gemeindesaal. Freitagabend. Das Wetter war so schön, dass die Kids zum Strand runter sind, ein Lagerfeuer gemacht haben und Musik.»

«Seitdem nicht mehr? Was ist mit letztem Wochenende?»

Magnie schüttelte den Kopf. «Wie gesagt, wir ließen es langsam angehen. Am Wochenende habe ich Überstunden gemacht.»

«Und Sonntag, haben Sie da auch gearbeitet?» Plötzlich wurde Perez bewusst, dass er die Befragung nun übernommen hatte, aber Sandy schien durchaus zufrieden damit zu sein.

«Nein.» Magnie musste inzwischen klargeworden sein, worauf die Fragen abzielten, doch freiwillig gab er keine Informationen preis.

«Und was machten Sie stattdessen?» Perez ließ ihn nicht aus den Augen. «Wir stellen jedem, der Emma kannte, diese Fragen. Das bedeutet nicht, dass wir Sie verdächtigen.»

Magnie nickte. «Hab Schlaf nachgeholt», sagte er. «War ’ne harte Woche.»

«Und Ihre Mutter kann das bestätigen?»

«Meine Mutter erzählt Ihnen alles, von dem sie glaubt, dass Sie es hören wollen.» Die Antwort kam schnell und bitter, aber dann zuckte er die Achseln. «Sie will mich beschützen. Das können Sie ihr nicht verübeln. Ich bin alles, was sie noch hat.» Er runzelte die Stirn. «Ich war den ganzen Vormittag hier, sie aber nicht. Sie war unten im Gemeindesaal und half beim Eindecken für den Sonntagstee. Dafür hatte sie schon die ganze Woche gebacken.»

Perez blickte auf die Uhr, die an der Wand hing. Plötzlich wollte er nur noch heim und mit Cassie in Ravenswick zu Abend essen. «War Emma in den letzten Wochen irgendwie ängstlich oder verstört?»

Magnie schüttelte den Kopf. «Sie war eigentlich genau wie immer.»

«Gibt es jemanden, der ihr hätte Schaden zufügen wollen?»

«Abgesehen von meiner Mutter?» Der Versuch, einen Scherz zu machen, und Perez lächelte aus Höflichkeit. «Nein. Niemanden.»

Daraufhin stand Perez auf, und es war Sandy, der beim Hinausgehen fragte: «Haben Sie ihr mal eine besondere Handtasche geschenkt?»

Wieder schüttelte Magnie den Kopf. «Ich habe ihr schon ein paar Geschenke gemacht. Ich verdiene so viel mehr, als sie es tat, und sie hatte gern hübsche Dinge um sich. Aber eine Handtasche? Nein.»

Perez hätte es wohl dabei belassen, aber Sandy hakte nach. «Ziemlich groß. Glänzendes Leder. Haben Sie Emma vielleicht mal damit gesehen?»

«Nein. Sie hatte ihr Zeug immer in einem Beutel, den sie 
selbst genäht hat. Aus Baumwollstoff, mit hellrosa und blauen Streifen. Dem hat niemand angesehen, dass er selbstgemacht war.»

Und damit war auch Sandy bereit zu gehen. Sie blieben noch kurz in dem winzigen Flur stehen, um sich bei Magnie zu bedanken und ihm die Hand zu schütteln. Margaret, die in der Küche geblieben war, starrte ihnen hinterher.





Einundzwanzig

Christopher saß oben in seinem Zimmer. Als sie von der Schule heimgekommen waren, hatten Autos im Hof geparkt, die er nicht kannte, und überall waren Fremde. Solche Abweichungen von seiner Routine machten ihn immer nervös. Er fragte seine Mutter, was los sei, und sie antwortete ihm, dass die Polizei den Hügel nach Spuren von Emma absuchte.

«Um Indizien zu finden?»

Da hatte sie merkwürdig aufgelacht, auch wenn er nicht verstand, was daran lustig sein sollte. «Vermutlich. Im alten Bootsschuppen bei der kleinen Anlegestelle ist eine Beamtin von der Spurensicherung.»

Das wollte Christopher unbedingt mit eigenen Augen sehen, um zu erfahren, ob so etwas in der Realität genauso ablief wie in den Fernsehserien. Er vermutete allerdings, dass es nicht so war. Schnell war er dem Ermittler mit den dunklen Haaren hinterhergelaufen, aber der hatte ihn nur wieder zum Haus zurückgeschickt. Enttäuscht war Christopher daraufhin hoch in sein Zimmer gegangen.

Inzwischen waren die meisten Fremden wieder weg. Zwar konnte er von seinem Zimmer aus die Straße hinunter nach 
Deltaness nicht sehen, aber eins seiner Fenster ging auf den Innenhof hinaus; er hatte gehört, wie Motoren angelassen wurden, und gesehen, wie ein Auto nach dem anderen abfuhr. Jetzt stand nur noch ein Wagen da, den er nicht kannte, und keine fremden Stimmen schallten mehr zu ihm hoch. Überhaupt keine Geräusche mehr, selbst das Meer war still. Er schaltete den Computer ein und versuchte, sich in eins seiner Spiele zu vertiefen.

Aber heute versagte der Zauber des Bildschirms. Christopher war immer noch sehr aufgewühlt, nicht von der Unterbrechung der Routine, sondern von den Bildern, die ihm durch den Kopf gingen und sich vor die vertrauten Welten im Computer schoben, bis er sich nicht mehr konzentrieren konnte. Das war ihm noch nie passiert. Er sprang auf und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen, von einem Fenster zum anderen. Dabei versuchte er, die Bilder abzuschütteln, sie dorthin zurückzuschicken, wo sie hergekommen waren. Aber es funktionierte nicht. Was immer er auch unternahm, Emma Shearer ging ihm nicht aus dem Kopf.

Er beschleunigte seine Schritte und beschloss, die Bilder zu ordnen, um sie unter Kontrolle zu bekommen. Er wollte wie bei seinen Pokémon-Karten vorgehen, die er sammelte. Jede Pokémon-Figur erhielt bei ihm ihren Platz entsprechend der Reihenfolge, in der er sie bekommen hatte. Dafür legte er sie auf dem Boden aus und verschob sie manchmal, voller Wut auf sich selbst, wenn er glaubte, sie falsch einsortiert zu haben. Also ließ er nun den Bildern von Emma Shearer in seinem Kopf freien Lauf und ordnete sie chronologisch.

Der erste Tag an der neuen Schule. Emma auf dem Schulhof. An dem Tag durfte Christopher mit den anderen Kindern auf den Hof und sah, wie Emma sich mit seinem Vater unterhielt. Sie gefiel Christopher auf Anhieb. Ihre Gestalt, klein 
und schmächtig, wirkte selbst noch wie die eines Kindes. Überhaupt nicht angsteinflößend. Jedenfalls damals nicht. Sie hatte den Kopf zur Seite gelegt und musste zu seinem Vater aufschauen, der so viel größer war als sie. Dabei hatte sie ihm mit konzentrierter Miene zugehört, als wäre das, was er sagte, das Interessanteste auf der ganzen Welt.

Emma bei ihnen zu Hause im Garten. Kate und Sam waren auch da und spielten mit Ellie zusammen auf dem Trampolin und dem Klettergerüst. Christopher, der nicht gern im Freien war, hatte sie von seinem Zimmer aus beobachtet. Einerseits eifersüchtig, weil ihn niemand gefragt hatte, ob er mitspielen wolle, andererseits mit einem gewissen Überlegenheitsgefühl, weil sie noch so kindisch waren. Emma lag auf einer der weißen Holzliegen, von denen Mum immer sagte, sie würden sie an die Liegestühle an Deck der Titanic
 erinnern. Dad hatte ihr was zu trinken gebracht. Keinen Tee und keinen Wein. Irgendwas in einem großen Glas, mit Eis und Zitrone. Das war im Frühjahr gewesen, sonnig, aber noch nicht richtig warm, und Dad hatte eine Decke um Emma festgesteckt, wodurch sie nur noch mehr wie eine Passagierin auf einem großen Kreuzfahrtschiff wirkte. Dann fiel Kate vom Trampolin, und Emma stand auf, um ihr zu helfen. Aber nur widerwillig. Das Bild, an das Christopher sich erinnerte, zeigte Emmas Gesicht, als sie das Glas beiseite stellte, sich aus der Decke schälte und aufstand. Jetzt versuchte er, ein Wort zu finden, das diesen Gesichtsausdruck beschrieb. Verärgerung? Nein, das traf es nicht ganz. Wut.

Froh, dass es ihm gelungen war, Emmas Gesichtsausdruck an jenem Tag zutreffend zu benennen, ging er über zum nächsten Bild. Der Abend mit dem Feuer am Strand. Wäre er da auch hingegangen, wenn er gewusst hätte, dass Emma dort sein würde? Aber ja! Denn er hatte einzig und allein an 
die Flammen gedacht, daran, wie die Nähe zu ihnen sich anfühlen und die Funken in den Nachthimmel steigen würden. Das Feuer war unwiderstehlich gewesen. Auch jetzt in seinem Zimmer spürte er plötzlich wieder das dringende Bedürfnis, Zündhölzer und Papier zu holen, um selbst ein Feuer zu entfachen. An jenem Abend hatte er Emma zunächst überhaupt nicht bemerkt. Er hatte auf dem Kamm der Böschung gestanden, die wilden, vogelartigen Zuckungen der Flammen beobachtet und die sengende, stechende Hitze gespürt. Dann hatten sie sich umgedreht und ihn gesehen. Emma hatte gelacht, zusammen mit allen anderen. Das schmale, scharfkantige Gesicht war zu ihm gewandt. Sie hatte selbst wie ein Vogel ausgesehen, als ihr Kopf beim Lachen in seine Richtung ruckte, höhnisch und schadenfroh.

Christopher blieb einen Augenblick stehen, schaukelte mit dem Oberkörper vor und zurück und erinnerte sich daran, wie er sich gefühlt hatte, als alle ihn anstarrten. In dem Moment hatte er sich gewünscht, das Feuer möge um sich greifen, die Flammenmonster sollten ihre Mäuler aufsperren und die Menschen dort unten alle verschlingen.

Das brachte ihn zum letzten Bild, der letzten Karte im Stapel. Emma, die an einem Seil in der Scheune hing. Ihrer Scheune. Er fragte sich, ob er dafür verantwortlich war, ob er etwas falsch gemacht hatte. Das passierte manchmal. Er deutete manche Signale nicht richtig, verstand etwas falsch und tat anderen weh, ohne es gewollt zu haben. Oft war er einfach nur ehrlich. Wieso machte er die Leute wütend, wenn er doch nur die Wahrheit sagte? Mum meinte immer, er solle versuchen, taktvoller zu sein. Natürlich solle er nicht lügen, aber er müsse die Leute auch nicht unbedingt beleidigen, wenn er es vermeiden könne. Die Wahrheit ist, dass ich froh darüber bin, dass Emma Shearer tot ist. Das dachte er nicht 
zum ersten Mal. Natürlich war es ein Schock gewesen, sie da hängen zu sehen. Ein Schock, weil er geträumt hatte, dass sie tot war, und es sich anfühlte, als hätten seine Wünsche den Mord an ihr herbeigeführt. Darum war er den Hügel hinabgerannt, um Dr. Moncrieff zu holen, weil er Schuldgefühle hatte.

Vermutlich war es besser, niemandem zu sagen, dass er froh darüber war, dass Emma tot war. Das wäre bestimmt nicht taktvoll; diesbezüglich wollte Mum sicher nicht, dass er die Wahrheit sagte. Dass er jemanden damit beleidigte. Er nahm seinen Marsch durchs Zimmer wieder auf, langsamer jetzt. Nun, wo er seine Gedanken geordnet hatte, fühlte er sich ruhiger. Am Fenster angekommen, blieb er stehen und blickte hinaus aufs Meer. Er konnte das Trampolin im Garten sehen und, etwas näher am Haus, die beiden weißen Liegestühle aus Holz, auf denen Emma und sein Vater gesessen hatten. Dort unten auf der Wiese stand eine Frau und schaute übers Wasser.

Sie hatte lange Haare, verwuschelt und lockig. Tut sicher ganz schön weh, die zu bürsten, dachte er. Vielleicht hatte sie sich deshalb gar nicht erst die Mühe gemacht. Sie trug Jeans und Turnschuhe und einen zu langen und zu weiten Pullover, worin sie beinahe so aussah wie eine von den Künstlerfreundinnen von Mum, die ab und zu aus London kamen und über Nacht blieben. Aber die waren in der Regel viel sorgfältiger zurechtgemacht als diese Frau da unten. Außerdem hatte er sie auf dem Innenhof gesehen, wo sie mit dem Ermittler sprach, bevor er wegfuhr. Deshalb nahm Christopher an, dass sie zu den Leuten von der Polizei gehörte. Er überlegte, ob sie wohl auch mit ihm sprechen wollte. Das wäre okay, entschied er, solange sie dazu hoch zu mir ins Zimmer kommt.

Aber offenbar hatte sie sich nun entschlossen zu gehen. Sie wandte sich vom Meer ab und machte sich auf den Weg ums 
Haus, dorthin, wo immer noch das letzte fremde Auto stand. In dem kurzen Moment, in dem ihr Gesicht ihm zugedreht war, sah er, dass sie geweint hatte.





Zweiundzwanzig

Willow hatte eigentlich vorgehabt, Sandys Wagen vor dem Revier stehenzulassen, wo er ihn später abholen konnte. Von dort hätte sie zu Fuß zu ihrem Bed and Breakfast gehen können. Es war nicht weit entfernt. Dann aber fiel ihr die schwere Reisetasche ein, die sie dabeihatte, und plötzlich fühlte sie sich zu Tode erschöpft. Sie würde den Wagen oben an der Gasse parken, die zum B&B führte, und Sandy konnte ihn morgen früh dort einsammeln. Oder sie würde ihn selbst nach Deltaness zurückfahren, falls sie ihre Zentrale tatsächlich da einrichten sollten. Perez wäre wahrscheinlich nicht in der Stimmung, ihr eine Mitfahrgelegenheit anzubieten.

Schon bei ihrem letzten Aufenthalt auf den Shetlands war sie im Haus des ehemaligen Amtsrichters untergekommen. Das war im Februar gewesen. In jener Jahreszeit war alles grau in grau, und abgesehen von einigen funkelnd frostigen Tagen hatte es ohne Unterlass geregnet. Das Paar, dem das B&B gehörte, erwartete damals ein Baby, und das hatte eine tiefe Niedergeschlagenheit in ihr ausgelöst. Hatten ihre Hormone, ihr unerwarteter, heftiger Wunsch nach einem Kind sie etwa unvorsichtig werden lassen? Vielleicht hatte Perez recht, und sie hatte ihn wirklich nur benutzt, um zu bekommen, was sie wollte, ohne an seine Gefühle und die Konsequenzen zu denken. Ich bin zu müde, dachte Willow, als sie die Tasche 
vom Rücksitz des Wagens hob, und das geht mir alles viel zu nahe, um es jetzt richtig beurteilen zu können. Bislang hatte sie sich aufgrund der Schwangerschaft nicht direkt körperlich krank gefühlt; doch nach und nach war ihre ganze Energie verschwunden, und nun war sie schlapp und matt. In Hesti hatte sie sich ein paar Tränen erlaubt, als sie endlich allein war, aber jetzt war sie bereit, weiterzukämpfen. Dieser verdammte Perez, mit seinen Prinzipien und der ganzen aufgeblasenen Art! Bestimmt war sie besser dran, wenn sie das Kind allein großzog.

Das B&B lag in einer der schmalen Gassen, die von der Commercial Street abgingen. Es war ein großes, massiv gebautes Haus mit drei Stockwerken und einer Küche im Untergeschoss. Willow schob ein kleines Tor auf und betrat den ummauerten Garten, wo eine Wäscheleine voller Babysachen hing. Die Haustür war angelehnt. Willow läutete und trat ein; als sie Stimmen aus dem Untergeschoss hörte, rief sie laut: «Hallöchen!»

«Kommen Sie runter. Das Teewasser ist gerade heiß.»

Ihre Gastgeber hatten eine Zeitlang in Südengland gewohnt und waren dann auf der Suche nach einem besseren Leben auf die Shetlands zurückgekehrt. Ähnlich wie Daniel und Helena Fleming. Willow fragte sich, ob das nicht zu Unmut und Verbitterung führte: all die selbstsicheren, gebildeten Leute, die herzogen, die ganzen schönen Häuser kauften und nach und nach den Charakter der Inseln veränderten. Sie hatte immer gedacht, die Shetländer wären in ihrer eigenen Kultur zu gefestigt und auch viel zu gastfreundlich, um sich groß an den Zugezogenen zu stören. Aber nach den letzten Ereignissen war sie sich dessen nicht mehr ganz so sicher. Musste sich das nicht wie eine feindliche Übernahme anfühlen? Sie ließ ihre Tasche neben der Treppe stehen und ging nach unten.

Das Baby saß in einer Babywippe. Es war ein kleiner Junge, mit weicher Haut und zufriedener Miene, dem ersten Haarflaum auf dem Kopf und ernst dreinblickenden Augen. Willow hatte ihn gleich nach seiner Geburt gesehen und war so neidisch auf seine Mutter Rosie gewesen, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben die Frauen hatte verstehen können, die ein Neugeborenes aus der Krankenstation stahlen.

«Auf welchen Namen haben Sie sich am Ende geeinigt?»

«Michael», sagte John. «Wir finden, er sieht aus wie ein Michael.»

Während Willow Tee trank, lauschte sie dem Geplauder des Paars. Ihre Gastgeber boten ihr ein warmes Abendessen an, aber sie begnügte sich mit einer Scheibe Brot, etwas Käse und einigen von Rosies selbstgebackenen Ingwerkeksen. Bald hatte sie genug von der Gesellschaft der beiden und verkündete, sie wolle jetzt in ihr Zimmer hochgehen; sie bräuchten es ihr nicht zu zeigen, wenn es dasselbe war wie beim letzten Mal. Wieder war es Neid, der sie aus der Küche trieb. Sie wusste, selbst wenn Jimmy sich über die Nachricht ihrer Schwangerschaft gefreut hätte, hätten sie beide nie eine solche Beziehung führen können wie John und Rosie: liebevoll, ruhig, gelassen. Es gäbe immer etwas, das sich zwischen sie stellen würde. Die Arbeit, oder Cassie, oder der Geist von Fran Hunter. Ihr Kind würde für Perez nie an Cassie heranreichen, und sie selbst nie an Fran.

Oben im Zimmer überlegte sie, ob sie ihn anrufen sollte, um zu erfahren, wie das Gespräch mit Magnie Riddell gelaufen war. Bei jeder früheren Ermittlung hätte sie das ohne zu zögern getan, oder sie wäre später am Abend, wenn Cassie schon im Bett lag, zu ihm hinausgefahren. Dann hätten sie bei Kaffee oder einem Bier zusammengesessen und den Fall durchdiskutiert. Jetzt aber rief sie stattdessen Sandy an.

«Und, wie lief’s so? Haben Sie was Neues erfahren?» Am anderen Ende der Leitung blieb es kurz still, und sie wusste genau, dass Sandy sich gerade fragte, weshalb sie ihn angerufen hatte. «Jimmy muss sich bestimmt gerade um Cassie kümmern. Da wollte ich die beiden nicht stören, aber ich bin natürlich neugierig.»

Daraufhin setzte Sandy zu einer ausführlichen Geschichte darüber an, wie die jungen Leute von Deltaness beim Gemeindesaal herumhingen und dass Magnie und Emma sich immer mal wieder daruntergemischt hatten. Willow wusste, wie es war, an einem Ort zu leben, wo es für Jugendliche nichts zu unternehmen gab. Sie war in einer Kommune auf North Uist aufgewachsen. Mittlerweile konnte sie die Schönheit der Uist-Inseln würdigen, die nur aus Wasser und Licht zu bestehen schienen. Damals aber hatte sie sich zu Tode gelangweilt, zu viel getrunken und gefährliche Dinge angestellt, nur um ein wenig Spaß zu haben. Um zu spüren, dass sie lebte. Aber hatten heute nicht alle davon gesprochen, wie reif Emma Shearer gewesen sei, ihren Jahren weit voraus? Sie hatte eine schwere Kindheit gehabt und sich für ihr neues Leben auf den Shetlands einzig Halt und Beständigkeit gewünscht. Willow konnte sich nicht vorstellen, dass Emma unnötige Risiken eingegangen wäre, nur um sich die Langeweile zu vertreiben.

«Sonst noch was?»

«Magnie hat für Sonntagvormittag kein Alibi, und es ist offensichtlich, dass er total in die Kleine verschossen war.» Sandy stockte. «Außerdem war er früher schon gewalttätig.»

«Dann müssen wir ihn also zu den Verdächtigen zählen. Hat er Emma die Handtasche geschenkt?»

«Er behauptet nein. Er meint, mit einer solchen Tasche hätte er sie nie gesehen.»

«Dann muss Emma sie erst vor kurzem bekommen haben, wenn Magnie sie nicht kennt.» Willow überlegte, ob es da vielleicht noch einen weiteren Verehrer gab. Oder Daniel hatte ihr nicht die Wahrheit gesagt und war im Stillen noch von Emma besessen gewesen. Er wäre nicht der erste Mann, der mit Mitte vierzig einer attraktiven jungen Frau hinterherlief und sie mit teuren Geschenken überschüttete, weil er selbst in der Midlife-Crisis steckte und mit psychischen Problemen und einer Ehe kämpfte, die auf der Kippe stand. «Mal sehen, ob wir nicht rausfinden können, wo die herstammt; auf den Shetlands gibt es vermutlich keinen Laden, der so was auf Lager haben könnte?»

«Auch bei uns kann man mittlerweile schick einkaufen gehen», sagte Sandy, «in Lerwick gibt es einige echte Luxusläden. Ich frage da morgen mal nach.» Er schwieg einen Augenblick. «Was steht morgen sonst noch auf dem Plan?»

Willow verspürte einen Anflug von Panik. In der Vergangenheit hatte sie nie Probleme damit gehabt, Entscheidungen zu treffen. «Einsatzbesprechung um acht auf dem Revier», sagte sie dann und dachte, dass sie sich eigentlich ganz normal anhörte. «Dann bringe ich Ihnen auch Ihren Wagen wieder, wenn das in Ordnung ist. Können Sie das an Jimmy weitergeben? Ich bin heute Morgen sehr früh aufgestanden und todmüde. Ich muss ins Bett.»

«Klar», erwiderte Sandy. Aber er hatte ganz kurz gezögert. Vielleicht klang sie doch nicht so normal, wie sie gedacht hatte.

Willow war sich nicht sicher, ob Perez bei ihrer Ankunft auf dem Revier auch schon da sein würde, aber vor dem Gebäude parkte bereits sein Wagen. Als sie zum Besprechungsraum kam, füllte der Ermittler gerade Wasser in die 
Kaffeemaschine. Sie blieb im Türrahmen stehen und überlegte, ob sie sich ihm stellen wollte, oder ob es doch am klügsten wäre, eine Krankheit vorzutäuschen und den nächsten Flieger nach Hause zu nehmen. Aber dann würde sie sich auf ewig für ihre Feigheit verachten.

Perez musste gespürt haben, dass er beobachtet wurde, denn er drehte sich zu ihr um und schien etwas sagen zu wollen. Doch im selben Augenblick hörten sie Schritte auf der Treppe, und Sandy kam hereingeplatzt, völlig außer Atem keuchte er etwas von wegen, er habe seinen Wecker nicht gehört. Perez grinste Willow kurz zu: ein winziger Moment gemeinsamer Belustigung, denn Sandy hörte seinen Wecker nie. Willow erwiderte das Lächeln und trat in den Raum, nahm ihren Platz am Kopfende des Tisches ein und begann mit der Besprechung. Wobei sie sich selbst Mut machte: Ich mag ja unfähig sein, mein Privatleben auf die Reihe zu kriegen, aber in meinem Job bin ich wirklich gut.


«Unser Opfer heißt Emma Shearer, vierundzwanzig Jahre, Kindermädchen bei der Familie Moncrieff, Oberhaupt Robert, der Arzt der Gemeinde, Ehefrau Belle, eine freiberufliche PR
-Managerin, die derzeit für Helena Fleming arbeitet, eine Strickmodedesignerin. Das Opfer wurde auf dem Grundstück der Flemings gefunden. Vollständig bekleidet, abgesehen von den Schuhen, die wir unbedingt finden müssen. Keine unmittelbaren Anzeichen sexueller Gewalt, aber darüber erfahren wir mehr, wenn James Grieve die Obduktion abgeschlossen hat. Wir wissen noch nicht, wo Emma umgebracht wurde. Sandy vermutet, dass der Mörder sich in ihrem Auto versteckt hielt und sie dort von hinten erdrosselte. Aber wir sollten uns diesbezüglich noch nicht festlegen.»

Sie machte eine kleine Pause. «Wir müssen hier sehr feinfühlig vorgehen, denn beide Familien haben Kinder. 
Außerdem ist Christopher, der Sohn der Flemings, Autist. Hochintelligent, neigt aber zu Obsessionen und hat bereits für einiges Gerede in der Gemeinde gesorgt. Jimmy?» Willow wandte sich an den Ermittler.

Der zuckte die Achseln. «Offenbar haben die Leute auf ein kleines Vorkommnis an der Schule überreagiert. Christopher hat auf dem Schulhof einen Papierkorb in Brand gesteckt. Niemand ist zu Schaden gekommen, und die Sache wurde nicht weiterverfolgt. Anscheinend haben die Flemings einigen Groll auf sich gezogen, und Christophers Verhalten wird nur als Vorwand missbraucht, um sich über sie zu beschweren.»

«Könnte Emmas Ermordung etwas mit den anonymen Nachrichten zu tun haben, die bei den Flemings aufgetaucht sind?», fragte Willow.

«Schon möglich. Ist zumindest ein ziemlicher Zufall, dass darauf eine gehenkte Person zu sehen ist und Emma nach ihrer Ermordung an einem Balken aufgehängt wurde. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob wir eine Verbindung zwischen den Zeichnungen und dem Opfer herstellen können. Natürlich ist es möglich, dass Emma hinter den Bildchen steckte: Sie hat leidenschaftlich gern genäht und für ihre Entwürfe eventuell Millimeterpapier benutzt. Die Geschichten über Dennis Gear hatte sie bestimmt auch gehört.» Perez lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. «Aber ich weiß einfach nicht, weshalb sie den Flemings die Zeichnungen geschickt haben sollte.»

«Um Daniel eine Nachricht zukommen zu lassen? Oder seine Frau einzuschüchtern?»

«Vielleicht.» Wieder zuckte Perez die Achseln.

«Emma und Daniel waren miteinander befreundet», fuhr Willow fort. «Es war keine Affäre, sofern wir Daniel glauben 
wollen, aber er war ohne Zweifel ganz schön verknallt in sie. Die Techniker haben sich ihren Laptop und das Handy angesehen, und eine Zeitlang sind geradezu pausenlos E-Mails und SMS
 zwischen den beiden hin- und hergegangen.» Sie runzelte die Stirn. «In letzter Zeit allerdings nicht mehr. In den letzten Wochen gab es überhaupt keinen Kontakt mehr zwischen ihnen, also hat Fleming offenbar die Wahrheit gesagt. Jedenfalls was das angeht.» Sie wandte sich wieder an Perez. «Die Moncrieffs haben vier Kinder. Jimmy, du kennst die Familie. Bring uns auf den neuesten Stand.»

«Martha, sechzehn Jahre, Charlie, fünfzehn, Sam, zehn, und Kate, acht.»

Willow nickte ihm dankend zu. «Emma stammt ursprünglich von den Orkneys und kam als Kindermädchen zur Familie, kurz nachdem Belle Kate geboren hatte. Sie hatte eine schwere Kindheit und musste früh die Verantwortung für ihre Brüder übernehmen. Die Moncrieffs nahmen sie auf, um Emmas Hausarzt in Kirkwall einen Gefallen zu tun.»

«Zumindest Robert Moncrieff zufolge», warf Perez ein. «Das müssen wir noch überprüfen.»

«Kannst du das heute Vormittag machen, Jimmy? Ich hätte sowieso gern mal eine Meinung über sie von jemandem, der nichts mit dem Fall zu tun hat.»

«Ich hatte mir ohnehin schon überlegt, auf die Orkneys zu fliegen.» Perez blickte sie an, er klang zögernd. «Dann könnte ich auch mit ihrem Bruder sprechen. Die Polizei vor Ort hat ihn bereits von Emmas Tod in Kenntnis gesetzt, aber genau wie du habe ich einfach noch nicht das Gefühl, zu wissen, wer Emma eigentlich war. Selbst die beiden Männer, die unsterblich in sie verliebt waren – Daniel Fleming und Magnie Riddell –, können nicht genau erklären, was sie so anziehend gemacht hat. Ich wäre nur eine Nacht fort.»

Läufst du etwa vor mir davon, Jimmy?

«Gute Idee», sagte sie kurz angebunden. «Hast du jemanden, der sich um Cassie kümmert?»

«Duncan ist wieder zurück. Cassie sollte sowieso mehr Zeit mit ihrem Vater verbringen, und wir sind übereingekommen, dass sie diese Woche ganz bei ihm bleibt.» Er schwieg kurz. «Ich dachte, ich nehme gleich heute Mittag den Flug nach Kirkwall. Es sollte eigentlich kein Problem sein, alles in Erfahrung zu bringen, was wir wissen wollen, und morgen Abend bin ich wieder zurück.»

«Versuch doch auch, ein paar von den anderen zu finden, die beruflich mit der Familie zu tun hatten. Immerhin ging es um häusliche Gewalt, und der Vater kam ins Gefängnis, da muss doch jemand vom Sozialamt eingebunden gewesen sein. Und Emma war erst siebzehn, als sie bei den Moncrieffs anfing, es sollte also noch Lehrer geben, die sich an sie erinnern.»

Er nickte. «Und was hast du vor?»

«Ich werde zum Radiostar. Wir müssen herausfinden, ob die Zeichnungen, die an die Flemings geschickt wurden, wirklich etwas mit Emma und dem Mord zu tun haben. Meiner Meinung nach wurden sie aus Feindseligkeit gegen die Zugezogenen fabriziert und nicht, um davor zu warnen, dass bald eine junge Frau hängen wird. Wenn ich die Person, die sie angefertigt hat, dazu bringen kann, im Vertrauen mit mir zu sprechen, erspart uns das vielleicht Zeit, die wir ansonsten in die Verfolgung einer Spur investieren, die nicht von Bedeutung ist.»

«Du gibst Radio Shetland ein Interview?» Perez gestattete sich ein Lächeln.

«Ganz genau. Endlich werde ich berühmt!»

«Verlier diese Zeichnungen aber nicht ganz aus dem Auge.» 
Perez war wieder ernst. «Ich finde sie wirklich gruselig, irgendwie schräg.»

Willow blickte zu Sandy hinüber. «Haben wir schon ein Ergebnis zu den Fingerabdrücken auf den Zeichnungen?»

«Sie konnten nur die von Helena Fleming finden.»

«Dann hat der oder die Absenderin also Handschuhe getragen.»

«Außer Helena hat sie sich selbst geschickt», sagte Perez, «aber das ist ziemlich unwahrscheinlich. Warum hätte sie das tun sollen?»

Willow gab keine Antwort. Sie hatte den Eindruck, dass Jimmy Scheuklappen trug, sobald die Rede auf Helena kam. Es beeindruckte ihn, dass sie eine berühmte Designerin war, und dazu kam natürlich noch Helenas Verbindung zu Fran. Nicht, dass Willow eifersüchtig war, auf keinen Fall. Perez war unbestreitbar ein freier Mann, der sich verlieben konnte, in wen er wollte. Solange es die Ermittlungen nicht beeinflusste. Daniel Fleming war von der jungen Frau besessen gewesen. Und das verschaffte Helena Willows Meinung nach ein überaus glaubhaftes Mordmotiv.





Dreiundzwanzig

Auf dem Flug nach Kirkwall saß Perez neben einem Mann, mit dem er zusammen aufgewachsen war; dieser arbeitete mittlerweile als Tierarzt auf den Orkneys und war zu Besuch in der alten Heimat gewesen. Sie unterhielten sich über gemeinsame Freunde, die Familie und darüber, dass einen die Inseln nie losließen.

«Ich glaubte, ich würde die Ketten sprengen», sagte der 
Tierarzt, «und mir die ganze Welt ansehen. Als Student bin ich tatsächlich ein wenig gereist, aber im Endeffekt bin ich nicht sonderlich weit gekommen, was meinst du?»

«Sieh mich an, ich bin wieder heimgekehrt auf die Shetlands.»

Perez überlegte, wie die Dinge sich wohl entwickelt hätten, wenn er in Aberdeen geblieben wäre. Dort hatte er seine Polizeiausbildung gemacht und die erste Zeit als Ermittler gearbeitet. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, nach der Scheidung wieder nach Hause zu ziehen. Damals hatte es sich feige angefühlt, als würde er davonlaufen. Heute aber glaubte er, dass die Leute sich irrten, wenn sie die Shetlands als einen Zufluchtsort betrachteten. Auf den Inseln konnte man sich nirgends verstecken.

Schon beim ersten Schritt in den Terminal erblickte Perez Willie Milne. Willie war in einer Kleinbauernfamilie auf den Orkneys großgeworden und sah immer noch mehr wie ein Bauer als wie ein Ermittler aus: ein kugelrunder, rotgesichtiger Mann, der sich in seiner umfangreichen Haut pudelwohl fühlte und dessen Lachen so laut war, dass sich die Leute auf der Straße nach ihm umdrehten. Er hatte seine Polizeiausbildung in Glasgow gemacht und war dann, genau wie Perez, in die Heimat zurückgekehrt. Die Inseln und die Heimat ließen einen niemals los.

Allein schon seinen Kollegen am anderen Ende des Terminals zu sehen, hob Perez’ Stimmung. Willie brüllte ihm ein Willkommen entgegen, legte ihm den Arm um die Schultern und führte ihn nach draußen. Im Auto fegte er einen Haufen Bonbonpapierchen vom Beifahrersitz auf den Boden. «Ich habe Steve versprochen, mit dem Rauchen aufzuhören, dafür bin ich jetzt süchtig nach Zitronenbonbons. Schöner Mist, was?»

Willies Partner war kaufmännischer Seemann, Chefingenieur auf großen Frachtschiffen, die die ganze Welt bereisten. Er war monatelang auf See und kam dann für lange Erholungszeiten zurück auf die Orkneys.

Willie ließ den Motor an. «Wo sollen wir zuerst hin, Jimmy? Heute bin ich dein Chauffeur.» Sein Singsang klang merkwürdig in Perez’ Ohren, aber das war nun mal der Akzent der Orkneys. Den ganzen Tag über sollte Jimmy das Gefühl nicht loswerden, in der Fremde zu sein, und das lag nicht zuletzt am ungewohnten Rhythmus der Stimmen um ihn herum.

«Ich muss mit David Shearer reden, dem Bruder der Toten. Vermutlich ist er jetzt bei der Arbeit.»

«Shearer ist Chefkoch im Watermill.
 Das Restaurant hat heute Mittag geschlossen und öffnet erst heute Abend wieder. Das habe ich schon mal für dich rausgefunden. Dort sollten wir also vielleicht als Erstes hin, denn später hat er bestimmt jede Menge um die Ohren.»

«Was weißt du über die Familie Shearer?»

«Als der Vater ins Kittchen kam, war ich noch in Glasgow, aber ich habe mich ein wenig umgehört. War anscheinend ein richtiger Scheißkerl. Hat die Mutter jahrelang verprügelt. Dem hat keiner eine Träne nachgeweint, als er starb. Außer Emmas Mutter Caroline vielleicht, die ihn immer noch in Schutz nahm. Selbst als er schon im Knast saß, spukte ihr der Mann noch im Kopf herum und spielte Katz und Maus mit ihrem Verstand. Du weißt bestimmt, wie das manchmal so läuft, Jimmy, wenn die Männer totale Kontrollfreaks sind.»

Perez nickte. Der Wagen fuhr durch eine Landschaft, die weicher und grüner war, als er es kannte. Auch hier wurde das Bild von einem niedrigen Horizont und einem gewaltigen Himmel beherrscht, aber in diesem Teil der Hauptinsel war es nicht so kahl wie auf den Shetlands. Er fühlte sich von seiner 
Umgebung seltsam abgekoppelt, als hätte er eine Traumwelt betreten, die ihm zwar vertraut vorkam, im Grunde aber völlig fremd war.

Das Watermill
 lag in einem Tal, das sich von der Küste aus landeinwärts zog. Sie fuhren durch ein dichtbewachsenes Waldstück, dann wieder hinaus ins helle Sonnenlicht und um einen kleinen Weiher herum bis zur Einfahrt des Hotels, die durch zwei Steinpfeiler markiert war. Wieder hatte Perez das Gefühl, dass das alles nicht ganz echt war; das sich im Wasser spiegelnde Licht glitzerte zu stark, und die Schatten waren zu scharf. Das Gebäude selbst glich nichts, was er je auf den Shetlands erwarten würde; die alte, dreistöckige Mühle war erhalten geblieben, und der Speisesaal des Restaurants befand sich in einem Erweiterungsbau aus Glas und Holz, der auf den Mühlweiher hinausging. Alles sehr erlesen, sehr elegant, und Perez kam der Gedanke, dass es sich hierbei auch um einen Entwurf von Daniel Fleming hätte handeln können. Abgesehen von einem älteren Pärchen, das Hand in Hand durch den Garten spazierte, wirkte das Gelände verlassen. An der Rezeption war niemand, und Willie wollte schon auf die Glocke auf dem Tresen hauen, aber Perez schüttelte den Kopf, um ihn davon abzuhalten. Er wollte nicht erklären müssen, weshalb sie hier waren.

Schließlich stöberten sie David Shearer in der hinten im Erdgeschoss gelegenen Küche auf, einem Ort aus Edelstahl und Stille. Shearer war ganz allein dort. Die Handfläche seiner linken Hand lag auf dem Rücken eines riesigen Messers mit langer Klinge, mit dem er gerade Petersilie hackte. Sonst war nichts zu hören. Perez erkannte gleich die Familienähnlichkeit mit Emma; David besaß dieselben scharfen Züge und dieselben Katzenaugen. Offenbar hatte er sie erwartet.

«Sie wollen mit mir über meine Schwester reden.» Das war 
eine Feststellung und keine Frage. Nur widerstrebend legte er das Messer beiseite, um ihnen seine Aufmerksamkeit zu schenken. In der Küche gab es keine Sitzgelegenheiten, und Erfrischungen bot er ihnen auch nicht an. Er wollte die Sache anscheinend so schnell wie möglich hinter sich bringen.

«Das muss ein großer Schock für Sie gewesen sein. Unser aufrichtiges Beileid.» Perez wusste aus eigener Erfahrung, wie es sich anfühlte, einen geliebten Menschen zu verlieren, und dass solche Worte in so einem Moment nichts bedeuteten, aber sie gehörten nun mal zum Ritual, und das musste befolgt werden.

«Vielleicht sind wir in unserer Familie mittlerweile an solche Schocks gewöhnt. Ein ruhiges Leben, in dem nichts passiert, wäre für uns bestimmt viel merkwürdiger.»

Das war eine unerwartete Antwort; Perez’ Erfahrungen zufolge fiel es den meisten in einer solchen Situation leichter, mit hohlen Phrasen zu antworten.

«Aber Ihre schwere Kindheit scheinen Sie gut überstanden zu haben. Sie haben es alle drei geschafft.» David schwieg, und Perez fuhr fort: «Adam studiert, und Willie zufolge hat Ihr Restaurant einen ausgezeichneten Ruf. Und Emma schien sich bei den Moncrieffs auf den Shetlands wohl zu fühlen.»

Einen Moment lang herrschte völlige Stille. Die Mauern der alten Mühle waren sehr dick, und von draußen drang kein Laut herein. Dieselbe dichte Stille, dachte Perez, die man auch in einem Kloster vorfindet. Der junge Koch hatte sich abgewandt, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnten. Schließlich antwortete er.

«Hier bei der Arbeit geht’s mir prima – es ist phantastisch, etwas gefunden zu haben, das ich wirklich gut kann –, aber das ist auch der einzige Ort, wo ich mich wohl fühle. Jenseits dieser Küche führe ich eigentlich kein richtiges Leben. 
Wenn ich nicht im Restaurant bin, hocke ich nur in meiner Wohnung rum, weil ich viel zu viel Angst habe, um unter Leute zu gehen. Adam ist wegen Angstzuständen und Depressionen in Therapie und klammert sich krampfhaft an seiner Uni fest. Und bei Emma war ich mir nie ganz sicher. Nach außen hin schien es ihr immer gutzugehen, aber sie hat nie über ihre Gefühle gesprochen. Hat sich eine Phantasiewelt in der Vergangenheit erschaffen. Bestimmt haben Sie die Klamotten gesehen, die sie trug. Diesen ganzen Retro-Scheiß. Das machte sie nicht einfach nur aus Spaß. Sondern weil es eine Wirklichkeit schuf, die ihr besser gefiel als die, in der sie nun mal lebte.» Wieder verstummte er kurz. «Sie war die Älteste. Ihr muss weit vor uns klar gewesen sein, was sich zwischen unseren Eltern abspielte. Für sie war es am schlimmsten.»

«Hat einer von Ihnen den Kontakt zu Ihrem Vater aufrechterhalten, nachdem er ins Gefängnis gekommen war?»

«Meine Mutter hat ihn sogar besucht! Nach allem, was er ihr angetan hat, ist sie den ganzen Weg runter in den Süden gefahren, um ihn zu besuchen.» Selbst jetzt noch, wo seine Mutter schon lange tot war, klang David wütend.

«Aber Sie oder Ihre Geschwister hat sie nie mitgenommen?»

Der junge Mann überlegte einen Moment. «Ich glaube, Emma ist vielleicht einmal mitgefahren.»

Wieder senkte sich die Stille über sie wie eine Staubwolke.

«Hat Emma Ihnen viel von ihrem Leben auf den Shetlands erzählt?»

«Wir telefonierten einmal die Woche miteinander, aber das war mehr eine Art Pflichtgespräch. Wir haben uns gegenseitig die glückliche Familie vorgespielt. Sie erzählte, was die Kinder, um die sie sich kümmerte, wieder angestellt hatten. Und ich erzählte, was ich am Abend kochen würde. Aber das 
waren keine echten Gespräche, um was Wichtiges ging es nie.»

Perez dachte über die drei Geschwister nach, die noch so jung gewesen waren, und so einsam. Nicht nur geographisch voneinander getrennt, sondern auch durch die Erfahrungen, die sie eigentlich hätten zusammenschweißen können.

«Stehen Sie Adam näher?»

«Ja, ich glaube schon. Wenn ich mit ihm telefoniere, ist er in der Regel verzweifelt. Oder besoffen. Aber wenigstens weiß ich, was er wirklich fühlt. Bei Emma konnte man das nie sagen. Sie war immer in der Rolle der großen Schwester – machte sich Sorgen um uns, war aber nicht bereit, über sich selbst oder ihre Probleme zu sprechen.»

«Dann können Sie uns wahrscheinlich auch nicht sagen, ob sie in letzter Zeit ungewöhnlich besorgt oder ängstlich war?», wollte Perez wissen.

«Nein. In der Woche vor ihrem Tod rief sie Sonntagabend an. Das war die übliche Zeit, weil sie an dem Tag immer frei hatte und das Restaurant nach dem Mittagessen schließt. Wir redeten über den üblichen Kram. Sie schwärmte von so ’ner schicken neuen Handtasche und kriegte sich gar nicht mehr ein. Dass sie abgesehen davon anders drauf gewesen wäre als sonst, ist mir aber nicht aufgefallen.»

Perez dachte, dass die glänzende Lacklederhandtasche offenbar immer größere Bedeutung gewann und zu einem Symbol des perfekten, strahlenden Bildes wurde, das Emma versucht hatte, von sich zu erschaffen. Dann aber bemerkte er selbst, dass seine Phantasie wieder mit ihm durchging. Seit der Landung in Kirkwall hatte seine Wahrnehmung sich immer mehr verschoben. Langsam verlor er den Bezug zur Wirklichkeit.

Mit bitterer Stimme sprach David weiter. «Als sie diesen 
Sonntag nicht anrief, war ich erleichtert. Weil es immer so schwer war, sich etwas zu überlegen, worüber man mit ihr reden konnte. Aber ich freute mich auch für sie. Ich dachte, sie hätte endlich angefangen, ihr eigenes Leben zu führen. Aber das hatte sie natürlich nicht. Zu dem Zeitpunkt war sie schon tot.»

«Als sie noch hier auf den Orkneys lebte, hatte sie eine Freundin», sagte Perez. «Claire Sowieso. Sie hat Emma einmal auf den Shetlands besucht. Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte?»

«Claire Bain? Ja, ich glaube, die zwei waren mal gute Freundinnen.» Wieder verstummte er und schloss kurz die Augen. «Wenn Emma überhaupt je so etwas wie eine gute Freundin hatte. Keine Ahnung, ob sie irgendwann irgendwem wirklich vertraut hat. Ich kann’s jedenfalls nicht.»

«Wohnt diese Claire noch auf den Orkneys?»

«Sie war auswärts auf der Kunsthochschule, ist inzwischen aber wieder zurück. Arbeitet in einer Galerie in Stromness. Malerei und Kunsthandwerk von Einheimischen. Das ist gleich unten beim Hafen, neben der Bibliothek.» Perez warf einen Blick hinüber zu Milne, der nickte, um ihm zu bestätigen, dass er wusste, wo das war.

Sie fuhren direkt weiter nach Stromness. In dem kleinen Ort herrschte ein Gedränge wie auf einem Jahrmarkt. Im Hafen lag ein riesiges Kreuzfahrtschiff, und Perez beobachtete die Passagiere, die die engen Gassen in Wellen überfluteten, kaum hatten die Tenderboote sie an Land gebracht.

«Und, was für einen Eindruck hast du von David Shearer?»

Willie zuckte die Schultern. «Ganz schön kaputt. Und verdammt traurig.»

Die Galerie war bei ihrer Ankunft voll mit älteren 
Amerikanern, die die Textil- und Glasarbeiten bestaunten, vor den Gemälden herumstanden und sich lautstark unterhielten. Schon beim Betreten des Gebäudes wusste Perez sofort, wer Claire Bain war. Sie sah genauso aus, wie Belle Moncrieff sie beschrieben hatte – rote Locken und mit einem Lachen im Gesicht.

Nachdem Perez sich und Milne vorgestellt hatte, setzten sich die drei in einen ruhigeren Raum im ersten Stock, von dem man einen direkten Blick übers Wasser hatte.

«Sie wissen bestimmt schon, dass Emma tot ist?» Mit einem Mal bemerkte Perez eins von Frans Gemälden an der Wand, was ihn für einen Moment völlig aus dem Konzept brachte. Es freute ihn, dass sie sich immer noch verkaufte, auch wenn ihm der Preis horrend vorkam. Trotzdem war es ein Schock, als hätte er ohne Vorwarnung einen Zettel mit ihrer Handschrift gefunden oder eine Aufnahme ihrer Stimme gehört. Als wäre sie wieder am Leben. Noch so ein bizarrer Moment an diesem ohnehin schon sehr merkwürdigen Tag. Er zwang sich, den Blick zurück auf Claire zu lenken.

«Ja, sicher. Sie kam schließlich von den Orkneys. Das war die erste Meldung in den Lokalnachrichten. Es kommt einem so ungerecht vor.» Claire machte eine Pause. «Als wäre die Gewalt ihr überallhin gefolgt. Hätte sie gestalkt.»

«Kannten Sie Emma denn gut? Bevor sie in den Norden zog, auf die Shetlands?»

«Wir wohnten nicht weit auseinander. Ihre Eltern führten den Laden in Stenness, und meine Familie betreibt dort ein kleines Hotel. So viele Kinder gab’s da nicht in der Gegend. Wir sind zusammen auf die dortige Grundschule gegangen, bevor wir mit elf auf die Schule in Kirkwall wechselten.»

«Wussten Sie denn, was sich in der Familie der Shearers abspielte?» Auch wenn das für den Fall vermutlich keine 
Bedeutung hatte, war Perez doch neugierig. Wie konnten sich solche Gewalttaten ereignen, ohne dass irgendjemand in so einer kleinen Gemeinde davon wusste oder wenigstens etwas ahnte? «Bevor Shearer verhaftet wurde, meine ich.»

«Nein, ich hatte keinen blassen Schimmer, bis dann auf einmal die Polizei auftauchte und ihn mitnahm. Auch wenn meine Eltern versuchten, mich davor zu beschützen, erfuhr ich dann natürlich alles. Ich hörte es von den anderen Kindern in der Schule oder schnappte etwas von dem auf, was sich die Angestellten im Hotel erzählten. Aber damals war ich erst dreizehn und noch ziemlich naiv. Ein behütetes, von den Eltern auf Händen getragenes Einzelkind.» Sie blickte die beiden Männer an. «Auf eine gewisse Weise haben wir das Drama alle genossen. Verstehen Sie, was ich meine?»

Perez nickte. In einer Kleinstadt, in der sonst kaum etwas los war, musste Shearers Verhaftung eine spannende Abwechslung für die Leute gewesen sein.

Claire erzählte weiter. «Ich wusste nur, dass Kenneth ganz schön streng zu Emma und den Jungs war, und er hatte den Ruf, schnell auszurasten. Geprügelt oder so hat er sich aber nie. Er galt als ehrbarer Mann. Rechtschaffen. Die Stammgäste hielten sich allerdings von ihm fern, wenn er manchmal in die Hotelbar meiner Eltern kam. Und als wir noch klein waren, ist Emma zum Spielen immer zu mir gekommen. Ich wurde fast nie zu ihr eingeladen, und als es dann doch mal passierte, erfand meine Mutter eine Ausrede. Später hat sie mir gesagt, dass Kenneth etwas an sich hatte, das ihr Angst einjagte.»

«Und Emma hat Ihnen nie erzählt, was bei ihr zu Hause los war?»

«Nein», antwortete Claire. «Oft war sie sehr still, und manchmal morgens so müde, dass sie auf der Fahrt zur 
Schule im Bus einschlief, aber ich hatte keine Ahnung, woher das kam. Später sagte sie mir dann, dass sie viel zu viel Angst gehabt hätte, um darüber zu sprechen. Ihr Vater hatte gedroht, sie alle umzubringen, wenn sie den Leuten erzählte, was bei ihr zu Hause passierte.»

«Bekam Emma professionelle Hilfe, nachdem ihr Vater verhaftet wurde?» Perez überlegte, was so etwas wohl mit einem anstellte. Ein so gewaltiges Geheimnis mit sich herumzuschleppen, musste wie eine schwere Last auf den Schultern sein. Es zog einen zu Boden und ließ kein normales Leben mehr zu.

«Sie meinen, eine Therapie oder so was?»

«Ja, so was in der Richtung.»

«Es gab da mal jemanden vom Sozialamt, der für die Familie zuständig war», sagte Claire. «Irgend so’n Typ. Aber dann, kurz nachdem ihr Vater ins Gefängnis gekommen war, wurde ihre Mutter krank, und am Ende musste Emma sich um die Jungs kümmern. Die waren jünger als sie und gingen noch in die Grundschule. Die Leute boten ihr Hilfe an, aber sie meinte, sie mache es gern.» Claire lachte kurz auf. «Das hab ich einfach nicht kapiert. Ich meine, die Jungs waren ganz niedlich, aber das reinste Vergnügen kann es auch nicht gewesen sein, immer hinter ihnen herzuräumen. Es gab Zeiten, da habe ich genau gemerkt, wie sehr Emma das hasste. Wie sehr sie die Jungs hasste. Dafür, dass die beiden nicht diese Last der Verantwortung tragen mussten, nur weil sie jünger waren.» Sie schwieg kurz. «Zu der Zeit haben wir uns aber nicht mehr so oft gesehen. Nach der 10. Klasse brach sie die Schule ab, und ich selbst wollte einfach nur Spaß am Leben haben. Mit allem Drum und Dran. Jungs und Partys und so. Und für meine Kunst habe ich mich natürlich auch noch interessiert.»

«Aber später lud Emma Sie dann auf die Shetlands ein?»

«Ja. Wir haben uns auf Facebook wiedergefunden und fingen an, uns SMS
 und E-Mails zu schreiben. Und plötzlich, aus heiterem Himmel, bekomme ich diese Einladung. Und weil ich gerade Semesterferien hatte, nahm ich einfach die nächste Fähre Richtung Norden. Ich war vorher noch nie auf den Shetlands – was schon irgendwie schräg ist, oder?» Claire beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Draußen vor dem Fenster brachte gerade eins der Boote ein Grüppchen Passagiere zurück auf das Kreuzfahrtschiff. «Aber so hatte ich endlich einen Grund, mir die Inseln mal anzuschauen.»

«Wie war der Besuch?»

«Na ja, ich fand’s irgendwie komisch. Dieses Riesenhaus mit den überdrehten Kindern, und dann die Eltern, die alles Emma überließen und ihre Kinder überhaupt nicht zur Kenntnis nahmen. Mir war völlig schleierhaft, weshalb sie da geblieben ist.»

«Wirkte sie denn glücklich?» Während Perez auf die Antwort wartete, merkte er, wie dringend er auf ein Ja hoffte.

«Ja. Ja, irgendwie schon, denke ich. Ich meine, ich glaube, genau so was hatte sie sich gewünscht. Ihr eigenes Reich. Niemand, der ihr die ganze Zeit im Nacken saß. Die Moncrieffs ließen sie ihren Job machen und mischten sich nie ein. Vielleicht hatte sie genau das gebraucht. Trotzdem war ich überrascht, dass sie es da so lange ausgehalten hat.»

«Sie haben sie nur einmal dort besucht?», fragte Perez.

«Ja, danach hat sie mich nie wieder eingeladen, und ich habe auch nie darum gebeten. Im Grunde weiß ich immer noch nicht recht, weshalb sie überhaupt wollte, dass ich komme. Vielleicht, um zu beweisen, dass sie tatsächlich eine Freundin hatte und keine komische Einzelgängerin war. Als ihre Mutter dann im Sterben lag und Emma zurück auf die 
Orkneys kam, habe ich sie noch ein paarmal gesehen. Meine Eltern führen immer noch das Hotel in Stenness. Aber wir hatten uns eigentlich nichts zu erzählen. Was das Pflegen von Kontakten betrifft, war ich damals echt ’ne Niete – hatte nur meinen eigenen Kram im Kopf, meine Freunde und meine Arbeit. Zu Carolines Beerdigung bin ich natürlich gegangen. Das musste Emma alles ganz allein organisieren. Es gab keine weiteren Verwandten, die ihr hätten helfen können. Die Leute von Stenness waren da, um ihrer Mutter die letzte Ehre zu erweisen, sonst allerdings niemand.»

Perez überlegte, wer wohl Emmas Beerdigung organisieren und wo diese stattfinden würde. Auf den Orkneys oder auf den Shetlands? Er hätte Claire gern noch gefragt, ob sie zu Emmas Beerdigung auch erscheinen und ob sie um Emma trauern würde. Aber da stürmte bereits die nächste Gruppe Touristen in die Galerie, und Claire musste sich verabschieden.





Vierundzwanzig

Willow saß im Aufnahmestudio von BBC
 Shetland, vor sich auf dem Tisch ein Mikrophon und gegenüber der Moderator. Sie bemühte sich, die Gedanken an Perez zurückzudrängen und sich auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren. Natürlich durfte sie keine Einzelheiten über die kleinen Zeichnungen, die Helena erhalten hatte, preisgeben. Nur so konnten sie die Echtheit der Informationen beurteilen, die sie als Reaktion auf ihren Aufruf bekommen würden. Helena und Daniel hatten Stein und Bein geschworen, dass sie niemandem von den Galgenmännchen erzählt hatten. 
Außerdem musste sie versuchen, klar herauszustellen, dass, wer auch immer die Nachrichten gesendet hatte, deshalb nicht zwingend mordverdächtig war. Sie wollte einfach nur darum bitten, dass jeder, der etwas über die Zeichnungen wusste, sich vertraulich an sie wenden möge. Und dabei wollte sie höflich, nüchtern, ja sogar langweilig bleiben. Das Letzte, was sie brauchen konnten, war ein Aufruf, der noch mehr Hysterie erzeugte.

Der Moderator wirkte im Gegensatz dazu fest entschlossen, das Interview so dramatisch wie möglich zu gestalten. Er sah noch sehr jung und ehrgeizig aus. Die Tragödie um Emmas Tod schien seinen Tatendrang zu wecken und ihn anzuspornen. Während des Soundchecks war er zappelig wie ein hyperaktives Kind, das mit grellbunten Süßigkeiten vollgestopft wurde. Willow wusste genau, dass er darauf brannte, sie zu fragen, ob Emma sexuell missbraucht wurde.

In dem kleinen Studio war es heiß und stickig, und Tageslicht gab es auch nicht. Willow verspürte einen Anflug von Klaustrophobie und Panik. Der Moderator blickte zum Aufnahmeleiter in der Ecke und nickte kurz, um zu signalisieren, dass er die Freigabe bekommen hatte, mit der Sendung loszulegen. «Chief Inspector Reeves, wie ich hörte, möchten Sie im Zusammenhang mit dem Deltaness-Mord eine Verlautbarung verlesen. Darf ich Ihnen einige einleitende Fragen stellen, bevor Sie beginnen?»

Willow lächelte und holte tief Luft. Unter Stress erwiesen sich die Yogaübungen, die sie als Kind hatte lernen müssen, immer wieder als hilfreich.

«Warum hören Sie sich nicht erst einmal an, was ich zu sagen habe, John? Dann sehen wir, ob Sie noch weitere Fragen haben.»

Der Moderator wirkte so verdutzt, dass ihm keine prompte 
Antwort einfiel – vielleicht waren die meisten Leute, die bei ihm im Aufnahmestudio saßen, leichter einzuschüchtern. Willow nutzte den Moment, um das Blatt, das vor ihr auf dem Tisch lag, vorzulesen:

Im Verlauf unserer Ermittlungen im Zusammenhang mit dem Mord an Emma Shearer erfuhren wir, dass kurz vor dem Tod der jungen Frau drei Nachrichten nach Hesti geschickt wurden. Dabei handelt es sich um den Hof, auf dessen Grundstück die Leiche entdeckt wurde. Wir bitten die Person, die für diese Nachrichten verantwortlich ist – sowie jeden anderen, der sachdienliche Hinweise dazu geben kann –, sich unverzüglich mit uns in Verbindung zu setzen. Dabei möchte ich ausdrücklich betonen, dass diese Person kein Verbrechen begangen hat und wir diese Nachrichten nicht unmittelbar mit dem Mord an Emma Shearer in Zusammenhang setzen. Wir gehen jedoch davon aus, dass diese Person uns möglicherweise wertvolle Hinweise geben kann. Haben Sie vielen Dank.

Bei den letzten Worten lächelte Willow. Sie hatte einmal einen Workshop zum Umgang mit Medien besucht, dessen Leiter ihnen eingeschärft hatte, dass ein Lächeln auch übers Radio kommuniziert werden könne. Der Leiter hatte noch eine ganze Menge anderer Dinge gesagt, die Willow für Schwachsinn gehalten und gleich wieder vergessen hatte, aber diesen einen Rat hatte sie sich aus irgendeinem Grund gemerkt. Sie hoffte, hinreichend freundlich und einladend geklungen zu haben, um den Absender der anonymen Nachrichten davon zu überzeugen, sich bei ihnen zu melden.

Dann faltete sie das Blatt Papier zusammen und lächelte auch den Moderator an. «Nun, John, haben Sie noch Fragen zu der Verlautbarung? Ich fürchte nur, in diesem frühen Stadium unserer Ermittlungen kann ich mit Ihnen über keine 
anderen Aspekte des Falls sprechen. Trotzdem möchte ich Ihre Hörerinnen und Hörer natürlich bitten, Kontakt zu uns aufzunehmen, sollte ihnen am späten Samstagabend oder am Vormittag des Sonntags in der Umgebung von Deltaness etwas Ungewöhnliches aufgefallen sein. Die Zeugen können sich direkt bei mir melden oder bei jedem anderen Polizeibeamten auf den Shetlands, der ihnen vielleicht vertrauter ist.»

Und während John sich noch darum bemühte, eine gute Frage zu formulieren, fuhr sie bereits fort: «Nicht? Dann haben Sie herzlichen Dank dafür, dass ich heute zu Ihnen kommen und die Verlautbarung verlesen durfte. Wir alle sind Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar.» Sie stand auf, nickte dem Aufnahmeleiter zu und verließ das Studio.

Draußen merkte sie, dass das Wetter umgeschlagen hatte. Es ging ein leichter Wind, und die Sonne wurde von einem Nebel verdeckt, der schnell dichter zu werden schien. Selbst in der kurzen Zeit, die Willow für den Weg die Gasse hoch auf die zum Revier führende Straße brauchte, merkte sie, wie von Augenblick zu Augenblick die Sicht schlechter wurde. Aus dem Norden kamen kräftige Windstöße, und jede Wärme in der Luft war jetzt verschwunden. Willow war kurz versucht, zurück zum B&B zu gehen, um sich dort einen dickeren Pullover zu holen oder eine Jacke. Dann aber ging sie einfach nur ein bisschen schneller und lief die Treppen zum Revier hoch. Auf einmal fühlte sie sich so frisch und unternehmungslustig wie seit Monaten nicht mehr. Sandy saß noch im Besprechungsraum, er telefonierte und winkte ihr zu. In der Teeküche schaltete sie den Wasserkocher ein und warf einen Beutel Kamillentee in eine Tasse. Als sie zurückkam, hatte Sandy seinen Anruf beendet.

«Ist Jimmy gut weggekommen?» Sie machte sich Sorgen, dass der Nebel den Flug vielleicht verhindert hatte.

«Ja, alles prima. In Sumburgh ist es noch klar. Die Vorhersage klingt allerdings nicht gerade berauschend.» Er schaute sie nun direkt an. «Alles okay zwischen Ihnen beiden?»

«Aber sicher», sagte sie, und weil sie fand, dass er mehr verdient hatte, fügte sie hinzu: «Wir müssen da nur ein paar Dinge zwischen uns klären. Tut mir leid, das muss ziemlich unangenehm für Sie sein.»

«Er kann ganz schön schwierig sein», sagte Sandy. Es folgte eine lange Pause, in der er ganz offensichtlich hoffte, dass sie mehr erzählen würde. Als sie das nicht tat, fuhr er schließlich fort: «Aber wenn es jemanden gibt, der mit ihm fertig wird, dann Sie.» Die nächste Pause. «Sie haben ihn uns wiedergegeben, nach der Sache mit Fran. Dafür werde ich Ihnen immer dankbar sein.» Diese sehr persönliche Bemerkung schien ihm plötzlich peinlich zu sein, denn er wandte sich ab. Nur die tiefe Röte in seinem Nacken hielt sie davon ab, selbst emotional zu werden. Allerdings fiel es ihr schwer, angesichts seiner Verlegenheit nicht zu lächeln.

«Sind Sie in der Sache mit Emmas Handtasche schon weitergekommen?», fragte sie jetzt, und er drehte sich wieder zu ihr um, erkennbar erleichtert, dass der unangenehme Augenblick vorüber war.

«Auf den Shetlands kriegt man so was nicht. Nicht mal in dem schicken neuen Laden auf der Commercial Street, von dem ich dachte, der könnte sie haben.» Sandy warf einen Blick in seine Notizen. «Aber die Frau da war sehr hilfsbereit. Sie meinte, es gibt einige Websites, auf denen man so eine Tasche kaufen und sich auf die Inseln schicken lassen kann. Die habe ich mir notiert.»

«Da sollen sich vielleicht besser unsere Nerds in Inverness 
drum kümmern.» Wir haben so viele Fragen, dachte Willow, und ich habe nicht den blassesten Schimmer, wo ich jemanden finden kann, der sie uns beantwortet. «Was meinen Sie, Sandy, wie sollen wir weiter vorgehen? Sie haben doch mit den meisten Leuten innerhalb und im Umkreis der beiden Familien gesprochen. Haben wir irgendwas übersehen?»

«Ich könnte mir vorstellen, dass es sich lohnt, mal mit den Kindern der Moncrieffs zu reden», sagte er. «Den beiden älteren, Martha und Charlie. Immerhin stand Emma den beiden vom Alter her näher als Robert und Belle. Außerdem wissen wir von Magnie Riddell, dass Emma und Martha manchmal was zusammen unternommen haben.»

«Und wie sollen wir vorgehen? Noch mal nach Deltaness fahren und sie heute Abend nach der Schule befragen?»

«Ich dachte da eher an eine …», er machte eine kleine Pause und bemühte sich, das richtige Wort zu finden, «unkonventionellere Vorgehensweise. Wenn ich irgendwas über Teenager weiß, dann, dass sie uns ganz bestimmt nicht verraten, was sie wirklich im Gemeindesaal und auf den Partys am Strand treiben, solange ihre Eltern dabei sind.»

«Was schlagen Sie stattdessen vor, Sandy? Sollen wir in der Schule mit ihnen reden?»

Er schüttelte den Kopf. «Dann fühlen die Lehrer sich verpflichtet, die Eltern zu informieren. Und selbst wenn wir die Verantwortlichen von der Schule davon überzeugen können, dass Robert und Belle nicht unbedingt dabei sein müssen, wollen sie bestimmt selbst zuhören.»

«Also?» Sie hatte Sandy wirklich furchtbar gern, aber manchmal brauchte er einfach ewig, um endlich auf den Punkt zu kommen.

«Die zwei kommen mir nicht gerade wie Streber vor. Die gehören nicht zu denen, die in der Mittagspause auf dem 
Schulgelände bleiben und was Gesundes in der Mensa essen, um danach noch einen Abstecher in die Bibliothek zu machen und schon mal mit den Hausaufgaben anzufangen …»

«Sondern?» Langsam dämmerte ihr, worauf er hinauswollte.

«Nicht weit von der Schule gibt es ein Café. Das gab’s auch schon zu meiner Zeit, und alle älteren Schüler verbrachten die Mittagspause dort. Die haben die besten Schinkensandwiches weit und breit, und billig ist’s da auch. Die Kids strömen scharenweise hin. Es ist immer schon alles vorbereitet, in Servietten eingeschlagen und fertig zum Mitnehmen, sodass niemand stundenlang warten muss. Im Café selbst ist nicht viel Platz, deshalb hockten wir uns immer draußen auf die Mauer und schauten aufs Meer raus. Aber bei einem Wetter wie heute wären wir sicher froh gewesen, uns in ein bequemes, warmes Auto setzen zu können, sofern wir rein zufällig einen Erwachsenen getroffen hätten, den wir kennen und der rein zufällig auch gerade Appetit auf ein Schinkensandwich bekommen hat.»

«Zu dumm, dass ich Vegetarierin bin», sagte sie. «Das müssen dann wohl Sie übernehmen, Sandy. Sie sind denen vom Alter her sowieso viel näher. Außerdem kennen die beiden Sie schon.»

Seine Miene wurde schlagartig panisch. «Ich dachte eigentlich, dass wir das zusammen machen sollten. Würde doch ziemlich komisch aussehen: ein männlicher Beamter allein mit zwei Jugendlichen im Auto. Wenn das rauskommt.» Er runzelte die Stirn. «Außerdem wüsste ich gar nicht, was ich mit denen reden soll. Mag ja sein, dass sie hier geboren und aufgewachsen sind, aber so richtige Inselkinder sind das nicht. Verstehen Sie, was ich meine?»

Willow nickte. Sie wusste genau, was Sandy meinte. Sie selbst war auch nie ein richtiges Inselkind gewesen. Ihr Vater 
war ein Akademiker aus Südengland, und ihre Mutter stellte Silberschmuck her. Die Gespräche in der Kommune hatten sich um Geschichte und Philosophie gedreht, nicht um die Preise für Schafe und Fische.

«Na dann los.» Sie schnappte sich ihre Tasche. «Bestimmt machen die mir in dem Café auch ein Sandwich mit Rührei. Ich bin verdammt noch mal am Verhungern.»





Fünfundzwanzig

Als sie vor dem Café in der Nähe der Schule parkten, war der Nebel bereits so dicht, dass Willow sich nicht sicher war, ob Sandy die Kinder der Moncrieffs noch erkennen würde – falls sie überhaupt kamen. Bei ihrer Ankunft lag die Straße vollkommen ruhig da. Eine ältere Frau, die eine Regenhaube aus Plastik und einen langen Mantel trug, zog einen kleinen Einkaufstrolley hinter sich her. Sonst war weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Vielleicht hatten die Kinder beschlossen, bei dem miesen Wetter doch in der Schulkantine zu essen. Aber der Reiz von Zucker und Fett war offenbar zu groß. Willow hörte sie, noch bevor sie sie sah; zuerst ein Gewirr aus hohen, schrillen Stimmen, doch nach kurzer Zeit konnte man einzelne Neckereien und Zurufe voneinander unterscheiden. Wie Sandy gesagt hatte, kamen sie scharenweise. Den ersten Schwung bildete eine Gruppe älterer Jungs, die ihre Schultaschen hin und her schwenkten, sich gegenseitig auf die Schultern boxten und Obszönitäten grölten, als wären sie die Allerersten, die sich so etwas trauten.

«Charlie Moncrieff habe ich schon öfter gesehen», sagte Sandy. «Sportlicher Typ. Einer von denen, die scheinbar 
mühelos alles gewinnen. Ist jede zweite Woche in der Shetland Times
, weil er mal wieder irgend ’ne Medaille errungen hat. Den erkenne ich bestimmt. Aber Martha habe ich selbst erst einmal gesehen, am Sonntagabend, als ich bei den Moncrieffs war, um mir Emmas Zimmer anzuschauen.» Als eine Gruppe junger Mädchen kichernd am Gehsteig vorbeilief, presste er die Nase ans Fenster, dann lehnte er sich zurück und wischte das Kondenswasser mit der Hand weg.

Am Ende war es ein Kinderspiel, die beiden zu entdecken, sie kamen zu zweit und hielten sich von den anderen Schülern ein gutes Stück abseits. Als sie aus dem Nebel auftauchten, stupste Sandy Willow an, obwohl sie überhaupt nicht leise zu sein brauchten; was im Auto gesprochen wurde, war draußen nicht zu hören. Davon abgesehen schienen Martha und Charlie selbst ins Gespräch vertieft. Der helle Haarschopf des Jungen stach aus dem Nebel hervor, aber das Mädchen schien sich darin völlig aufzulösen. Sie trug eine schwarze Regenjacke, schwarze Jeans und schwarze Converse-Sneakers.

«Wie wollen wir’s machen?» Sandy flüsterte weiterhin, er genoss die Aufregung.

«Wir warten, bis sie in der Schlange stehen. Dann stellen Sie sich direkt dahinter und sprechen sie an. Versuchen Sie, die beiden für ein kurzes Gespräch ins Auto zu locken.»

Er nickte.

Die jungen Moncrieffs gingen am Wagen vorbei und verschwanden im Café. Sandy stieg aus, um ihnen zu folgen. Als er die Fahrertür schon zumachen wollte, wandte er sich noch einmal um. «Hatten Sie das eigentlich ernst gemeint mit dem Sandwich mit Rührei?»

«Aber ja! Ich hab’s Ihnen doch gesagt. Ich bin am Verhungern.»

Sie brauchten so lange, dass Willow sich schon fragte, ob 
Sandy schließlich doch beschlossen hatte, drinnen allein mit den beiden zu reden. Ins Café hineinzusehen, das brechend voll war mit Schülern, war unmöglich. Willow lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück und versuchte zu entspannen, doch ihre Gedanken wanderten zu Perez, der sich auf den Orkneys bemühte, mehr über die tote junge Frau zu erfahren. Der sich bemühte, damit klarzukommen, dass er bald Vater sein würde. Irgendwie, dachte sie, sind bei meinen Aufenthalten auf den Shetlands das Private und das Berufliche heftig miteinander kollidiert.

Das Wiederauftauchen von Sandy, Martha und Charlie auf dem Gehsteig riss sie aus ihren Gedanken. Alle drei umklammerten riesige Sandwiches, aus denen das Fett bereits in die Servietten sickerte, in die sie eingeschlagen waren. Selbst bei schönstem Wetter war Lerwick eine graue Stadt, doch jetzt hatte der Nebel alle Farben verschluckt. Willow fand, dass Sandy und die beiden Jugendlichen wie Gestalten aus einem Schwarzweißfilm aussahen, düster und bedrohlich. Sandy machte die hintere Tür auf, um Martha und Charlie einsteigen zu lassen. «Ich hab da drin zwei Kids getroffen, die Schutz vor dem Wetter suchen. Das macht Ihnen doch nichts aus, oder?»

«Solange Sie mir was zu essen besorgt haben, macht mir gar nichts was aus!» Sie fuhr fort: «Sie haben denen doch gesagt, dass ich Vegetarierin bin? Und das wurde auch nicht in ausgelassenem Speck gebraten?»

«Aber nein, natürlich habe ich denen das gesagt.» Sandy blickte nach hinten zu Martha und Charlie, verdrehte die Augen und zwinkerte ihnen zu. Die zwei kicherten. Willow glaubte, dass er die beiden schon am Haken hatte.

«Sind Sie auch bei den Cops?» Martha beugte sich nach vorn zu Willow.

«Yep!»

«Sie sehen gar nicht aus wie eine Polizistin», sagte Charlie.

«Ich bin polizeiliche Ermittlerin
 und außerdem seine
 Chefin.» Martha ist genauso, wie ich es in ihrem Alter war, dachte Willow. Bestimmt versuchte auch sie mit aller Macht, ihre eigene Identität zu finden und sich von den Eltern abzunabeln, die in der Gemeinde angesehen und bekannt waren. Was Charlie anging, war Willow sich nicht so sicher, er wirkte ruhiger als Martha, aber auch unreifer.

«Weswegen sind Sie eingetreten?» Das war wieder Martha.

«Ganz ehrlich? Um meinen Eltern eins auszuwischen», sagte Willow. «Die glaubten immer, die Polizei wäre ihr Feind. Behaupteten von sich, Anarchisten zu sein. Ich bin in einer Kommune aufgewachsen.» Sie wickelte ihr Sandwich aus. «Aber es gab auch andere Gründe; ich langweile mich schnell. Mir war klar, dass ich mein Arbeitsleben nicht eingesperrt in einem Büro verbringen will.» Sie seufzte. «Obwohl es mir heute manchmal so vorkommt, als säße ich doch den Großteil der Zeit am Schreibtisch, da habe ich mich dann wohl geirrt, was?» Hungrig biss sie in ihr Sandwich. «Interessierst du dich denn für den Polizeiberuf?»

«Um Himmels willen, nein!» Heftig und ohne Zögern.

«Dann glaubst du also auch, dass wir euer Feind sind?»

Argwöhnisch warf Martha Willow einen Blick über ihr Sandwich hinweg zu, vermutlich glaubte sie, die Ermittlerin wolle sich über sie lustig machen. «Ich will einfach nicht in einer Position sein, in der ich andere herumkommandieren muss.»

«Aber darum geht es bei der Polizei gar nicht.» Das Thema hatte Willow wirklich nicht erwartet, doch auf eine gewisse Weise rührte sie die deutlich sichtbare Orientierungslosigkeit des jungen Mädchens, und außerdem konnte sie es nun 
mal nicht lassen, Lobeshymnen auf ihren Beruf zu singen. «Es geht darum, wieder Ordnung ins Chaos zu bringen. Und für die Menschen einzutreten, die herumkommandiert werden.»

«Wie zum Beispiel den Mörder von Emma zu finden?», meinte Charlie.

Willow bemühte sich, nicht zu grinsen. Dieses Gespräch hätte nicht besser laufen können, selbst wenn sie vorher ein Drehbuch dafür verfasst hätte. Jetzt waren sie definitiv wieder auf Kurs. «Ganz genau», sagte sie. «Um so was geht’s bei uns.» Sie wartete kurz. «Wie war Emma eigentlich so? Ihr zwei seid diejenigen, die sie vermutlich am besten kannten.»

«Sie war ganz in Ordnung», sagte Charlie.

«Zu dir war sie ganz in Ordnung.» Martha hatte zwar gerade einen Sandwichbissen im Mund, doch das hinderte sie nicht daran, sich einzumischen. «Dich hat sie ja auch gemocht.»

«Und dich mochte sie nicht?» Willow glaubte, dass es schwierig sein konnte, Martha zu mögen. Sie hatte eine kratz- bürstige Art und die Tendenz, überall eine Beleidigung zu wittern.

Aber Martha schien es bereits wieder zu bereuen, dass sie für einen Moment die Kontrolle über sich verloren hatte. So wenig hielt sie dann offenbar doch nicht von Konventionen, dass es ihr nichts ausgemacht hätte, schlecht von einer Toten zu sprechen. «Ich glaube, sie gehörte einfach zu den Frauen, die besser mit Männern auskommen. Charlie und Sam wickelten sie um den kleinen Finger, aber Kate und ich konnten ihr nie was recht machen. Und mit Sicherheit mochte Emma Dad lieber als Mum.» Wieder schien sie besorgt, missverstanden zu werden, denn rasch fügte sie hinzu: «Damit will ich nicht andeuten, dass sie eine Affäre hatten oder so. Nur, dass die Stimmung zwischen Emma und Mum manchmal ein bisschen angespannt war.»

«Das muss schwer für euch gewesen sein, als ihr noch jünger wart», sagte Willow. «Hat sich das nicht angefühlt, als hättet ihr zwei Mütter?»

«Nein!» Wieder antwortete Martha, ohne vorher nachzudenken. «Emma hatte überhaupt nichts Mütterliches.» Und auch dieses Mal schien sie besorgt, einen falschen Eindruck erweckt zu haben. «Schon als Emma damals zu uns kam, habe ich sie nicht für eine richtige Erwachsene gehalten.»

«Aber da warst du doch erst neun. Ich meine, ich kann verstehen, dass sie mit der Zeit mehr eine Art Schwester für dich wurde als eine Art Mutter, aber damals muss es sich doch noch ganz anders angefühlt haben.» Willow schluckte den letzten Bissen ihres Sandwiches hinunter und wischte sich die Finger an der Papierserviette ab.

«Wir hatten auch vorher schon junge Mädchen als Babysitter», sagte Martha. «Die waren aus Deltaness und haben auf uns aufgepasst, wenn Mum und Dad abends weggingen. Dasselbe habe ich in Emma zuerst auch gesehen. Mir war nicht klar, dass sie bei uns bleiben würde.»

Das überraschte Willow. Belle und Robert mussten den Kindern doch erklärt haben, dass eine Fremde bei ihnen einziehen und sich um sie kümmern würde? Aber vielleicht war damals alles ein wenig drunter und drüber gegangen, mit dem Neugeborenen im Haus, und auf die Erinnerungen einer Neunjährigen konnte man sich auch nicht unbedingt verlassen.

Martha hatte Willows Überraschung offenbar gespürt. «Wir sind nicht gerade eine Vorzeigefamilie. Das denken die Leute zwar von uns: großes Haus, Vater Arzt, Mutter schön und strahlend. Aber in Wahrheit ist alles ziemlich verkorkst. Wir reden nicht miteinander. Ich meine, wir reden natürlich alle ständig, aber keiner hört richtig zu.»

Charlie schien sich unwohl zu fühlen. «Komm schon, so schlimm ist es auch wieder nicht.»

Das Mädchen starrte ihn an. «Ach nein? Und warum bist du dann immer bei deinen Freunden in der Stadt? Oder auf dem verdammten Fußballplatz?»

Einen Moment lang sagte keiner ein Wort. Mittlerweile waren alle Scheiben von innen beschlagen, und zusammen mit dem Nebel draußen erzeugte das ein Gefühl, als wären sie von der Außenwelt vollkommen abgeschnitten.

«Wir sollten wieder zurück», sagte Charlie dann. «Sonst kommen wir zu spät zum Nachmittagsunterricht.»

«Das hat Zeit.» Sandy klang ganz beiläufig und entspannt. «Wir können euch hinfahren.»

«Mit wem hat Emma gesprochen?», fragte Willow. «Sie muss sich doch ziemlich einsam gefühlt haben.»

«Sie hatte mal Besuch von einer Freundin», sagte Charlie. «Claire. Die war nett.»

«Außerdem hatte sie ihre Kerle», auf Marthas Mund zeichnete sich ein feines Lächeln ab. «Ihre Bewunderer: Magnie und Daniel Fleming.»

«Sonst noch jemanden?»

Martha schien kurz zu überlegen, und Willow dachte schon, dass sie ihr noch einen weiteren Namen nennen würde, aber dann blieb sie doch stumm.

«Hat einer von euch sie Sonntagvormittag noch einmal gesehen?»

«Nö», sagte Martha. «Ich bin bis Mittag im Bett geblieben, und dann hab ich den Bus nach Lerwick genommen, um mal rauszukommen. Daheim war es unerträglich. Mum spielte Superköchin und Musterhausfrau, und Dad hat ätzende Bemerkungen aus dem Hintergrund abgegeben. Das hab ich nicht ausgehalten.»

«Hast du darauf geachtet, ob Emmas Wagen an seinem Platz stand, als du gegangen bist?»

Martha dachte einen Augenblick nach. «Nein. Tut mir leid.»

«Charlie, hast du Emma noch gesehen?»

«Nein», sagte er. «Ich hatte Fußballtraining.» Er warf seiner Schwester einen bösen Blick zu. «Ehrlich, wir müssen jetzt los.»

«Geht klar», meinte Sandy. Er ließ den Motor an. Dann schaltete er die Scheibenwischer ein, doch die Sicht war so miserabel, dass sie nicht mal bis zum Ende der Straße blicken konnten. Was die perfekte Metapher für den Fortschritt unserer Ermittlungen ist, dachte Willow.





Sechsundzwanzig

Willie Milne bestand darauf, dass Perez bei ihm übernachtete und nicht in einer Pension oder einem Hotel. «Bei uns ist massenhaft Platz, Mann. Du tust mir einen Gefallen, wenn du mir Gesellschaft leistest.»

Das Haus war ganz neu, ein riesiger, weißer Bungalow, maßgeschneidert nach den Vorgaben von Willie und Steven und der Traum eines jeden kleinen Jungen. Es gab ein Zimmer, das nur für Legobausteine und eine riesige Carrerabahn reserviert war, und ein Heimkino. Willie liebte jeden Winkel, und Perez glaubte, dass sein Kollege ihn hauptsächlich deshalb eingeladen hatte, weil er ihm das Haus vorführen wollte. Also trottete der Ermittler hinter seinem korpulenten Kollegen durch ein Zimmer nach dem anderen und versuchte, die Begeisterung zusammenzukratzen, die von ihm erwartet wurde. Das Haus lag ganz in der Nähe des Hotels, das von 
Claire Bains Eltern geführt wurde, und wenn man aus den Fenstern nach Norden blickte, konnte man über den Loch of Stenness und auf das flache Land bis hin zu den berühmten neolithischen Stones of Stenness sehen.

«Hast du Lust, auf ein Bier runter ins Hotel zu gehen?»

«Warum nicht?» Perez dachte, dass er vielleicht hier endlich ein Gespür für die lebende Emma Shearer bekommen könnte. Immerhin hatte sie an diesem Ort ihre Kindheit verbracht. Das Wort hallte in seinem Kopf nach: Kindheit.
 Ganz plötzlich hatte er ein Bild seines Kindes vor Augen, wie es ohne ihn aufwuchs, und er wurde von einer seltsamen Sehnsucht und Verlassenheit erfasst. Während sie die Böschung hinunter zum Hotel gingen, erzählte Willie unentwegt von der Hochzeit, die er und Steve planten. Perez hörte nur mit halbem Ohr zu und versuchte, seine Gefühle zu entwirren. Warum hatte er beim Gedanken, Vater zu werden, so heftig reagiert? Weil es ihm wie ein Verrat an Fran und an Cassie vorkam. Weil er keine zweite Chance verdient hatte. Willow war für all das natürlich nicht im Geringsten verantwortlich, und doch hatte sie die ganze Wucht seiner Schuldgefühle und Wut abbekommen. Was nur wieder neue Selbstvorwürfe in ihm aufsteigen ließ.

Es stellte sich heraus, dass Emma Shearer in Stenness genauso wenig zu greifen war wie zuvor auf den Shetlands. Den Laden auf der Hauptstraße, wo sie als Kind gewohnt hatte, gab es nicht mehr, an seinem Platz befand sich nun eine Tankstelle. Auch an der Hotelbar hatten sie kein Glück, sie wurden von zwei jungen Studentinnen bedient, und so konnte Perez nicht einmal Claires Eltern zu dem Mädchen befragen, das sie früher zum Spielen zu sich eingeladen hatten.

Zurück bei Willie machte der ihnen einen Auflauf warm, den seine Mutter vorbereitet hatte, und entkorkte eine Flasche 
Wein. Nach dem Essen wechselten sie zum Highland-Park-Whisky. Schon ziemlich spät, gegen Ende des gemeinsamen Abends, als Perez mit seinem Glas in der Hand ausgestreckt auf einem weißen Ledersofa lag, spürte er den Drang, Willie von Willow und dem Baby zu erzählen. Aber selbst in seinem betrunkenen Zustand war ihm klar, dass das ein Fehler wäre. Diese Sache musste er allein hinkriegen.

Am nächsten Morgen erwachte er mit einem Kater, und draußen herrschte dichter Nebel.

«Sieht aus, als müsstest du etwas länger hierbleiben als ursprünglich geplant.» Willie deutete mit dem Kinn in den grauen, beinahe unsichtbaren Garten. «Heute starten bestimmt keine Flugzeuge. Der Wetterfrosch verheißt nichts Gutes.»

«Und die Fähren?»

«Aye, vielleicht solltest du einen Platz auf der Abendfähre buchen. Das schlechte Wetter soll die nächsten Tage noch anhalten.»

«Ich muss meinen Leuten auf den Shetlands Bescheid sagen.» Eine langsame Rückreise in den Norden, glaubte Perez, war genau das, was er jetzt brauchte. Das gab ihm Zeit, seine konfusen Gefühle in Hinblick auf Willow und das Baby zu sortieren. Er sah zu, wie Willie ihm Frühstücksspeck auf einen Teller lud, und schenkte sich Kaffee ein.

Willie hatte geschäftliche Verabredungen in Kirkwall, bot Perez dafür aber Stevens Wagen an. Als der Ermittler auf der schmalen Straße durch den Nebel fuhr, fühlte er sich langsam ruhiger. Es tat gut, anonym, vor allen Blicken geschützt und allein über eine Insel zu fahren, wo niemand ihn kannte.

Als Erstes fuhr er zum Gesundheitszentrum von Stromness, um mit dem Arzt zu reden, der Emma als 
Kindermädchen an die Moncrieffs vermittelt hatte. Perez saß in einem Wartezimmer voll schwangerer Frauen, die einen Termin bei der Hebamme hatten, und lauschte Gesprächen, die ihm so fremd vorkamen, als würden sie auf einem anderen Planeten geführt. Er hörte Worte und Themen, die ihm noch nie begegnet waren, bis die Sprechstundenhilfe ihn aufrief.

Der Arzt hieß Alan Masters und war jünger, als Perez gedacht hätte, jünger als Robert Moncrieff, oder zumindest versuchte er, diesen Eindruck zu erwecken. Er trug Jeans und einen Pullover und tippte gerade etwas in den Computer, als Perez eintrat.

«Ich kann immer noch nicht glauben, dass Emma tot ist.» Er wirbelte auf seinem Stuhl herum zu Perez. «Vermutlich wäre sie noch am Leben, wenn ich Robert nicht gebeten hätte, sie aufzunehmen.»

«Wieso haben Sie ihn damals eigentlich darum gebeten?» Perez fühlte sich nicht in der Lage, den Mann von seiner Schuld freizusprechen, sofern dieser das erwartet hatte.

Der Arzt brauchte eine Weile, bevor er antwortete. «Ich war der Hausarzt der Shearers. Damals war ich noch sehr jung, neu in der Allgemeinmedizin und gerade erst auf die Orkneys gezogen. Und vermutlich viel zu naiv. Ich glaubte daran, dass die Inseln das Paradies wären. Als Caroline zu mir kam, mit Angstzuständen und Depressionen, fielen mir die Blutergüsse auf. Natürlich hatte sie eine Geschichte parat – es war ein kalter Winter, und sie erzählte, sie wäre auf einer vereisten Stelle hingefallen. Eine beinah plausible Erklärung, aber eben nur beinah. Doch ich glaubte, sie hätte ein Alkoholproblem – das hätte zu den Depressionen gepasst. Ich dachte, vielleicht ist sie hingefallen, weil sie nicht mehr ganz sicher auf den Beinen war. Häusliche Gewalt ist mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Ihr Mann schien sehr gut zu ihr zu 
sein, fürsorglich und zärtlich. Er war mit ihr in die Praxis gekommen. Da hätten bei mir natürlich alle Alarmglocken schrillen müssen. Ich hätte darauf bestehen müssen, allein mit ihr zu sprechen. Aber das habe ich nicht.»

«Haben Sie jemals die Kinder gesehen?»

«Hin und wieder. Ich machte es mir zur Aufgabe, Caroline unregelmäßig zu Hause aufzusuchen. Auch hier hätte ich im Rückblick wohl die Sozialbehörden einschalten sollen, aber bis zu dieser gewalttätigen Eskalation, die Caroline dann ins Krankenhaus brachte und Kenneth ins Gefängnis, gab es eigentlich keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Die Kinder wirkten recht still und in sich gekehrt, aber sie waren gut ernährt und sauber gekleidet.» Er blickte hoch zu Perez. «Doch der Eindruck täuschte, sie mussten jahrelang in einem wahren Albtraum leben. Und jetzt ist Emma tot.»

«Erzählen Sie mir von dem Tag der Eskalation.» Perez musste an seine eigene Kindheit zurückdenken. Sein Vater mochte ein wenig streng gewesen sein, ein wenig engstirnig, aber zu Hause hatte er sich immer sicher gefühlt. Seine Ängste hatten mit dem Übergang auf die Anderson High School in Lerwick begonnen, mit den kleinen Schikanen seiner Mitschüler und dem Heimweh. Wie es sein musste, wenn man sich vor der eigenen Familie fürchtete, konnte er sich einfach nicht vorstellen.

«Kenneth hat seine Frau fast umgebracht», antwortete Masters. «Als Emma früher als sonst von der Schule kam, versuchte er gerade, Caroline zu erwürgen. Wäre die Kleine nicht aufgetaucht, dann wäre Caroline vermutlich gestorben. Sie hatte bereits das Bewusstsein verloren.»

«Dann hat Emma die Polizei gerufen?», fragte Perez. «Dann hat sie endlich den Mut gefunden, ihren Vater anzuzeigen?»

«Sie rief den Krankenwagen. Die Ursachen von Carolines 
Verletzungen waren allerdings offensichtlich, und die Sanitäter meldeten es der Polizei. Kenneth war dann eine Weile auf der Flucht, aber schließlich haben sie ihn erwischt, als er gerade versuchte, einen Platz auf einer Fähre Richtung Süden zu ergattern. Caroline fand immer noch Ausreden für ihn, selbst bei der Verhandlung. Es war Emmas Zeugenaussage, die ihn hinter Gitter brachte.»

Eine kurze Stille entstand, dann fuhr Masters fort. «Caroline war emotional schon immer instabil gewesen, und schon bevor der Krebs bei ihr diagnostiziert wurde, hatte sich hauptsächlich Emma um die Familie gekümmert. Als die Jungs mit der Zeit älter und selbständiger wurden, war ich der Meinung, dass Emma endlich die Chance auf ein eigenes Leben bekommen müsste. Der Job bei den Moncrieffs schien mir dafür ideal: eine fürsorgliche Familie, nicht weit weg von daheim.»

«Wie gut kannten Sie die Moncrieffs denn?» Perez war sich nicht sicher, ob er die Familie unbedingt als «fürsorglich» beschrieben hätte.

«Belle habe ich nie kennengelernt, aber Robert bin ich bei dem einen oder anderen Meeting begegnet. Er machte einen mitfühlenden Eindruck. Als ich ihm Emmas Geschichte erzählte, meinte er, er wolle ihr gern eine Chance geben.»

Aber nur, weil sich sonst niemand auf die Stelle beworben hat.

«Haben Sie noch einmal etwas von Emma gehört, nachdem sie nach Deltaness gezogen war?»

«Nein.» Der Arzt wirkte überrascht. «Natürlich erkundigte ich mich bei Robert nach ihr, wenn ich ihm mal begegnete. Er meinte, alles sei in bester Ordnung. Mit meiner Idee hätte ich mir also büschelweise Lorbeeren verdient.» Offenbar hatte der Arzt bereits verdrängt, dass er Emma in den Tod geschickt und davor nicht erkannt hatte, dass es in ihrer 
Familie schwerwiegende Probleme gab. Seine Worte zu Beginn des Gesprächs waren ein Versuch gewesen, Perez von seiner Redlichkeit zu überzeugen, und nicht etwa, Verantwortung zu übernehmen.

«Und selbst haben Sie auch keinen Kontakt zu Emma aufgenommen?»

«Nein.» Auf einmal klang er kleinlaut. «Wieso hätte ich das tun sollen? Sie war nicht mehr meine Patientin.»

Perez sagte nichts.

Auch Emmas ehemalige Klassenlehrerin war recht zugeknöpft. Perez gewann langsam den Eindruck, dass alle, die von Berufs wegen mit den Shearers zu tun gehabt hatten, ängstlich darauf bedacht waren, jede Schuld von sich zu weisen und Ausreden für ihren Mangel an Aufmerksamkeit zu finden. Die Frau war erst kürzlich aus dem Schuldienst ausgeschieden und wohnte in einem gepflegten, weiß getünchten Häuschen in Finstown, zusammen mit einem kläffenden Hund und einem schweigsamen Ehemann. Sie setzten sich ins Wohnzimmer, und Perez blickte aus dem Fenster über den Garten Richtung Meer, konnte im dichten Nebel aber nichts erkennen.

«Damals wies nichts darauf hin, dass es häusliche Probleme gegeben hätte.» Wahrscheinlich war sie sogar eine nette Frau. Sie streichelte den Hund, der auf ihrem Schoß lag und den sie sichtlich gernhatte. «Emma war ein stilles, guterzogenes Kind. Immer sauber angezogen. Kam nie zu spät.»

«Ihre Freundin hat erzählt, dass Emma im Bus auf dem Weg zur Schule oft eingeschlafen ist.» Perez versuchte, kein Urteil in seine Stimme zu legen.

«Das höre ich zum ersten Mal. Woher hätte ich das wissen sollen? Es tut mir leid, Inspector, aber der Prozess war vor 
zehn Jahren, und wir waren alle wie vor den Kopf gestoßen, als wir erfuhren, was sich in dieser Familie zugetragen hat.» Ihre Haare waren zu festen, grauen Löckchen gedreht, die denen des Hundes so ähnlich waren, dass Perez sich dabei ertappte, wie er sie unentwegt anstarrte.

Noch bevor er die nächste Frage stellen konnte, hatte sie schon weitergesprochen: «Zur Zeit des Gerichtsverfahrens war Emma dreizehn. Mit siebzehn schloss sie die Schule ab. Ich weiß wirklich nicht, was ihr schulischer Werdegang auf den Orkneys mit ihrer Ermordung zu tun haben soll. Das hat sich doch alles so viel später und an einem ganz anderen Ort zugetragen. Das muss ein tragischer Zufall gewesen sein.»

Darauf erwiderte Perez nichts. Vermutlich, dachte er, hat die Frau recht. Welche Verbindung sollte es zwischen Emmas kaputter Familie und ihrer Ermordung auf den Shetlands geben? Ihre Eltern waren längst tot, und am Wochenende, an dem sie ums Leben gekommen war, hatten ihre Brüder ihr jeweiliges Zuhause nicht verlassen. Die Flüge und Fähren hatten die Beamten in Lerwick mittlerweile überprüft. Perez stand auf, dankte der Lehrerin für die Zeit, die sie sich genommen hatte, und ging. Er hatte das Gefühl, als würde ihm das Herz brechen angesichts des Schicksals dieser jungen Frau. Emma hatte eine solche Belastung und so viel Verantwortung auf sich genommen, nur um gerade dann ermordet zu werden, als sie erwachsen geworden war und die Aussicht auf ein glücklicheres Leben vor ihr lag.

Der Sozialarbeiter erinnerte Perez an einige ihm bekannte Polizeibeamte Ende fünfzig: zynisch, ausgelaugt, aber immer noch mit einer heimlichen Leidenschaft für den Beruf. Er war nicht daran interessiert, von seiner «echten Arbeit», wie er 
glaubte, auf eine andere Stelle befördert zu werden. Seine Finger waren nikotingelb, er trug ein zerknittertes graues Sakko über einem Bierbauch und war in eine Wolke aus Zigarettenrauch und dem Geruch nach Frittiertem eingehüllt. Sein Name war Billy Samson.

«Natürlich erinnere ich mich an die Familie Shearer. Es war eine verdammte Schande, dass wir nicht eher hinzugezogen wurden.» Sie hockten in einem vollgestopften Büro, auf dessen Schreibtisch sich die Akten türmten. Offenbar zog Samson das Papier dem Computer vor. Aufgrund des trüben Wetters brannte die Schreibtischlampe. «Sie war ein komisches kleines Ding. Schwer zugänglich und furchtbar verschlossen. Keine Ahnung, ob sie überhaupt jemandem vertraute.»

«Nach der Verhaftung des Vaters, fiel die Familie da in Ihre Zuständigkeit?»

«Aye, damals wurde uns zum ersten Mal klar, dass es überhaupt Probleme in der Familie gab. Die Mutter war oft in der Notaufnahme und klagte über merkwürdige Symptome, aber das schoben alle auf ihre Neurosen. Als es dann doch einmal zu einer ernsthaften Verletzung kam – ein gebrochener Ellbogen und Prellungen –, hielt man sie für eine Säuferin und nahm an, sie wäre gestürzt.» Er blickte auf. «Ein Gerücht, das der Arzt gestreut hat, und das ohne jeden Beweis.» Dann runzelte er die Stirn. «Allerdings war sie tatsächlich eine verdammte Neurotikerin. Hat mich schier in den Wahnsinn getrieben. Keine Ahnung, wie Emma damit zurechtkam.»

«Dann hielten Sie es also für eine gute Idee, dass Emma diesen Job auf den Shetlands annahm?» Es tröstete Perez, dass es wenigstens einen Menschen gab, der sich Sorgen um die Familie gemacht hatte.

Samson blickte ihm direkt ins Gesicht. Seine Augen 
waren eisgrau. «Ich hatte den Eindruck, dass es einigen Leuten durchaus recht war, dass sie von den Orkneys verschwand.»

«Warum?»

«Ich sagte, Emma wäre schwer zugänglich und sehr verschlossen gewesen, aber kurz bevor sie fortging, war es zu einigen Vorfällen gekommen. Sie ist ausgetickt. Ging auf eine Gleichaltrige los, die ihre Mutter verspottet hatte. Wurde mit einem älteren Kerl aufgegriffen, den sie in einer Bar kennengelernt hatte. Heute würde ich vermutlich sagen, dass sie unter einer posttraumatischen Belastungsstörung litt. All die Jahre, in denen sie mitansehen musste, wie ihr Vater ihre Mutter verprügelt, das muss sie völlig verkorkst haben.»

«Hat sie denn keine Unterstützung bekommen? Keine Therapie?»

Samson zuckte die Achseln. «Unmittelbar nachdem ihr Vater verknackt wurde, hat man ihr eine Therapie angeboten, aber aus irgendeinem Grund ist es dann nie dazu gekommen. Und später war, zumindest laut Arzt und Schule, alles wieder in schönster Ordnung. Der Vater war von der Bildfläche verschwunden, und die Familie kam offenbar gut zurecht. Allerdings passte es nicht ins Bild, dass sie anfing, Schlägereien anzuzetteln und komische alte Knacker aufzugabeln. Wäre sie auf den Orkneys geblieben, wer weiß, vielleicht wäre doch noch mal jemandem aufgefallen, dass sie Hilfe brauchte. Jemandem, der darauf bestanden hätte, dass man die Geschehnisse, die schließlich zur Verhaftung von Kenneth Shearer geführt haben, noch einmal genauer untersucht.»

Perez fragte sich, ob Samson wohl selbst auf eine solche Untersuchung gedrängt hatte. Seine Schilderung der Ereignisse hatte jedenfalls recht persönlich geklungen. Was Perez gut verstand, er selbst nahm seine Arbeit auch persönlich. 
«Sind Sie mit ihr in Verbindung geblieben, nachdem sie auf die Shetlands gezogen war?»

«Aber sicher. Nicht so intensiv, wie ich es hätte tun sollen – selbst in einer Stadt wie dieser sind wir mit Arbeit überhäuft –, aber von Zeit zu Zeit habe ich sie angerufen. Und als sie zur Beerdigung ihrer Mutter hier war, habe ich mich mit ihr getroffen.»

«Welchen Eindruck machte Emma da auf Sie?»

Samson starrte aus dem Fenster in den Nebel. «Beherrscht. Hat auf der Beerdigung keine Träne geweint. Meinte, sie wäre glücklich bei dieser Familie auf den Shetlands. Es gäbe keinen Grund für sie, auf die Orkneys zurückzukehren. Adam war da schon auf der Uni, und auch David war alt genug, um ohne sie zurechtzukommen.»

«Aber Sie glaubten ihr nicht, dass sie glücklich war?»

Wieder zuckte Samson die Achseln. «Ich wusste nicht, was ich glauben sollte. Aber ich konnte ohnehin nichts tun. Sie war erwachsen, und ich musste ihre Entscheidung respektieren.» Er legte eine Pause ein. «Trotzdem hat mich der Fall immer verfolgt. Kennen Sie das, diese Fälle, die einem besonders unter die Haut gehen? Man weiß, man sollte sie nicht zu sehr an sich heranlassen, aber verhindern kann man es auch nicht. Emma Shearer gehörte zu den Kids, die mich nachts nicht schlafen lassen.»





Siebenundzwanzig

Der Nebel beunruhigte Christopher. Von seinem nach Osten gehenden Fenster aus konnte er den Strand nicht mehr sehen, und der Blick aus dem Fenster nach Westen ließ nur 
einen dunklen Schatten erkennen – den Hügel. Er hatte das Gefühl, als wäre sein Zimmer nicht mehr mit dem Rest des Hauses verbunden. Als schwebte er in einer grauen Luftblase. Natürlich konnte er nach unten gehen und sich zu seiner Mutter und Schwester in die Küche setzen. Die zwei backten gerade zusammen, und bald würde es etwas Leckeres zu essen geben. Aber im ganzen Haus herrschte eine Anspannung, die nur auf Emma zurückzuführen war. Er verstand nicht, wieso ihr Tod eine solche Beklommenheit zwischen Mum und Dad ausgelöst hatte. Ellie war zu klein, um die drückende Stimmung zu bemerken, aber er spürte sie, genauso deutlich, wie er die Feuchtigkeit des Nebels auf der Haut gespürt hatte, als sie von der Schule nach Hause gingen.

Er fragte sich, ob seine Mutter und sein Vater wohl vorhatten, sich zu trennen. In seiner alten Schule in London hatte es einen Haufen Kinder gegeben, deren Eltern nicht mehr zusammenlebten. Manchmal prahlten sie damit, was sie alles gekauft bekämen, wenn sie zu Besuch bei ihrem Vater waren, der nicht mehr zu Hause wohnte. Normalerweise war es der Vater, der auszog. Darüber musste Christopher eingehender nachdenken. Wenn seine Eltern sich trennten, wohin würde Dad dann gehen? Er hatte den Eindruck, dass sein Vater in London glücklicher gewesen war, aber wenn er dahin zurückzog, wie sollten Ellie und er ihn dann sehen? Würden sie in den Süden fliegen oder die Fähre nehmen? Was sollten sie machen, wenn ihr Vater sie nicht abholen kam? Vor seinem inneren Auge sah er sich und seine Schwester, wie sie sich an den Händen hielten und ziellos durch einen riesigen Flughafen irrten. Verloren. Ellie weinte. Der Gedanke war verstörend, und er schob ihn beiseite.

Obwohl er normalerweise immer darauf achtete, dass seine Zimmertür geschlossen war, hatte er sie heute angelehnt 
gelassen. Der Nebel hatte etwas an sich, das ihm das Gefühl gab, in der Falle zu sitzen. Weil seine Zimmertür halb offen stand, hörte er das Klopfen an der Haustür und dann das Gemurmel von Stimmen unten im Eingang. Ein Auto hatte er davor allerdings nicht gehört, und das war komisch, denn sein Fenster war weit geöffnet. Christopher fragte sich, ob die Ermittler wiedergekommen waren. Das hätte ihm nichts ausgemacht, denn wenn er mit ihnen sprach, fühlte er sich wichtig. Er schlich aus dem Zimmer und bis zur Treppe, wo er durchs Geländer hinunter auf die Erwachsenen spähen konnte, die noch miteinander sprachen.

Dort unten standen seine Mutter und Margaret Riddell. Christopher erkannte Mrs. Riddell wieder. Er wusste, dass sie Magnies Mutter war und in Brae arbeitete. Nachdem er kurz überlegt hatte, woher er das wusste, fiel ihm ein, dass sie einmal auf einer Handarbeitsausstellung im Gemeindesaal von Deltaness dabei gewesen war. Sie hatte den Stand neben dem seiner Mutter gehabt und ihre Stricksachen verkauft. Keine schicken Sachen, wie seine Mutter sie entwarf, sondern Alte-Damen-Pullover, Wollmützen und Handschuhe. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es viele Leute gab, die solche Sachen tragen wollten – die Wolle war bestimmt sehr kratzig. Christopher hasste das Gefühl von Wolle auf der Haut. Also hatte er darauf hingewiesen, wie unangenehm das sein müsse, worauf seine Mutter sehr ärgerlich geworden war und ihn ermahnt hatte, er solle nicht unhöflich sein. Sie hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, dass sie selbst auch Kleidung aus Wolle verkaufe. Mrs. Riddell hatte so getan, als hätte sie die Bemerkung nicht gehört, aber später bekam er mit, wie sie mit einer Freundin über ihn redete. Sie sagte viel unhöflichere Dinge über Christopher als er zuvor über ihre Stricksachen.

Jetzt aber war er nicht nah genug, um zu verstehen, was dort unten gesprochen wurde. Er konnte das zerzauste Haar seiner Mutter sehen, das von hier oben aussah wie einer dieser Scheuerschwämme aus Drahtwolle, mit denen man Angebranntes aus Pfannen schrubbte. Mrs. Riddell trug einen Anorak, und er fand, dass sie wirkte, als wäre der Winter zurückgekehrt, und alle müssten sich wieder warm einpacken. Er hätte sie gar nicht wiedererkannt, wenn sie nicht ihre selbstgestrickte Mütze abgenommen hätte, die aussah wie ein Pilz. Seine Mutter schien aufgebracht zu sein, fast schon wütend. Das merkte er an ihrer Stimme und an der Tatsache, dass sie den Gast nicht auf einen Tee oder Kaffee in die Küche eingeladen hatte. Auf den Shetlands erwarteten immer alle, auf einen Tee oder Kaffee eingeladen zu werden, und in der Regel auch auf selbstgebackene Kekse oder Kuchen. Mum hatte doch gerade mit Ellie gebacken, also gab es bestimmt etwas, was sie ihrem Gast anbieten konnte, aber offenbar war sie entschlossen, Mrs. Riddell keinen Schritt weiter ins Haus zu lassen. Christopher schob sich noch ein Stückchen näher auf den oberen Treppenabsatz zu.

«Ich weiß wirklich nicht, weshalb Sie meinten, herkommen und mir das erzählen zu müssen.» Mums Stimme war schrill und jetzt auch so laut geworden, dass er jedes Wort verstehen konnte. «Das ist nichts als bösartiges Gerede.»

«Ich dachte nur, Sie wollten vielleicht wissen, was die Leute sich so erzählen.»

«Es interessiert mich nicht im Geringsten, was die Leute sich so erzählen.» Mums Stimme blieb klar und hart, doch Christopher war sich nicht sicher, ob sie die Wahrheit sagte; und selbst wenn, ihn jedenfalls interessierte es brennend. Die Unterhaltungen zwischen Erwachsenen waren viel besser als das Zeug, das die Kinder in seinem Alter so daherplapperten. 
Das fand er größtenteils geistlos. «Geistlos» war ein neues Wort, das er gelernt hatte, und es freute ihn, eine Gelegenheit gefunden zu haben, es zu verwenden.

«Na gut. Dann gehe ich wohl besser wieder», sagte Mrs. Riddell in einem Tonfall, der wie eine Kampfansage klang. Oder eine Drohung. Christopher überlegte, wo sein Vater eigentlich steckte. Sollte er jetzt nicht hier sein und Mum helfen, diese übergeschnappte Alte loszuwerden?

«Ja, das wäre wohl das Beste.» Damit verließ seine Mutter sein Sichtfeld, und den Geräuschen nach zu urteilen, wurde die Eingangstür geöffnet.

Nun verschwand auch Margaret Riddell, und Christopher konnte nur noch hören, wie seine Mutter leise vor sich hin fluchte.





Achtundzwanzig

Im Laufe des Tages kamen ein paar Hinweise als Reaktion auf Willows Radioauftritt herein. Hauptsächlich Verrückte, entschied Willow. Darunter eine alte Frau, die behauptete, über die Gabe des zweiten Gesichts zu verfügen, und versprach, der Polizei etwas über den Urheber der Nachrichten an die Flemings zu erzählen, aber nur, wenn Willow ihr diese Nachrichten vorher zeigte. Ein äußerst reizbarer junger Mann, der mehr daran interessiert war, Neuigkeiten über die Ermittlungen zu erfahren als selbst welche zu liefern. Gerade als Willow mit dem Gedanken spielte, für heute Schluss zu machen und etwas essen zu gehen, bevor sie in ihr B&B zurückkehrte, schwirrte ein Beamter mit einem Namen an ihren Schreibtisch, den sie kannte: Magnie Riddell.

Sie ging nach unten, um Magnie abzuholen, und sah ihn, noch bevor er sie bemerkte. Er saß mit hochgezogenen Schultern in einer dicken Motorradlederjacke auf dem einzigen Stuhl am Empfang. Weiches blondes Haar, das ihm bis auf den Kragen reichte, blaue Augen und große Hände. Groß genug, um eine zierliche junge Frau wie Emma Shearer zu erdrosseln. Langsam wandte er ihr das Gesicht zu, und Willow vermutete, dass er kein Mann war, der zu schnellen Bewegungen neigte. Bestimmt arbeitete alles an ihm nur mit halber Geschwindigkeit, auch seine Gedanken.

Er wirkte überrascht, sie zu sehen. «Ich dachte, der andere würde kommen. Jimmy Perez.»

«Der ist nicht da», sagte sie. Noch immer verspürte sie ein sanftes Kribbeln im Bauch, wenn sie seinen Namen hörte. «Aber ich kann einen örtlichen Beamten holen, wenn Ihnen das lieber ist.»

«Sie sind die Frau, die im Radio gesprochen hat.» Das war keine Frage.

Sie nickte. «Möchten Sie mit hochkommen? Wir finden schon ein Plätzchen, wo wir uns in Ruhe unterhalten können. Vielleicht können wir sogar noch eine Tasse Tee auftreiben.»

Er zögerte, und einen Augenblick lang befürchtete sie, dass er alles als einen Irrtum abtun und wieder im Nebel verschwinden würde. Doch dann stand er auf und folgte ihr. Sie führte ihn ganz bewusst in ein Besprechungszimmer, nicht in den Verhörraum neben der Zelle. Sie wollte nicht, dass er das Gefühl bekam, verdächtig zu sein – was er aber natürlich war. Schließlich hatte er dem Opfer nahegestanden und war in die Frau vernarrt gewesen. Dazu galt er als ein aufbrausender junger Mann, der dazu neigte, Gewalt anzuwenden, wenn er sich zurückgewiesen fühlte. Im Besprechungszimmer konnte 
Magnie sich entspannen – und genau das wollte Willow. Sie machte ihm einen Tee, ohne zu fragen, ob er überhaupt einen wollte, und ließ ihm Zeit, sich zu sammeln, bevor sie ihm den Pappbecher reichte.

«Sie wollten doch etwas über die Nachrichten wissen, die die Leute von Hesti bekommen haben.» Magnie blickte sie an. Den Becher mit Tee hielt er in der Faust, und sie befürchtete, dass er ihn vor lauter Anspannung jeden Moment zerquetschen und den heißen Inhalt über den ganzen Tisch spritzen könnte.

«Haben Sie denn eine Ahnung, von wem die sein könnten?» Kurzes Schweigen. «Waren sie etwa von Ihnen?»

«Nein!» Das schrie er beinahe, und als er sich nach allen Seiten umschaute, erinnerte er sie an ein großes Raubtier im Käfig. Bestimmt, dachte sie, fängt er gleich an, hier auf und ab zu tigern.

«Von Ihnen waren sie also nicht. Aber von jemandem, den Sie kennen?»

«Waren sie klein?», fragte er. «Kleine Zettelchen mit Kästchen drauf? So Millimeterpapier wie das, auf dem die Frauen ihre Strickmuster entwerfen?»

Sie nickte. Jetzt, wo er angefangen hatte zu reden, wollte sie ihn nicht unterbrechen. Er holte tief Luft, und in der kurzen Stille drangen Geräusche von außerhalb in den Raum: das Röcheln eines alten Druckers, ein Lachen.

«Ich glaube, sie könnten von meiner Mutter kommen», sagte Magnie dann. «Von Margaret Riddell, meiner Mutter.» Wieder zögerte er, wieder hörte man Geräusche von draußen. «Sie redet sich komisches Zeug ein über diese Leute von Hesti. Ist total besessen von denen, seit Dennis Gear sich umgebracht hat.» Nun blickte er Willow fest in die Augen. «Aber sie hat bestimmt niemanden ermordet. Ehrlich. Sie war 
vielleicht nicht gerade überglücklich, dass ich mich mit Emma getroffen habe, aber gehasst hat sie sie nicht.»

«Nicht so, wie sie die Flemings hasst?», fragte Willow. Magnies Schweigen war Antwort genug, und sie fuhr fort: «Was für Sachen redet sie sich denn ein?»

«Seit mein Vater uns verlassen hat, jagt sie ständig irgendwelchen Hirngespinsten nach.» Eine verlegene Röte kroch ihm den Hals empor und breitete sich auf seinem Gesicht aus. «Sie hat sich in den Kopf gesetzt, dass Dennis Gear die Liebe ihres Lebens war. Ihre Sandkastenliebe, behauptet sie, und dass sie füreinander bestimmt gewesen wären. Eine Zeitlang ist sie ihm regelrecht nachgelaufen. Damals hat er noch selbst auf Hesti gewohnt.»

«Und was hielt Mr. Gear davon?»

«Ich glaube, sie haben sich ein paarmal getroffen. Aber als Dennis dann klar wurde, dass meine Mutter nicht genug Geld hat, um ihn aus seinem finanziellen Schlamassel zu ziehen, hat er sie fallenlassen. Aber das wäre sowieso nicht gutgegangen. Damals war er schon ziemlich durch den Wind und hat zu viel getrunken. An den meisten Tagen traf man ihn in der Bar in Brae an, wo er in sein Bier weinte. Bald danach verlor er den Hof, und der wurde dann an die Familie aus London verkauft.» Magnie blickte auf. «Meine Mutter redet sich ein, dass die Flemings Schuld daran sind, dass er sich aufgehängt hat. Dass sie ihn beim Kauf des Hofs irgendwie übers Ohr gehauen hätten. Aber den Hof hatte er schon verloren, lange bevor die Flemings auftauchten. Sie erfindet einfach nur Geschichten, damit sie sich selbst besser fühlt.» Er schwieg einen Moment. «Ich finde, das war ganz schön gemein von ihm: sich da umzubringen, wo eins der Kinder ihn hätte finden können.»

Aber eins der Kinder hat dann Emma Shearer gefunden. Doch 
Margaret Riddell hätte sicher keinen Mord begangen, um sich für den Tod eines eingebildeten Geliebten zu revanchieren.

«Weshalb glauben Sie, dass es Ihre Mutter war, die diese Nachrichten verschickt hat?»

«Weil ich eine gesehen hab. Ich kam früher als erwartet von der Arbeit nach Hause, und da saß sie im Wohnzimmer und malte Punkte in die winzigen Quadrate auf dem Papier, sodass das Bild eines Gehenkten entstand. Zuerst dachte ich, sie wollte wieder einen neuen Pullover stricken, aber dafür verwendet sie eigentlich immer traditionelle Muster.» Wieder streifte sein Blick Willow, und nun lächelte er zum ersten Mal, wenn auch nur dünn. «Und auf den meisten Mustern von Fair Isle taucht meines Wissens kein Galgen auf.»

Willow erwiderte sein Lächeln. «Nein, wahrscheinlich nicht. Aber ich beschäftige mich nicht mit Stricken.»

«Ich hab sie gefragt, was sie da macht», fuhr Magnie fort. «Zuerst wollte sie nicht antworten, aber dann sagte sie: ‹Diese Familie muss wissen, dass sie hier nicht willkommen ist.› Nichts von dem, was ich dazu sagte, brachte sie zur Vernunft. Und es ging ihr dabei gar nicht nur um Dennis. Sondern vor allem darum, dass Helena Fleming mit ihren Entwürfen so viel Erfolg hat. Darüber kann meine Mutter auch wie ein Rohrspatz schimpfen. Ohne jeden Sinn und Verstand. Als würden diese fixe Idee mit Dennis Gear und all der Neid sie von innen her auffressen und krank machen.»

«Und was haben Sie unternommen?» Der junge Mann tat Willow leid. Durchgeknallte Eltern waren immer ein Albtraum. Und in einer kleinen Gemeinde wie Deltaness, wo es kaum etwas zu tun gab, außer über seine Nachbarn herzuziehen, musste es der reine Horror sein, eine Mutter wie Margaret zu haben.

«Nichts.» Magnie sah sie ganz offen an. «Ich wusste nicht, 
dass sie die Nachrichten den Flemings tatsächlich hat zukommen lassen. Ich hoffte, sie hätte wieder Vernunft angenommen.» Erneut legte er eine Pause ein. «Ich hätte die Familie oben in Hesti warnen oder Mutter fragen sollen, ob sie die Zeichnungen vernichtet hat. Aber ich hatte einfach keine Lust, wieder mit ihr zu streiten.»

«Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?»

Er überlegte. «Ich glaube, sie spioniert den Leuten hinterher.»

«Was wollen Sie damit sagen?»

«Sie parkt den Wagen an Stellen, wo sie glaubt, dass niemand sie sehen kann, und beobachtet, was die Leute so treiben. Sie hat mir Sachen über Emma erzählt, die sie nur wissen konnte, wenn sie herumgeschnüffelt hat. Mit der Familie oben in Hesti ist es dasselbe. Manchmal geht sie ihnen einfach nach. Das verschafft ihr einen Kick. Etwas über andere zu wissen, hat ihr schon immer einen Kick verschafft.»

«Vielleicht sollten Sie besser ausziehen», sagte Willow. «Sich eine eigene Wohnung suchen.»

«Aye.» Sie hatte den Eindruck, dass er darüber schon nachgedacht, den Gedanken aber als undurchführbar verworfen hatte. «Aber was wird dann aus ihr, wenn sie ganz allein in diesem Haus hockt? Das hilft ihr bestimmt nicht, wieder normal zu werden.»

«Hat sie nicht noch eine Schwester?»

«Lottie», erwiderte Magnie. «Sie wohnt gleich nebenan, sagt aber zu allem, was meine Mutter meint und tut, Ja und Amen. Hält sie bei Laune.» Er schüttelte den Kopf. «Nein, meine Mutter braucht mich. Das kann niemand anders übernehmen.»

Willow begleitete Magnie nach draußen und blieb noch eine Weile im Eingang des Polizeireviers stehen. Als sie zu 
den verschwommenen Umrissen des Rathauses hinüberstarrte, brummte ihr Handy. Eine SMS
 von Perez:


Heute gehen keine Flüge wegen Wetter. Habe einen Platz auf der Abendfähre gebucht. Sehen uns morgen früh. Hoffe, bei euch alles okay.
 Die Nachricht klang versöhnlich, ja, fast schon freundlich. Willow war versucht, Perez anzurufen und ihm die neuesten Entwicklungen zu erzählen. Sie hatte schon die Kontaktliste auf der Suche nach seiner Nummer heruntergescrollt, stoppte sich aber in letzter Sekunde. Sie durfte ihn nicht drängen. Stattdessen ging sie zurück ins Revier und hielt Ausschau nach Sandy. Sie fand ihn in ein Telefonat vertieft in der Einsatzzentrale, und ihr plötzliches Auftauchen schien ihn völlig aus dem Konzept zu bringen. Wie ein ertappter Verbrecher entschuldigte er sich bei der Person am anderen Ende der Leitung und legte auf.

«Wann lerne ich sie eigentlich mal kennen?»

Er blickte verwirrt drein.

«Das war doch Louisa, mit der Sie gerade telefoniert haben?»

Nun lächelte er verlegen. «Ihrer Mutter geht’s nicht so gut. Ich wollte nur fragen, ob alles in Ordnung ist.»

«Wo wir gerade von Müttern reden … Magnie Riddell war eben bei mir, um seine zu verpfeifen.»

«Wegen des Mords an Emma Shearer?» Sandy blickte zum Totlachen verblüfft drein.

«Nein», sagte Willow, «weil sie die komischen anonymen Nachrichten an die Flemings fabriziert hat. Magnie meint, sie hätte die Flemings auch gestalkt. Und Emma. Er hält seine Mum für leicht durchgeknallt.»

Darüber musste Sandy offenbar erst nachdenken. «Ich kenne sie nicht besonders gut, aber meiner Meinung nach ist sie vollkommen klar im Kopf. Voller Bosheit und Tratschsucht – 
eine von denen, die an niemandem auch nur ein gutes Haar lassen können. Aber wenn das schon heißt, dass eine Frau durchgeknallt ist, sind mir echt ’ne Menge untergekommen, die besser weggesperrt gehören.» Er ließ sein Handy in die Hosentasche gleiten. «Ist das von Bedeutung für den Mord an Emma Shearer, was denken Sie?»

«Ich bin mir nicht sicher.» Willow warf einen Blick auf ihre Uhr. Bereits acht. «Haben Sie Lust, was essen zu gehen? Ist schon ’ne Weile her, dass ich die letzte vernünftige Mahlzeit hatte. Ich lade Sie ein. Und ich fahre auch, wenn Sie lieber in ein Lokal außerhalb der Stadt wollen.» Sie brachte es einfach nicht über sich, jetzt schon ins B&B zurückzukehren, wo Rosie und John mit ihrem kleinen Sohn das Familienglück zelebrierten. Und die Phase, in der sie zwölf Stunden Schlaf am Tag brauchte, schien auch vorbei zu sein.

«Warum nicht? Wenn Sie zahlen.»

Willow musterte ihn kurz voll Argwohn, dass er nur aus Mitleid mit ihr essen gehen wollte, beschloss aber, dass ihr das im Grunde egal war. Sie brauchte jetzt Gesellschaft.

Am Ende landeten sie im Fjara, einem Café, das zwar noch in Lerwick lag, aber ein Stück abseits des Zentrums und direkt am Wasser. Dort war ungewöhnlich wenig los. An einem Tisch zankte spaßeshalber eine Gruppe Frauen, die sich für einen Abend ohne Kinder aufgebrezelt hatten, um die Rechnung, jede bestand darauf, die anderen einzuladen. Willow und Sandy fanden einen Tisch am Fenster. Als sich der Nebel eine Sekunde lang hob, sahen sie zwei Seehunde, die sich auf die Felsen geschleppt hatten. Die Tiere starrten zurück; sie waren so nah, dass man selbst ihre Barthaare und Wimpern erkennen konnte, bevor alles wieder grau verschleiert wurde.

«Nur gut, dass Jimmy einen Platz auf der Fähre gebucht hat», meinte Sandy. «Ich glaube nicht, dass die Flugzeuge so bald schon wieder starten können.»

In einer Wolke aus Gelächter und Parfüm stürmte das Rudel Frauen nach draußen, und Willow und Sandy hatten das Café für sich. Ein Kellner brachte ihnen die Speisekarte, und sie bestellten.

«Was wollen Sie jetzt unternehmen, in der Sache mit Margaret Riddell?» Sandy trank ein Craft Beer aus der Flasche, in deren Hals ein Zitronenschnitz steckte.

«Ich wollte morgen noch einmal nach Deltaness; dort hat schließlich alles angefangen. Bei der Gelegenheit kann ich gleich mit ihr sprechen. Außerdem hat sie noch eine Schwester, mit der sollten wir uns auch einmal unterhalten.» Sie unterbrach sich, weil der Kellner das Essen brachte. «Robert und Belle Moncrieff habe ich auch noch nicht kennengelernt.»

«Haben Sie was von Jimmy gehört? Wie kommt er so voran auf den Orkneys?»

«Er hält mich via E-Mail auf dem Laufenden.» Sie versuchte einen lockeren Ton anzuschlagen. Sie kam sich vor wie eine Mutter in einer lieblosen Ehe, die für ihre Kinder eine tapfere Miene aufsetzt. «Er hat mit Emmas Bruder David und ihrer Freundin Claire gesprochen, und mit einigen Leuten, die beruflich mit der Familie befasst waren. Dabei hat er wohl den Eindruck gewonnen, dass ein paar von denen Emma unbedingt von den Orkneys weghaben wollten, weil in der Geschichte so einiges schiefgelaufen ist und das Mädchen auch nicht die Unterstützung bekam, die sie gebraucht hätte.»

«Trotzdem verstehe ich nicht, was das mit ihrer Ermordung so viele Jahre später zu tun haben soll.» Sandy hatte Lammkeule bestellt und sich etwas Soße aufs Kinn gekleckert. Willow nahm ihre Serviette und wischte es ab, was ihr gleich 
darauf peinlich war. Immerhin war sie nicht wirklich seine Mutter. Ihn jedoch schien es nicht gestört zu haben.

«Vielleicht hat Emma plötzlich beschlossen, die Leute wegen Vernachlässigung ihrer Pflichten anzuzeigen oder sich mit der Geschichte an die Presse zu wenden», sagte sie. «Möglich, dass Daniel Fleming sie auf die Idee brachte.»

Sandy grinste. «Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass eine Bande Lehrer und Sozialarbeiter auf die Shetlands kommt, um sie zum Schweigen zu bringen.»

«Nein, das klingt tatsächlich unwahrscheinlich.» Willow lachte auf. «Emmas Sozialarbeiter vermutet, dass sie unter posttraumatischer Belastungsstörung litt. Schon komisch, dass Moncrieff nicht mitgekriegt haben soll, wie stark die Gewalt, die sie als Kind miterleben musste, sie beeinflusst hat.»

«Ich glaube, der Doktor war einfach nur froh, jemanden zu haben, der sich um die Kinder kümmert», meinte Sandy. «Wie Martha schon sagte, dieses ganze Familienidyll scheint nur gespielt zu sein. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er es überhaupt mitkriegen wollte.»

Die Angestellten des Cafés fingen nun an, um sie herum aufzuräumen und Stühle auf Tische zu stellen. Ein Wink mit dem Zaunpfahl, dass es Zeit wurde zu gehen. Nicht so, dass es unhöflich wirkte, aber Willow hatte verstanden. Gut möglich, dass ein paar von den Angestellten außerhalb der Stadt wohnten, und bei dem Wetter war die Heimfahrt sicher kein Vergnügen.

«Sollen wir morgen in aller Frühe loslegen?», schlug sie vor. «Ich hole Sie ab.» Sie stand auf, und Sandy tat es ihr nach.

«Unterwegs könnten wir gleich noch Jimmy von der Fähre aufgabeln», sagte er.

«Ja, warum nicht?» Schließlich war sie erwachsen, und was hätte sie auch sonst antworten sollen?

Die Straßen draußen waren menschenleer. Laternen warfen verschwommene orangefarbene Flecken in den Nebel, und die Häuser waren nichts als Schatten. Nirgends etwas Greifbares. Sie ließ Sandy bei seiner Wohnung raus und parkte oben an der Gasse, so nah am Haus des ehemaligen Amtsrichters wie möglich. Sie war froh, dass dort bereits alles im Dunkeln lag und sie nach oben in ihr Zimmer huschen konnte, ohne mit ihren Gastgebern reden zu müssen. Oben angekommen, schaute Willow nach, ob sie vielleicht noch eine E-Mail oder SMS
 von Jimmy Perez bekommen hatte, aber da war nichts, und so ging sie zu Bett. In der Ferne klagte ein Nebelhorn, und der Laut waberte durch ihre Träume.





Neunundzwanzig

Helena Fleming sah Margaret Riddell hinterher, die in den Nebel hinausstapfte. Am liebsten hätte sie ihr den Hals umgedreht. Wie konnte diese Frau es wagen, hier aufzutauchen, ihr Gift zu verspritzen und genüsslich ihre Anschuldigungen zu verkünden! Wie konnte sie es wagen, anzunehmen, dass Helena das hören wollte!

In der Tür zu seinem Büro tauchte Daniel auf. «Wer war denn das?»

Sofort richtete Helena ihre Wut gegen ihren Mann. «Kannst du dir das nicht denken? Du musst sie doch gehört haben. Typisch, dass du dich hier verkriechst und es mir überlässt, mit ihr fertigzuwerden.»

Er blinzelte, und sie glaubte kurz, dass er wieder anfangen würde zu weinen. Was war nur aus dem starken, fröhlichen, vor Energie sprühenden Mann geworden, den sie geheiratet 
hatte? Dem, der die ganze Nacht mit ihr aufgeblieben war, um die gemeinsame Zukunft zu planen, der vor Ideen für Designs, Kunstwerke und gemeinsame Abenteuer nur so gesprudelt hatte? Was war geschehen, dass er sich in diesen grauen, feigen Schatten verwandelt hatte?

Aber ich war damals auch eine andere. Ich bewunderte ihn, teilte seine Ideale und versprach, mit ihm daran zu arbeiten, dass unsere Visionen wahr werden. Ich war noch nicht besessen von meiner eigenen Arbeit, meinem eigenen Leben, meinen merkwürdigen Kindern.

«Ich dachte, ich mische mich besser nicht ein», sagte er. «Ich wusste, dass sie das nur noch mehr aufstacheln würde. Außerdem hatte es den Anschein, als ob du alles im Griff hättest. Und, ganz ehrlich, die Einzelheiten habe ich sowieso nicht gehört.»

«Sie behauptet, ihr hättet eine Affäre gehabt, Emma und du. Sie meinte, ich sollte wissen, dass die ganze Gemeinde darüber spricht. Offenbar glaubte sie, mir einen Gefallen damit zu tun, dass sie’s mir erzählt.»

Ganz unvermittelt hatte Helena ein Bild von sich und Daniel vor Augen, wie sie kurz nach ihrer Hochzeit in den Urlaub gefahren waren. Nicht in die Flitterwochen. Flitterwochen waren ein Klischee, alle machten welche. Sie erzählten sich und ihren Freunden, dass das, was sie machten, etwas vollkommen anderes war, dass sie nach einem langen, kalten Frühling London einfach entfliehen wollten. Und dann waren sie plötzlich auf einer griechischen Insel. Ungeplant und völlig verrückt. Sie hatten das Geld für die Flüge und Fähren zusammengekratzt und dann eine ältere Frau gefunden, die ihnen ein Zimmer in ihrem Haus vermietete, das inmitten von Olivenbäumen und Vogelgezwitscher lag. Am Ende hatte es wahrscheinlich mehr gekostet als ein Hotel, aber für sie war es das Paradies gewesen. Die Hitze und das Licht, diese 
Verträumtheit, die von zu wenig Schlaf und zu viel saurem Wein kam. Jetzt stellte sich ihr die Frage, ob sie ihre Ehe vielleicht noch retten könnten, wenn sie einfach wieder flohen.

«Ich habe dir die Wahrheit gesagt», unterbrach Daniel ihre Gedanken. «Über Emma. Uns war klar, dass es Gerede geben würde.»

«Glaubst du, wir können es hier überhaupt noch aushalten?», fragte sie. «Uns hier ein Heim schaffen, nach allem, was vorgefallen ist?» Und dazu noch die langen, dunklen Winter, der Nebel und diese Leute, die Gerüchte verbreiten, nur so zum Spaß.


Schweigend blickten sie einander an.

«Ja», sagte er schließlich, «wenn du auch daran glaubst. Allein kriege ich das aber nicht hin. Du warst immer die Starke von uns beiden. Wir werden denen schon zeigen, dass wir uns nicht einschüchtern lassen, was meinst du? Wir stehen das durch.»

Sie fragte sich, ob Daniel überhaupt wusste, was er da von ihr verlangte. Alle würden nur die betrogene Ehefrau in ihr sehen, die zu ihrem Mann hielt, selbst dann noch, als er des Mordes verdächtigt wurde. Sie würden sie bemitleiden und demütigen. Vielleicht, dachte sie, ist es einfacher, für eine Mörderin gehalten zu werden. «Ich brauche was zu trinken», sagte sie. «Lass uns die Flasche Champagner aufmachen, die wir für besondere Gelegenheiten aufgehoben haben.»

«Ist das denn jetzt eine besondere Gelegenheit?» Er schloss die Tür zu seinem Büro und machte einen Schritt auf sie zu, strich ihr mit dem Daumen über den Nacken.

«Nein», sagte sie, «es ist ein einziges Kuddelmuddel. Aber vielleicht ist das Leben so, wenn man erwachsen ist, und wir müssen uns nur daran gewöhnen.»

«Dann trinken wir also darauf? Auf das Kuddelmuddel?» Anscheinend verstand er sie.

«Vielleicht darauf, dass das Leben nicht perfekt ist. Und dass man sich damit abfinden muss.» Langsam entglitten ihr die Bilder von ihrem perfekten Urlaub in der Sonne. Jetzt erinnerte sie sich daran, dass sie in jenem Urlaub in Griechenland auch gestritten hatten.

In der Küche holte sie zwei Gläser aus dem Schrank und sah Daniel dabei zu, wie er die Champagnerflasche öffnete und ihnen einschenkte. Der Raum schien die Wärme der vergangenen Tage gespeichert zu haben. Sie stellte sich die kommenden Wintertage in dieser Küche vor, wenn der Wind um das Haus pfeifen würde und sie zu viert hier drinnen säßen, sicher und warm. Dann fragte sie sich, ob das auch nur wieder ein Traum von Vollkommenheit war. Sie nahm Daniel ein Glas ab, genoss das Gefühl der prickelnden Bläschen auf der Zunge und schob den Gedanken an Margaret Riddell beiseite. Sie wollte nicht mehr daran denken, dass Emma Shearer hier in diesem Haus gewesen war und Daniel irgendwie davon überzeugt hatte, dass sie etwas Besonderes wäre.

Daniel hob sein Glas. «Auf das Kuddelmuddel und Durcheinander», sagte er. «Und darauf, dass wir am Ende stärker daraus hervorgehen werden.» Sie stieß mit ihm an, schwieg aber. Leicht gesagt, dachte sie. Wie viel schwerer wird es wohl sein, das auch zu schaffen.





Dreißig

Sandy war früh wach geworden und hatte Louisa angerufen. Er stellte sich vor, wie sie in dem Bungalow auf Yell, in dem sie mit ihrer Mutter wohnte, noch im Bett lag. Bestimmt stützte sie sich gerade auf den Ellbogen und trank Tee aus 
einer großen, gelben Tasse. Es war dasselbe Bett, in dem sie schon als junges Mädchen geschlafen hatte. Sie hatte einen verantwortungsvollen Posten an einer Schule in Südengland bekleidet und war erst wieder zurück auf die Inseln gezogen, als bei ihrer Mutter Demenz diagnostiziert wurde. Manchmal blieb er über Nacht bei ihr, und sie mussten sich in dem kleinen Bett eng aneinanderquetschen, was sie jedes Mal zum Prusten und Kichern brachte. Immer wieder nahmen sie sich vor, ein größeres Bett zu kaufen, und taten es nie. Vielleicht, weil ihnen bewusst war, dass Mavis, Louisas Mutter, von Tag zu Tag kränker wurde. Auch eine Tagespflege konnte nicht verhindern, dass der Zeitpunkt näherrückte, an dem Mavis schließlich ins Heim würde ziehen müssen. Oder starb. Dann müsste Louisa eine Entscheidung treffen, wo sie leben und arbeiten wollte. Sandy wusste nicht, was dann geschehen würde. Er traute sich nicht, davon auszugehen, dass er in Louisas Plänen eine Rolle spielte.

Als er wenig später oben an der Gasse in der Nähe von Willows B&B auftauchte, wartete die Ermittlerin schon auf ihn. Sie stand am Gehsteig, in ihren langen, wuscheligen Haaren hingen feuchte Nebeltropfen. Sie hätte auch im Auto auf ihn warten können, doch draußen schien es ihr besser zu gefallen.

«Hören Sie nur!» Sie wandte ihm das Gesicht zu, mit großen, staunenden Augen, das Gesicht eines Kindes.

Und plötzlich nahm auch er die geballte Wucht des Vogelgezwitschers wahr. In den geschützten Gärten der Innenstadt standen unzählige Bäume und Büsche, die den Vögeln Zuflucht boten, die sich sonst auf dem Rest der Inseln viel weitläufiger verstreuten. Ihr Gesang hob seine Laune und machte ihn optimistisch. Wir finden Emma Shearers Mörder, dachte er. Willow und Perez schließen wieder Frieden, und Louisa und ich heiraten und gründen eine Familie.

«Was ist so lustig?» Offenbar hatte Willow sein Grinsen bemerkt.

«Ach, nichts. Ich hatte nur grad ein gutes Gefühl, was den heutigen Tag betrifft.»

Sie waren früh genug am Terminal, um die Fähre anlegen zu sehen. Aufgrund der abgesagten Flüge war sie voll mit Passagieren, doch Jimmy Perez gehörte zu den Ersten, die ausstiegen. Er wirkte nachdenklich, aber nicht mehr so angespannt wie vor seiner Reise auf die Orkneys. In diesen Tagen verfolgte Sandy die Stimmungen seines Kollegen mit fiebriger Aufmerksamkeit. Perez nickte Willow zu, immerhin eine freundliche Geste.

«Und, was ist für heute vorgesehen?»

«Ich möchte, dass Sie noch einmal mit Moncrieff sprechen», sagte Willow zu Sandy gewandt. «Ich habe ihm schon auf Band mitgeteilt, dass Sie noch vor der morgendlichen Sprechstunde mit ihm reden wollen. Die beginnt um neun, und wir setzen Sie auf dem Weg durch Deltaness beim Gesundheitszentrum ab.»

«Sind Sie sicher, dass ich das tun soll?» Sandy fand den Mann sehr unsympathisch. Was vielleicht daran lag, dass der Arzt ihm Angst einjagte. Männer wie Moncrieff hatten ihn schon immer eingeschüchtert. Gebildete Leute, die lange Wörter benutzten und Anspielungen machten, die Sandy nicht verstand. Selbst Louisa hatte ihn verunsichert, als sie sich noch nicht so gut kannten. «Wäre es nicht besser, wenn Sie oder Jimmy mit ihm sprechen?»

«Absolut nicht. Bei uns beiden wäre er viel vorsichtiger. Die Leute unterschätzen Sie immer, Sandy. Das ist Ihre Stärke, keine Schwäche. Sprechen Sie ihn noch einmal auf Emma an. Warum ist ihm nicht aufgefallen, dass sie unter einer posttraumatischen Belastungsstörung litt? Hat der Arzt von den 
Orkneys ihn vor dem Ausmaß des Traumas gewarnt, das sie durchmachte? Hat einer von den Leuten, die aus beruflichen Gründen mit Emma zu tun hatten, mal Kontakt zu ihm aufgenommen, um zu erfahren, wie sie sich eingelebt hat? Und lassen Sie sich von ihm bloß nicht ins Bockshorn jagen.»

Sandy fiel wieder ein, dass Perez genau dasselbe zu ihm gesagt hatte. Hielten ihn denn wirklich alle für ein so leichtes Ziel?

Moncrieffs Praxis befand sich in einem kleinen, modernen Ärztehaus in der Nähe der Schule und des Gemeindezentrums. Alle drei Gebäude waren errichtet worden, als das Öl im Terminal von Sullom Voe, das nicht weit von hier im Süden lag, nur so sprudelte. Das war eine Zeit des Wohlstands und der Zuversicht gewesen, doch als das Öl nach und nach versiegte und die Zinsen fielen, hatte sich die Stimmung auf den Inseln gedreht. Die Menschen auf den Shetlands hatten sich daran gewöhnt, für ihre Gemeinden alles zu bekommen, was sie sich wünschten, und viele fanden es schwer, sich mit den neuen Umständen zu arrangieren. Natürlich musste niemand am Hungertuch nagen, aber der leichte Zugang zu Geld und guten öffentlichen Leistungen war vorbei.

Nachdem Willow und Perez weitergefahren waren, betrat Sandy das Gebäude. Abgesehen von einer Reinigungskraft, die in einiger Entfernung den Flur wischte, und einer Frau hinter dem Empfang wirkte alles noch verlassen. Mit Erleichterung erkannte Sandy in der Sprechstundenhilfe Nettie Gill, eine Freundin seiner Mutter. Sie kam zwar nicht von Whalsey, aber die beiden Frauen waren zusammen auf die High School gegangen und gute Freundinnen geblieben.

«Ich fürchte, du musst ein Weilchen warten. Robert trifft für gewöhnlich erst fünfzehn Minuten vor Beginn der 
Sprechstunde ein. Möchtest du einen Tee? Komm doch einfach mit in das Angestelltenbüro, und ich schalte den Wasserkocher ein.»

Er hockte sich neben einen ordentlich aufgeräumten Schreibtisch und trank seinen Tee, während sie einen Blick in den Computer warf. Als er den Eindruck gewann, dass sie die über Nacht eingegangenen E-Mails abgearbeitet hatte, eröffnete er ein Gespräch.

«Du hast Emma Shearer doch bestimmt auch gekannt. Sicher kam sie manchmal in die Sprechstunde.»

«Oh, sie zählte nicht zu unseren Patienten», sagte Nettie. «Robert ist der einzige Allgemeinarzt hier im Ort, und vielleicht glaubte er, dass ihr das unangenehm sein könnte. So ein junges Mädchen will doch bestimmt nicht, dass ihr Arbeitgeber alles von ihr weiß. Ab und zu war sie hier beim Zahnarzt oder hat ein Rezept bei der Apotheke eingelöst.»

«Aha.» Sandy überlegte einen Moment. «Hat Robert denn je über sie gesprochen?»

Nettie blickte ihn an. «Sandy Wilson, verlangst du etwa von mir, dass ich dir Gerüchte über meinen Chef erzähle?»

«Ich möchte doch nur einen besseren Eindruck von Emma bekommen», erwiderte er. «Im Augenblick ist sie für mich so greifbar wie ein Schatten. Ich kriege sie nicht zu fassen.» Er hielt inne. Es war, als säße er seiner Mutter gegenüber, so leicht fiel es ihm, mit Nettie zu sprechen. «Das ist so traurig, eine so junge Frau wie sie, und irgendwie scheint niemand sie zu vermissen. Den Kindern macht es offenbar überhaupt nichts aus. Den Moncrieffs fehlt sie nur als Angestellte, aber nicht als Mensch. Magnie Riddell ist anscheinend der Einzige, der wirklich traurig ist über ihren Verlust, aber sonst kann ich niemanden finden, der mit ihr befreundet war.»

«Du weißt doch, dass in Deltaness jede Menge Gerüchte die Runde machen.» Nettie hielt Sandys Blick stand. «Hier kommt mir alles Mögliche zu Ohren. Offenbar bin ich kein Mensch mehr, wenn ich hinter dem Empfang sitze. Die Leute ignorieren mich einfach, als wäre ich Luft.»

«Was für Gerüchte?»

«Dass Emma nicht unbedingt …», Nettie zögerte, «… eine liebenswerte junge Frau war. Dass sie kalt und hart zu den Kindern war und es auf Männer mit Geld und Macht abgesehen hatte.»

«Wie Robert Moncrieff? Gab es Gerüchte, dass sie es auf ihn abgesehen hatte?»

«Manche Leute behaupteten so was. Aber ich glaube nicht, dass da was dran war. Selbst wenn sie ein Auge auf ihn geworfen haben sollte, hatte sie mit Sicherheit keinen Erfolg bei ihm. Ich hatte eher den Eindruck, dass er nur das Dienstmädchen in ihr sah. Jedenfalls ist mir nie etwas aufgefallen, was darauf hingedeutet hätte, dass er sie besonders gern mochte.»

«Was ist mit Daniel Fleming?»

Diese Frage schien Nettie nicht zu überraschen. «Ah, von den Gerüchten hast du also schon gehört. Margaret Riddell erzählt jedem, der es wissen will, dass die zwei eine Affäre gehabt hätten.»

«Aber du glaubst nicht, dass da was dran ist?»

Eine Stille entstand. In der Ferne hörte man das Geräusch eines Staubsaugers. «Ich weiß nur, dass ich Emma und Magnie einmal abends nach einer Party im Gemeindesaal unten am Strand gesehen habe. Magnie blickte sie an, als wäre sie die Antwort auf all seine Gebete. Als wäre er bis über beide Ohren in sie verliebt. Das war Margaret sicher nicht recht. Er ist alles, was sie noch hat, nachdem ihr Mann sie für eine Jüngere 
aus Lerwick verlassen hat. Bestimmt hielt sie Emma lieber für ein Flittchen, das Mr. Fleming nachjagt.»

Sandy hatte das Gefühl, bisher nicht viel Neues erfahren zu haben, aber es hatte auch sein Gutes, noch einmal bestätigt zu bekommen, was sie bislang wussten. «Ist Margaret Patientin hier?»

«Aye, die meisten Leute aus Deltaness kommen hierher.»

Gerade versuchte er, die richtigen Worte zu finden, um Nettie nach Margarets Gemütszustand zu befragen, als sie Schritte in der Empfangshalle hörten, gefolgt von Robert Moncrieffs ungeduldiger Stimme. «Nettie? Wo stecken Sie denn?» Sandy fand, dass es so klang, als würde Moncrieff einen ungehorsamen Hund rufen. Nettie verdrehte die Augen. Offenbar hatten sie und der Arzt nicht besonders viel füreinander übrig. Ohne große Eile stand sie auf. «Ich bin im Angestelltenbüro. Hier ist jemand von der Polizei, der mit Ihnen sprechen möchte. Sandy Wilson.»

Robert schwieg für ein paar Sekunden. Ihm war nicht klar gewesen, dass noch ein Dritter mithörte, und auf einmal klang er schon viel höflicher.

«Ach ja, richtig, ich habe die Nachricht auf Band bekommen. Schicken Sie ihn bitte in mein Büro, Nettie. Ich rede vor der Sprechstunde mit ihm. Dauert sicher nicht lang.»

Sandy setzte sich auf einen orangefarbenen Stuhl vor dem Schreibtisch des Arztes und fühlte sich wieder wie ein kleiner Junge, den seine Mutter zum Doktor in Lerwick geschleppt hatte. Nervös und ehrfürchtig, als säße ihm der Allmächtige gegenüber. «Emma Shearer gehörte nicht zu Ihren Patienten?»

«Nein. Ich riet ihr, sich beim Allgemeinarzt in Brae anzumelden, und sie befolgte meinen Rat. Wenn Sie Informationen über ihre Krankengeschichte benötigen, sollten Sie das mit der dortigen Praxis abklären.»

«Der für Emma zuständige Sozialarbeiter glaubt, dass sie unter einer posttraumatischen Belastungsstörung litt», sagte Sandy. «Ergibt das in Ihren Augen Sinn?»

Moncrieff machte ein Geräusch, das wie eine Mischung aus spöttischem Schnauben und Lachen klang. «Dafür gab es nicht das allerkleinste Anzeichen. Mir erschien sie stets wie eine bemerkenswert gefestigte junge Frau. Aber natürlich verfügen Sozialarbeiter über keine medizinische Ausbildung. Ich würde die Meinung eines Laien nicht allzu ernst nehmen.»

«Der Arzt von den Orkneys hat nichts dergleichen erwähnt?»

«Nein», sagte Moncrieff, «und das hätte er sicher getan, wenn er Verdacht auf eine solche Belastungsstörung gehegt hätte. Er wusste, dass Emma mit schutzlosen Kindern arbeiten würde.»

«Hat er sich jemals mit Ihnen in Verbindung gesetzt, um zu erfahren, wie Emma sich hier eingelebt hatte?»

«Dafür gab es nun wirklich keinen Anlass.» Moncrieff wurde langsam wieder ungehalten. «Er wusste, dass wir uns gut um sie kümmern. Schließlich lag es auch in unserem Interesse, dafür zu sorgen, dass sie sich wohl fühlte.»

Sandy dachte an die junge Frau, die den Großteil ihrer freien Zeit allein in dem Zimmer unterm Dach von Ness House damit verbracht hatte, altmodische Kleider zu nähen und von einem Leben in der Vergangenheit zu träumen. Seiner Vorstellung von wohl fühlen entsprach das nicht gerade. Doch er schwieg.

Sein Schweigen schien Moncrieffs schlechte Laune noch zu steigern. «Außerdem möchte ich anfügen, dass ich es zutiefst missbillige, wenn Sie meine Kinder einfach auf der Straße abfangen und ausfragen. Das war in höchstem Maße 
unangebracht. Wäre meine Frau nicht dagegen, hätte ich eine offizielle Beschwerde gegen Sie eingereicht.»

«Wir wollten etwas essen, und da haben wir zufällig Martha und Charlie getroffen.» Sandy sprach ganz ruhig. Er fühlte sich inzwischen ein wenig sicherer und überlegte, was der Arzt wohl zu verbergen hatte. Was, befürchtete er, hätten seine Kinder ausplaudern können? «Außerdem haben wir sie zurück zur Schule gefahren.»

«Jedenfalls wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sich in Zukunft von ihnen fernhalten würden. Sollten Sie noch Fragen haben, wenden Sie sich an mich oder meine Frau.» Moncrieff warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. «Ich denke, Sie sollten jetzt besser gehen. Mein erster Patient wartet bestimmt schon.»

«Hatten Sie eine Affäre mit Emma Shearer?»

Erst verschlug es Moncrieff die Sprache. Dann brach die Wut aus ihm heraus. Sandy merkte genau, wie sehr er sich um Beherrschung bemühte, und befürchtete im selben Maße wie er es hoffte, dass der Arzt ihn schlagen würde. Schließlich aber gewann Moncrieff die Kontrolle über sich zurück. Er sprach langsam und betonte jede einzelne Silbe. «Das ist eine vollkommen ungerechtfertigte Anschuldigung. Als Emma zu uns kam, war sie selbst fast noch ein Kind. Wir nahmen sie bei uns auf und kümmerten uns um sie. Wir haben sie nicht ausgebeutet.» Moncrieff stand auf. «Sie sollten jetzt wirklich gehen. Ich habe Wichtigeres zu tun als mir Ihre lächerlichen Hirngespinste anzuhören.»

Im Gehen winkte Sandy Nettie noch einmal zu. Er hoffte, dass die anderen Ärzte der Einrichtung angenehmer waren als Moncrieff. Sonst musste es wirklich schlimm für Nettie sein, dort ihre Arbeitstage zu verbringen. Draußen sah er, dass das Wetter sich wieder gebessert hatte. Er blieb einen 
Augenblick stehen und überlegte, was er tun sollte. Willow und Jimmy waren bestimmt noch bei Margaret und Lottie. Die Kinder waren alle schon in der Schule, und die Straßen wirkten verwaist. Er hatte das Gefühl, dass Moncrieff ziemlich außer Fassung geraten war, und das hielt er für durchaus interessant. Ihm kam der Gedanke, dass es mehr als nur eine Möglichkeit gab, eine junge Frau auszubeuten.





Einunddreißig

Helena erwachte mit der Erinnerung an den Champagner, den sie am Abend zuvor getrunken hatten, und dem Gefühl, dass eine Art Versöhnung stattgefunden hatte. Daniel schlief noch, sein Atem ging leise. Doch dann bewegte er sich, schlug die Augen auf und lächelte sie an. Der Nebel vor dem Fenster war nicht verschwunden, wirkte inzwischen aber weniger dicht. Der graue Schleier war weiß geworden und leuchtete sanft, als strahlte ein Licht dahinter. Wunderschön.

Auf dem Schulhof verhielten sich die anderen Erwachsenen bei ihrem Erscheinen nicht abweisender als sonst auch. Belle war mit ihren beiden Kleinen schon vor ihr da und kam schnurstracks auf Helena zu, als diese durchs Schultor trat. «Dir ist schon klar, dass alle über uns reden, oder?» Dabei drehte sie sich um und winkte einem Grüppchen Mütter zu, die sich bemühten, nicht allzu offensichtlich in ihre Richtung zu starren. «Hast du später noch Zeit für einen Kaffee? Ich habe noch ein paar Fragen wegen dieser Handelsmesse in Birmingham. Außerdem haben die Londoner Zeitungen Wind davon bekommen, dass du irgendwie in einen Mordfall verstrickt bist. Wir sollten uns überlegen, wie wir darauf reagieren.»

«Müssen wir denn unbedingt darauf reagieren?» Helena konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen. Sie wurde bereits von Reg Gilbert von der Shetland Times
 belästigt – offenbar war es ihm gelungen, ihre Handynummer herauszufinden. Bisher hatte sie jedes Mal aufgelegt. Der Gedanke, ihr Name könnte in welchem Zusammenhang auch immer mit dem von Emma Shearer in Verbindung gebracht werden, war ein Albtraum.

«Ich finde nur, wir könnten die öffentliche Aufmerksamkeit zu unserem Vorteil nutzen, wenn wir es geschickt anstellen.» Belle sah Kate hinterher, die beim Läuten der Glocke aufs Schulgebäude zurannte. «Ich muss schon sagen, Emmas Tod scheint sie nicht besonders mitgenommen zu haben. Wie geht’s deinen beiden?»

Helena dachte an Christophers Erklärung, er sei froh, dass Emma tot war. «Keine Ahnung. Ist schwer zu sagen.»

«Dann hast du also Zeit für einen Kaffee?» Belle hatte schon die Autoschlüssel in der Hand und wandte sich Richtung Straße. «So um elf? Soll ich zu dir kommen? Weißt du, mir ist jetzt erst klar geworden, wie sehr wir auf Emma angewiesen waren – und für wie selbstverständlich wir sie gehalten haben. Ohne sie sieht es bei uns aus wie in einem Schweinestall. Ich muss unbedingt eine Reinigungskraft finden, auch wenn sie sich nicht um die Kinder kümmert. Robert ist absolut unbrauchbar.»

«Sicher», sagte Helena. «Komm zu mir. Dann zeige ich dir die neuen Entwürfe, von denen ich dir erzählt habe. Die, bei denen ich die Muster verwende, die ich in diesem Museum auf Fair Isle entdeckt habe.»

«Fabelhaft.» Belle saß bereits im Wagen, schloss die Tür und fuhr los. Ness House lag näher an der Schule als Hesti, doch Helena hatte sie noch nie zu Fuß gehen sehen.

Statt auf dem schnellsten Weg zurück nach Hause zu eilen, erklomm Helena die gekieste Böschung und blickte hinaus aufs Meer. Möwen kreischten, doch Helena konnte sie nirgends entdecken. Die Vögel hatten sich in dem weißen Licht verloren. Helena atmete mehrmals tief durch, bevor sie den Hang wieder hinunter zur Straße glitt. Dort blieb sie kurz stehen, um einen Wagen vorbeifahren zu lassen, der jedoch neben ihr anhielt. Am Steuer erkannte sie Willow Reeves.

«Sollen wir Sie mitnehmen?»

«Fahren Sie denn hoch zu uns?»

«Noch nicht», sagte Willow. «Später vielleicht, aber wir können Sie trotzdem hochbringen, wenn Sie wollen. Dauert ja nur eine Minute.»

«Nein, danke. Ich gehe gern spazieren.»

Willow bestand nicht weiter darauf. «Etwas unheimlich, dieses Wetter, finden Sie nicht?» Sie ließ den Motor wieder an. «Aber irgendwie auf eine schöne Weise.» Das hielt Helena für eine eigenartige Bemerkung von einer Frau, die ihr Leben damit zubrachte, Kriminellen das Handwerk zu legen.

Belle kam zu früh, und Helena war noch nicht ganz fertig. Die Frau des Arztes hatte sich in Montur geworfen, war perfekt geschminkt und trug ein hautenges schwarzes Top zu einer weiten schwarzen Hose, die bestimmt ein Vermögen gekostet hatte. Vielleicht hatte sie ja gehofft, dass die Presse schon da wäre. Helena kam der Gedanke, dass das Wetter ihr und Daniel einen Gefallen getan hatte. Seit gestern Morgen waren keine Flugzeuge mehr auf den Inseln gelandet, und die Reporter weigerten sich vermutlich, die Fähre zu nehmen.

Daniel hatte sich in sein Büro verkrochen. Offenbar hatte er Kontakt zu einem Geschäftsmann aufgenommen, der daran dachte, im Süden der Hauptinsel ein Bio-Hotel zu eröffnen. 
Der Waffenstillstand des vergangenen Abends hatte auch übers Frühstück gehalten. Daniel hatte ihr seine Pläne für das neue Projekt erzählt und sie dabei erwartungsvoll angesehen, auf ihre Unterstützung gehofft. «Das wird eine große Sache, Helly. Ein Vorzeigeprojekt für nachhaltiges Bauen.» Seit Monaten hatte sie ihn nicht mehr so glücklich erlebt. Voller Aufregung angesichts der Aussicht auf einen neuen Auftrag hatte er sich dann in die Arbeit gestürzt.

Nun dachte sie, dass Emmas Tod eine Art Bann von ihm genommen hatte; nach dem ersten Kummer wirkte er jetzt wie ein befreiter Mensch. Den Gedanken, was das möglicherweise bedeuten konnte, schob sie weit weg.

Kurz bevor Belle kam, hatte Willow Reeves noch einmal angerufen.

«Hatten Sie gestern Abend Besuch von Margaret Riddell?»

«Ist sie mit ihren Gerüchten und Anschuldigungen etwa auch zu Ihnen gekommen?» Helena merkte, wie die Wut des gestrigen Abends von Neuem in ihr aufstieg.

«Nein, nein. Sie war also bei Ihnen? Um wie viel Uhr hat sie Hesti wieder verlassen?»

«Gegen acht Uhr, schätze ich.»

«Danke, das ist alles, was ich wissen wollte.»

Und das war’s auch schon. In dem Moment, als das Telefonat endete, stand Belle vor der Tür und rief, dass sie jetzt reinkomme. Helena machte Kaffee in der Küche, dann gingen die beiden Frauen über den Innenhof in ihr Atelier. Von Norden her lichtete sich der Nebel, und auch in Helena löste sich das Gefühl, in der Falle zu sitzen, langsam auf. Eine Weile sprachen sie über Belles Ideen für eine europaweite Werbekampagne, die Handelsmesse und Helenas neue Entwürfe. Doch Helena wurde den Eindruck nicht los, dass Emmas Geist dabei ständig über ihnen schwebte.

Schließlich sprach Belle das Thema direkt an. «Ich habe noch einmal darüber nachgedacht, was du auf dem Schulhof gesagt hast, wegen der Frage, wie wir auf die Meldungen in der englischen Presse reagieren sollen. Natürlich hattest du völlig recht. Solange die Ermittlungen nicht abgeschlossen sind, sollten wir uns in würdevolles Schweigen hüllen. Aber wenn das alles erst mal vorbei ist, kann ich nichts Falsches daran finden, ein Exklusivinterview mit einer überregionalen Zeitung zu vereinbaren. Ein Interview mit dir – bei dem du selbstverständlich einen deiner Entwürfe trägst –, in dem du von der traumatischen Erfahrung berichtest, eine Leiche auf dem eigenen Grund und Boden zu finden.»

«Kommt nicht in Frage!» Helena war entsetzt. «Das könnte ich gar nicht. Dabei käme ich mir vor, als würde ich von Emmas Tod profitieren.»

Belle tat so, als hätte sie den Einwand nicht gehört. «Das wäre eine gute Möglichkeit, die ganzen Gerüchte, die hier die Runde machen, zum Schweigen zu bringen. Eine Möglichkeit, allen zu beweisen, dass es nichts gibt, wofür deine Familie sich schämen muss, und dass du bereit bist, in aller Öffentlichkeit darüber zu sprechen.»

«Es gibt ja auch nichts, wofür meine Familie sich schämen muss. Emmas Leiche wurde zwar in unserer Scheune gefunden, aber gearbeitet hat sie für euch.» Kaum waren die Worte heraus, bereute Helena sie auch schon. Sie hörten sich an wie zankende Kinder und nicht wie zwei erwachsene Frauen, die vorgaben, miteinander befreundet zu sein. «Es tut mir leid. Das war unverzeihlich von mir. Das ist wohl der Stress, der uns alle aufeinander losgehen lässt. Natürlich wollte ich damit nicht sagen, dass ihr in irgendeiner Weise für den Mord verantwortlich seid.»

Belle blickte sie einen Moment lang regungslos an. 
«Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob die Polizei auch dieser Meinung ist», sagte sie schließlich. «Sie wollen heute noch mal mit mir sprechen.» Plötzlich machten ihr perfektes Make-up und der fulminante Auftritt einen ziemlich verzweifelten Eindruck. «Wusstest du, dass sie vorgestern mit Martha und Charlie geredet haben? Sie haben sie um die Mittagszeit vor diesem Café abgefangen, wo die ganzen Kids immer zum Essen hingehen. Haben so getan, als wäre es reiner Zufall. Wir hätten gar nichts davon erfahren, wenn Charlie nicht was rausgerutscht wäre. Robert hat getobt, er drohte damit, seine Anwälte hinzuzuziehen und eine offizielle Beschwerde einzureichen. Ich sagte ihm, er solle es gut sein lassen. Wenn wir da einen Riesenaufstand machen, sieht es bloß so aus, als hätten wir was zu verbergen.»


Und genau so entstehen Gerüchte, so schleicht sich das Misstrauen überall ein
, dachte Helena. Der Tod einer jungen Frau ist doch schon tragisch genug, aber nun werden auch noch alle, die sie kannten, mit hineingezogen. Wir werden alle zu Opfern.






Zweiunddreißig

Durch den Nebel sah Willow die Silhouette von Helena Fleming oben auf der gekiesten Böschung, seltsam ausgefranst vor dem weichen, weißen Licht. Nur erkennbar durch die lockigen Haare und die unverwechselbare lange Jacke. Sie hatten Sandy beim Gesundheitszentrum abgesetzt, und Willow war mit Perez allein im Wagen. Einer plötzlichen Regung folgend hielt sie an. Helena war eindeutig verdächtig, sie hätte ohne weiteres von der Vernarrtheit ihres Mannes in Emma erfahren können, und Eifersucht war immer ein starkes Motiv. 
Doch Perez weigerte sich, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen, bloß weil die Frau Fran gekannt hatte. Aber Helena schlug das Angebot einer Mitfahrgelegenheit aus, und Willow blieb nichts anderes übrig, als weiterzufahren.

Nach einigen Metern parkte sie auf einem struppigen Fleckchen Gras am Meer und wandte sich an Perez. «Ich habe vor, mit Margaret Riddell über die anonymen Nachrichten zu sprechen. Möchtest du mitkommen?»

«Wenn dich das bei der Befragung nicht stört.» Bei ihren früheren Ermittlungen hätte sie das als Scherz aufgefasst. Jetzt war sie sich aber nicht mehr so sicher. Durchaus möglich, dass es eine spitze Bemerkung war.

«Macht es dir was aus, wenn wir ein Stück spazieren gehen? Ich könnte etwas Bewegung vertragen, um den Kopf klar zu kriegen.»

«In Ordnung», sagte er, und es klang zumindest nicht feindselig. Mehr konnte sie vermutlich auch nicht erwarten.

Sie gingen zu Fuß bis zu der Straße, in der Margaret Riddell wohnte. Für Willows Geschmack waren die Häuser hässlich und abweisend. Margaret hatte es mit einem frischen Anstrich versucht, doch das Ergebnis war viel zu grell ausgefallen und wenig überzeugend. Zwar parkte ihr Auto vor dem Haus, aber als Perez klopfte, öffnete niemand. Bei der Arbeit in Brae konnte sie nicht sein; dafür hätte sie auf jeden Fall das Auto gebraucht. Perez klopfte erneut, und diesmal ging tatsächlich eine Tür auf: die des Nachbarhauses.

«Ich glaube, sie ist krank.» Die Frau trug ein langes, altmodisches Nachthemd unter einem Morgenmantel aus Frottee. Sie versteckte sich halb hinter der Tür und reckte nur den Kopf heraus, um mit den beiden zu reden. Es brachte sie sichtlich in Verlegenheit, so unangemessen gekleidet auf der Türschwelle erscheinen zu müssen. «Margaret muss heute 
eigentlich nach Brae für ihre Schicht, und um diese Zeit ist sie normalerweise schon unterwegs.»

«Sie müssen Lottie sein», sagte Willow und ging ein Stück auf die Frau zu, um leichter mit ihr sprechen zu können.

«Aye.» Lottie wich schlurfend ins Haus zurück. Drinnen war es ziemlich dunkel, und sie wirkte plötzlich bloß noch wie ein Schatten. «Ich mache mir langsam Sorgen um sie, weiß aber nicht, was ich tun soll. Magnie ist seit gestern Abend in Lerwick und noch nicht wieder zurück.»

«Sollen wir mal hineingehen und nachsehen? Sie haben doch bestimmt einen Schlüssel?»

Lottie verschwand ohne ein Wort, und Willow folgte ihr in einen düsteren Flur mitten hinein in die Welt der 1970er. Das Haus hätte als Kulisse für eine Kultserie aus jener Zeit dienen können. Der Teppich war mit leuchtend orangen Spiralen gemustert, und die Wände mit bunten Raufasertapeten beklebt. Perez wartete draußen auf dem Gehsteig; ihm war klar, dass die ältere Frau bestimmt nicht wollte, dass er ihr Haus betrat, solange sie noch nicht angemessen gekleidet war.

«Haben Sie schon immer hier gewohnt?» Willow glaubte nicht, dass das Haus seit seinem Bau schon einmal renoviert wurde.

«Das ist das Haus unserer Eltern.» Der Flur führte in die Küche, die ebenfalls in einer Zeitkapsel gefangen war. Darin lag der typische Linoleumfußboden, die Einbauschränke und der Tisch waren mit Resopal verkleidet. Auch diesen Raum beherrschte die Farbe Orange. Lottie nahm einen Schlüssel von einem Haken an der Wand. «Nachdem mein Vater tot war, wurde meine Mutter krank, und ich bin zu ihr gezogen, um mich um sie zu kümmern. Schließlich bin ich dann hier wohnen geblieben. Das hielt ich für das Beste.» Sie schwieg kurz. «Margaret hielt es für das Beste.»

Was die Beziehung zwischen den beiden Schwestern wahrscheinlich am besten zusammenfasst, dachte Willow. Perez zufolge, der die beiden schon einmal zusammen erlebt hatte, gab Margaret den Ton an, sie war es, die alle Entscheidungen traf. «Möchten Sie mit nach nebenan kommen, Lottie?»

«Aber doch nicht so!» Lottie schaute ganz entsetzt drein. «Was würde Margaret dazu sagen? Nein, Sie gehen schon mal vor, und ich komme nach, sobald ich mir etwas Anständiges angezogen habe.»

Bevor sie den Schlüssel ins Schloss steckte, klopfte Willow noch einmal an Margarets Tür, aber noch immer machte niemand auf. Sie glaubte, dass Lottie überreagierte; bestimmt war der ganze Ort nach dem Mord an Emma Shearer aufgewühlt und nervös. Die Schwester hatte sich wahrscheinlich nur einen Tag freigenommen und war runter in den Laden gegangen, um Milch oder eine Zeitung zu holen. Aber dadurch bot sich ihnen die einmalige Gelegenheit, sich im Haus ungestört umzuschauen. Sollten sie einen Beweis dafür finden, dass Margaret den Flemings die anonymen Nachrichten hatte zukommen lassen, konnten sie Magnie aus der Sache raushalten.

Perez rief die Treppe hoch: «Mrs. Riddell? Sind Sie zu Hause?» Keine Antwort. Die beiden Ermittler begannen, durch die untere Etage zu gehen. Der Grundriss des Hauses war exakt spiegelbildlich zu Lotties Heim aufgebaut, bei Margaret allerdings war es heller und sauberer. Die Küche war bis oben hin voll mit Geräten, die vermutlich aus dem ehemaligen Familienhaushalt stammten – Mikrowelle, Küchenmaschine, schicker, schwarzer Toaster. Das Wohnzimmer war mit viel zu großen Möbeln vollgestopft, nicht unbedingt Willows Geschmack, aber solide und teuer.

Willow war versucht, die Schubladen der Anrichte aufzuziehen, die in einer Nische stand, glaubte aber, dass das 
noch warten musste. Nur für den Fall, dass Margaret doch bewusstlos im Schlafzimmer über ihnen lag.

Perez stieg hinter ihr die Stufen empor, er folgte ihr so dicht, dass Willow die Seife riechen konnte, mit der er sich heute früh gewaschen hatte. Flüchtig stellte sie sich vor, sie würde sich umdrehen, ihn in die Arme nehmen und ihr Gesicht in seinem Haar verbergen, doch dann stellte sie sich seine Reaktion vor: entsetzt und befangen. Sie ging weiter.

Die erste Tür führte in Magnies Zimmer, das überraschend aufgeräumt war. Bettdecke und Kissen waren glattgestrichen, und die schmutzige Wäsche lag in einem Korb aus Weidengeflecht. Die Möbel waren erst kürzlich abgestaubt worden und dufteten immer noch schwach nach Lavendelpolitur. Es war ein merkwürdig unpersönliches Zimmer – keine Bücher oder Poster. An der Wand gegenüber dem Bett hing ein riesiger Fernsehbildschirm. Willow fragte sich, ob Margaret wohl hier drin gewesen war, nachdem Magnie sich gestern auf den Weg zur Arbeit gemacht hatte, oder ob er sich selbst um das Zimmer kümmerte. In der Erwartung, Mrs. Riddell mit einer Einkaufstüte die Straße hochkommen zu sehen, blickte sie aus dem Fenster, erspähte jedoch weder Margaret noch Lottie. Der Nebel hob sich nun definitiv. Inzwischen erkannte man sogar einen schmalen Streifen Sonnenlicht über dem Wasser.

Zurück auf dem Treppenabsatz warf Willow durch die offen stehende Tür einen kurzen Blick ins Bad. Weiß gekachelt, und auch hier alles makellos sauber. Perez klopfte bereits an die letzte Tür, die als einzige geschlossen war. «Mrs. Riddell, sind Sie da drin?» Er wartete eine Sekunde, dann ging er hinein. Willow kam hinterher und stellte sich neben ihn.

Das Bett war sehr groß und nahm beinahe den gesamten Raum ein. An dem geschwungenen Kopfteil lehnten violette Kissen, die an ein protziges Hotel erinnerten. Von Margaret 
Riddell keine Spur, sah man davon ab, dass sie die Eindringlinge aus einem großen Atelierfoto heraus anstarrte, das sie mit ihrem Sohn zeigte. Das Bild war an derselben Stelle an die Wand angebracht, an der in Magnies Zimmer der Fernseher hing. Das Bett war gemacht, und auf dem Kopfkissen ruhte ein zusammengelegter geblümter Pyjama. Wenn sie letzte Nacht hier geschlafen hatte, hatte sie das Zimmer jedenfalls aufgeräumt, bevor sie gegangen war. Willow warf einen weiteren Blick aus dem Fenster auf die nach wie vor leere Straße und machte dann den Schrank auf. Auf der einen Seite hingen Kleider, Röcke und Blazer fein säuberlich in einer Reihe. Auf der anderen lagen Unterwäsche und Pullover auf Regalbrettern. Alles ordentlich gefaltet.

«Bist du nicht auch der Meinung», fragte Perez, «dass das alles hier nach einem völlig klaren Kopf aussieht? Jedenfalls nicht nach einem Menschen, der so verdreht ist, wie Magnie es beschrieben hat.»

Sie hatten die Haustür für Lottie offen stehen lassen, und nun hörte Willow zaghafte Geräusche von unten. «Einen Augenblick. Ich komme runter.»

Lottie hatte sich eine formlose Hose und einen rotzgrünen Pullover aus irgendeiner synthetischen Faser übergezogen. An den Füßen trug sie immer noch ihre Puschen. Als Willow die Treppe herunter auf sie zu kam, blickte sie der Ermittlerin entgegen. «Ist sie da oben?»

Willow hätte nicht sagen können, ob das Zittern in ihrer Stimme der Sorge um die Gesundheit der Schwester geschuldet war oder der Angst vor Margarets Reaktion, wenn diese sie beim Herumschnüffeln erwischte. «Nein», sagte sie. «Aber es ist alles okay. Sie ist bestimmt nur spazieren gegangen.»

«Margaret geht nie zu Fuß! Nicht, wenn sie nicht unbedingt muss.»

«Vielleicht hat sie jemand zur Arbeit mitgenommen.» Willow wollte Lottie wieder aus dem Haus haben, damit sie sich in Ruhe die Schubladen der Anrichte vornehmen konnten. Perez war noch oben. Willow fragte sich, ob er wohl noch mal in Magnies Zimmer gegangen war, um zu überprüfen, ob sie auch nichts Wichtiges übersehen hatte.

«Ich kann mir nicht vorstellen, wer das gewesen sein soll.» Lottie drückte sich weiterhin in der Nähe der Tür herum, als fürchtete sie zu stören.

«Wissen Sie was, ich schaue mich nur mal schnell um. Möglicherweise finde ich einen Hinweis darauf, wo sie stecken könnte. Und Sie gehen derweil wieder rüber und versuchen, Ihre Schwester anzurufen.» Denn Willow hätte jede Wette darauf abgeschlossen, dass Lottie kein Handy besaß. «Und ich hätte furchtbar gern eine Tasse Tee.» Sie lächelte. «Vielleicht könnten Sie schon Wasser heiß machen?»

Kaum war Lottie verschwunden, stand Willow auch schon im Wohnzimmer und zog die erste Schublade auf. Darin lag ein dicker Ordner mit der Aufschrift «Scheidung»: stapelweise Korrespondenz zwischen Anwälten, erbitterte Wortgefechte um Dinge, die Willow entsetzlich kleinlich vorkamen – wem Möbel und Hausrat gehörten, Streitigkeiten darüber, wer mehr zu der Anzahlung auf das Haus in Voe und das große Auto beigetragen hatte. Darunter lag ein weiterer Ordner mit den Unterlagen zum Kauf von Margarets Haus in Deltaness. Willow blätterte die Dokumente rasch durch, denn sie war sich der Tatsache bewusst, dass Margaret jeden Moment zurückkommen konnte. Außerdem bezweifelte sie, darin etwas von Interesse zu finden.

Gerade als sie Perez’ Schritte auf der Treppe hörte und wahrnahm, wie er zu ihr ins Wohnzimmer trat, wurde sie plötzlich doch noch von dem Ordner gefesselt. Auf der 
Rückseite klebte ein brauner Umschlag ohne Aufschrift. Willow zog den Inhalt heraus und fand Briefe, die laut Datum über dreißig Jahre alt waren. Die Handschrift war so klar und deutlich wie die eines bemühten Erstklässlers, und Willow konnte sie ohne Mühe lesen. Sie erkannte beinahe sofort, dass es sich um Liebesbriefe handelte. Liebesbriefe von Dennis Gear, dem Mann, der in der Scheune der Flemings Selbstmord begangen hatte. Er schrieb einer jungen Margaret, die Anrede in jedem Brief lautete: «Meine kleine Tammie Norrie» – so nannten die Shetländer zärtlich den Papageientaucher. Es waren neckische, ausgelassene Briefe, in denen Pläne für Ausflüge nach Lerwick geschmiedet wurden, um einen Lieblingsgeiger zu hören, oder es ging um einen Tanzabend in der Vidlin Hall:

Was war das doch für ein herrlicher Abend! All die Leute, die sich herausgeputzt haben, aber du warst die Allerschönste von allen, und so leichtfüßig. Ich war der glücklichste Mann auf der Welt.

Wortlos reichte Willow die Briefe einen nach dem anderen an Perez weiter. Ganz unten im Stapel lag ein einzelner Zettel, sehr traurig und voller Bedauern. Den muss er geschrieben haben, dachte Willow, nachdem Margaret ihre Verlobung mit Neil Riddell bekanntgegeben hat:

Natürlich kann ich dir wegen deiner Entscheidung keinen Vorwurf machen. In der Vergangenheit habe ich dich nicht so behandelt, wie ich es hätte tun sollen, und Hesti kann kaum einen einzelnen Mann ernähren, geschweige denn eine Familie. Aber eines solltest du wissen. Kein anderer Mann wird dich jemals so sehr lieben wie ich.

Willow reichte auch diesen Zettel weiter und blickte Perez an. Während sie auf eine Reaktion von ihm wartete, dachte sie: Keine andere Frau wird dich jemals so sehr lieben wie ich.
 Er las den Brief, schwieg aber. Seine Miene blieb ungerührt. Willow wandte sich wieder dem Umschlag zu.

Außer den Briefen steckte darin noch ein Schnipsel Millimeterpapier. Punkte in den winzigen Quadraten bildeten einen Galgen mit einer Schlinge. Aber Margaret hatte einen Fehler gemacht – ein Punkt war in ein falsches Quadrat gesetzt – und das Bildchen damit verpatzt, es stimmte nicht mehr. Sie musste noch einmal von vorn angefangen haben, das verpfuschte Bildchen aber hatte sie behalten.

«Dann hatte Magnie also recht. Es war tatsächlich Margaret, die diese Nachrichten angefertigt hat.» Willow blickte sich in dem vollgestellten Zimmer um und konnte das Gewicht von Margarets Enttäuschung wie einen körperlichen Schmerz spüren, einen Kopfschmerz, keinen Herzschmerz. Margaret hatte sich für Neil Riddell entschieden, der ihr bessere Aussichten bot, nur um dann von ihm für eine Jüngere verlassen zu werden. Dennis Gear hatte eindeutig zärtliche Gefühle für sie gehegt, wenigstens am Anfang. Das war also kein Produkt ihrer Phantasie gewesen. Sein Selbstmord musste sie dazu gebracht haben, jede wichtige Entscheidung, die sie in ihrem Leben getroffen hatte, neu zu bewerten. Bestimmt hatte sie es bedauert, den falschen Mann gewählt zu haben. Bestimmt war sie verbittert gewesen und hatte sich schuldig gefühlt. Wegen des Verrats, den sie an Dennis begangen hatte, als sie noch jung war, und weil sie seinen Selbstmord nicht verhindert hatte. Kein Wunder, dass sie jemanden brauchte, dem sie die Schuld zuschieben konnte.

Draußen vor der Haustür waren jetzt Schritte zu hören. Willow stopfte alle Unterlagen zurück in den Ordner und 
schob die Schublade wieder zu. Während sie hastig überlegte, wie sie ihre Anwesenheit im Haus entschuldigen sollte, drehte sie sich um. Lottie hat uns reingelassen. Sie hat sich Sorgen gemacht, weil sie Sie heute noch nicht zu Gesicht bekommen hat.


Aber dann stand Lottie selbst vor ihnen, man sah ihr an, dass sie kurz vorm Verzweifeln war. «Margaret geht nicht an ihr Handy. Und ich habe bei ihrem Arbeitgeber angerufen. Sie hätte heute dort erscheinen sollen, hat sich aber nicht abgemeldet. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich machen soll.»

«Am besten gehen wir zurück zu Ihnen.» Willow dachte noch immer unentwegt an die Liebesbriefe von Dennis Gear, die so berührend waren, so bescheiden. «Dort trinken wir erst mal einen Tee, ja? Und versuchen weiterhin, Margaret zu erreichen. Jimmy bleibt hier, für den Fall, dass sie wieder auftaucht.» Sie verspürte nichts als Mitgefühl für die vermisste Frau und stellte sich vor, wie Margaret einsam und unglücklich irgendwo umherirrte. Doch dann wurde ihr bewusst, dass sie als Ermittlerin nicht so reagieren durfte. Margaret war immer noch verdächtig, und sie selbst musste unbedingt genügend emotionalen Abstand wahren.

Lotties Wohnzimmer war mit einer orange gemusterten Tapete geschmückt, die jedoch so ausgebleicht war, dass die Farbe nahtlos ins Beige des Teppichs und das Braun der Möbel überging. Alles hier war ausgebleicht. Willow glaubte nicht, dass seit dem Tod von Lotties und Margarets Eltern irgendetwas in diesem Haus verändert worden war. Sie hätte gern ein paar Fragen zur Familie gestellt. Dass Lottie bereits in Rente war, lag auf der Hand, schließlich hatte nie jemand erwähnt, dass sie zur Arbeit müsste. Zudem sah es im Wohnzimmer so aus, als würde sie den Großteil ihrer Zeit hier verbringen – ein vor 
Wollknäueln und Stricknadeln überquellender Weidenkorb, ein Stapel Bücher aus der Bibliothek und aufgeschlagene Frauenzeitschriften. Lottie hatte jede Menge freie Zeit. Doch vor allem anderen mussten sie Margaret finden.

«Haben Sie Magnie schon angerufen? Vielleicht weiß er, wo seine Mutter steckt.»

Lottie schüttelte den Kopf. «Ich habe seine Nummer nicht. Er war immer Margarets Schoßkind, wissen Sie. Schon als er noch ein Knirps war, wollte sie ihn mit niemandem teilen.»

Wieder so eine seltsame Aussage, welche die merkwürdige Beziehung zwischen den Schwestern aber treffend zu charakterisieren schien. Es faszinierte Willow, wie bereitwillig Lottie sich unterdrücken ließ, ohne sich dagegen zu wehren.

«Ich habe seine Nummer», sagte sie laut. «Da versuchen wir’s jetzt mal, in Ordnung?»

Die beiden standen immer noch. Jeder Gedanke an Tee war verflogen. Lottie harrte am Fenster aus und starrte unentwegt durch einen Spalt zwischen den Vorhängen, als hoffte sie, Margaret würde ganz plötzlich und wie durch Zauberhand draußen auftauchen. Ihr ganzer Körper war angespannt, und sie schien den Tränen nahe. Willow, die Magnies Nummer in ihr Handy eingespeichert hatte, scrollte durch die Liste ihrer Kontakte.

«Das brauchen Sie nicht mehr!» Lottie löste sich vom Fenster und hastete durchs Wohnzimmer zur Haustür.

«Ah, dann ist sie also zurück», sagte Willow. «Sie haben sich ganz umsonst solche Sorgen gemacht.» Doch als sie selbst zum Fenster trat, in der festen Erwartung, die Schwestern wieder vereint zu sehen – sie hoffte, durch diese Begegnung die Beziehung zwischen den beiden besser verstehen zu können –, erkannte sie, dass Margaret nicht zurückgekehrt war.

Es war Magnies Lieferwagen, der vor dem Haus vorgefahren war, und es war Margarets Sohn, auf den Lottie nun einredete. Sie hatte die Hand ausgestreckt und umklammerte seinen Unterarm, die Finger hart und weiß wie Krallen.





Dreiunddreißig

Perez hatte den Eindruck, dass Magnie Riddell erschöpft aussah; vermutlich hatte er eine Nachtschicht im Heizkraftwerk hinter sich. Der Ermittler hatte den Lieferwagen kommen sehen und war bereits vor Willow hinaus auf die Straße getreten.

«Was ist denn hier los?» Magnie blieb neben seinem Wagen stehen und schaute sich verwirrt um. Die plötzliche Aufmerksamkeit verwunderte ihn – auf der einen Seite plapperte seine zaundürre Tante auf ihn ein, während sie sich an seinem Arm festklammerte; und auf der anderen sahen ihm die beiden Ermittler vom Gehsteig aus entgegen.

«Wir sind auf der Suche nach Ihrer Mutter», eröffnete Perez das Gespräch. Er versuchte, locker und sorglos zu klingen. Panik nützte niemandem. «Haben Sie eine Ahnung, wo sie stecken könnte?»

Magnie schüttelte den Kopf. «Ich dachte, sie wäre bei der Arbeit.»

«Kommen Sie», sagte Willow. «Wir gehen am besten alle ins Haus Ihrer Tante, wenn es Ihnen recht ist? Lottie wollte sowieso gerade Wasser heiß machen. Bestimmt gibt es eine ganz einfache Erklärung.»

Magnie folgte ihr ohne Kommentar. Auf Perez wirkte er wie ein kleiner Junge, der froh war, dass jemand das 
Kommando übernahm. Im Wohnzimmer setzte sich der Ermittler neben den jungen Mann auf das braune Stoffsofa. Beide richteten den Blick auf Willow. Lottie hatte ihren Platz am Fenster wieder eingenommen und nestelte an der Gardine.

«Margaret ist nicht bei der Arbeit, und ihr Wagen steht noch hier», sagte Willow. «Im Haus ist sie auch nicht. Haben Sie eine Idee, wo sie sein könnte?»

Magnie schloss kurz die Augen. «Nein», sagte er. «Das letzte Mal habe ich sie gestern Nachmittag gesehen. Bevor ich nach Lerwick gefahren bin, um auf dem Revier mit Ihnen zu sprechen. Gestern musste sie nicht arbeiten.»

«Und welchen Eindruck machte sie da auf Sie?»

«Unruhig. Ich war schon im Gehen, und sie schimpfte die ganze Zeit vor sich hin. Ich hab aber nicht richtig zugehört. Es war ziemlich neblig draußen, und ich wollte los, weil ich wusste, dass ich länger in die Stadt brauchen würde als gewöhnlich.»

«Aber irgendwas müssen Sie doch mitbekommen haben.» Willow klang freundlich, aber bestimmt. Wie gut sie das macht, dachte Perez, wie gut sie heiklen Zeugen Informationen entlocken kann.

Wieder schloss Magnie die Augen, als versuchte er, sich zu erinnern, was seine Mutter gebrabbelt hatte. «Sie meinte was von wegen, die Dinge richtigstellen. Dass sie nicht ruhig zu Hause rumsitzen kann, während die Leute einfach nicht kapieren, was wirklich passiert ist.» Er runzelte die Stirn. «Sie sagte, dass sie nach Hesti will, um mit Mrs. Fleming zu reden. Es gäbe Dinge, die Helena wissen sollte.»

«Hätte sie dafür das Auto genommen? Lottie meinte, dass Ihre Mutter nirgendwo zu Fuß hingehen würde.»

«Sie fährt nicht gern, wenn es neblig ist», sagte Magnie. «Als wir noch in Voe wohnten, hatte sie mal einen Unfall, und 
seitdem ist ihr Selbstvertrauen etwas angeknackst. Gut möglich, dass sie gestern zu Fuß gegangen ist.»

Willow verließ das Zimmer. Perez nahm an, dass sie jetzt in Hesti anrief, um zu überprüfen, ob Margaret gestern da gewesen war. Dabei wollte sie sicherlich nicht belauscht werden. Während sie draußen war, wandte er sich an Magnie. «Wo waren Sie gestern Abend und heute Nacht? Hatten Sie Nachtschicht?»

Magnie blickte zu Boden. Perez fragte sich, ob der junge Mann sich gerade eine Lüge zurechtlegte. «Nein», sagte er dann aber schließlich. «Ich war mit Freunden unterwegs.»

Perez wollte gerade nach Einzelheiten fragen, doch da kehrte Willow ins Wohnzimmer zurück.

«Margaret war tatsächlich in Hesti», sagte sie. «Das hat Helena Fleming mir gerade bestätigt. Lottie, haben Sie Ihre Schwester danach noch einmal gesehen? Mrs. Fleming zufolge hat sie sich dort gegen acht wieder auf den Weg gemacht.»

Lottie schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der Straße vor dem Fenster abzuwenden.

«Mutter schimpfte nicht nur auf die Leute von Hesti», sagte Magnie. «Sie hatte auch alles Mögliche über den Arzt und dessen Familie auf Lager. Aber ich habe wirklich nicht genau zugehört. Ich wollte einfach nur los.» Er schwieg kurz und wandte sich dann an Willow. «Ich war etwas nervös, weil ich mich dazu durchgerungen hatte, mit Ihnen zu reden.»

«Gibt es einen bestimmten Ort, wo Margaret hingeht, wenn sie traurig ist?», fragte Willow. «Einen Lieblingsplatz vielleicht, um an Dennis Gear zu – ?»

Lottie unterbrach sie, noch bevor Magnie etwas dazu sagen konnte. «Sie ist gern in Suksetter, das ist von Hesti aus gleich hinter dem Hügel. Da ist Dennis immer mit ihr gewesen, als er ihr damals den Hof gemacht hat. Abgeschirmt vor 
neugierigen Blicken.» Sie legte eine kleine Pause ein. «Aber bestimmt ist er mit all seinen Mädchen dort gewesen.»

Der Tonfall, in dem sie das sagte, überraschte Perez. Die Äußerung kam ihm sehr bitter vor, wenn man bedachte, dass sie sich alle solche Sorgen um ihre Schwester machten.

Aber Willow schien der missgünstige Ton nicht aufgefallen zu sein, denn sie fragte einfach weiter: «Könnte Margaret vom Haus der Flemings aus zu Fuß dorthin gegangen sein? Wäre das nicht ein bisschen weit gewesen, und außerdem gefährlich bei dem Nebel?»

«Sie war gestern wirklich ziemlich aufgewühlt», sagte Magnie. «Ruhelos. Ich könnte mir schon vorstellen, dass sie plötzlich dorthin wollte. Aber der Weg über den Hügel ist verdammt felsig. Vielleicht ist sie gestürzt und hat sich am Fuß verletzt.»

Perez überlegte einen Moment. «Ich könnte einen Suchtrupp losschicken», sagte er dann, «aber das würde eine Weile dauern. Und wenn sie gestürzt ist oder einfach nur ein wenig für sich sein wollte, möchte Margaret vielleicht nicht, dass zu viel Aufhebens gemacht wird. Dass die Leute über sie reden. Vielleicht sollten wir uns erst mal selbst auf die Suche nach ihr machen.» Er warf einen Blick zu Willow hinüber, die zustimmend nickte. Zusammenarbeiten können wir also noch. Wenigstens das habe ich nicht kaputtgemacht.


Auch Magnie nickte. Er wirkte immer noch verwirrt und irgendwie verloren.

Willow war schon aufgesprungen. «Lottie, könnten Sie bitte hierbleiben? Für den Fall, dass überhaupt nichts passiert ist und Margaret nach Hause kommt. Ich gebe Ihnen eine Visitenkarte mit meiner Handynummer. Rufen Sie mich an, wenn sie wieder auftaucht.» Nun stand sie bereits in der Tür und wartete darauf, dass Perez und Magnie ihr folgten. «Wir 
nehmen meinen Wagen, wenn das in Ordnung ist? Sie müssen doch völlig ausgelaugt sein, Magnie, wenn Sie die ganze Nacht über gearbeitet haben.»

Perez wollte schon einwerfen, dass Magnie gar nicht bei der Arbeit gewesen war, aber da war Willow schon draußen und scheuchte die zwei in den Wagen. «Muss man das Auto bei Hesti stehenlassen, um nach Suksetter zu kommen, oder gibt es auch einen näheren Parkplatz?»

«Es gibt eine Straße, die hinter die Dünen führt. Da parken die Leute, wenn sie mit der Familie an den Strand wollen, und ein Stück weiter, in Henwick, gibt es ein Café.»

Magnie navigierte Willow auf die landeinwärts gehende Straße, die um den Hügel herum und dann wieder zurück ans Meer führte. Der Nebel hob sich zunehmend, und sie durchquerten kleine, sonnenbeschienene Straßenabschnitte, bevor sie wieder in den Dunst abtauchten. Perez hatte etwas die Orientierung verloren und hing seinen Gedanken nach. Die Fähre war so voll gewesen, dass er keine Kabine mehr hatte buchen können. Eine Gruppe junger Leute hatte die Schiffsbar erobert und Musik gemacht. Er war bis in die frühen Morgenstunden wach geblieben, um ihnen zuzuhören. Ein langhaariger Kerl in einem ausgefransten Pullover mit Fair-Isle-Muster sprang mit seiner Geige auf einen Tisch und spielte wie der Teufel, so gewandt und feurig, dass Perez sich an Roddy Sinclair erinnert fühlte, einen anderen jungen Musiker, der bei einer früheren Mordermittlung eine Rolle gespielt hatte. Auch damals war Mittsommer gewesen, und Fran hatte noch gelebt. Perez dachte plötzlich, dass er immer geglaubt hatte, die Shetlands wären beständig und dauerhaft, doch in den letzten paar Jahren hatte sein Leben sich mit geradezu wahnwitziger Geschwindigkeit verändert. Auf einmal verspürte er den verzweifelten Wunsch, die Geschehnisse zu 
verlangsamen, um sie daran zu hindern, außer Kontrolle zu geraten.

Als der Wagen hielt, merkte er, dass er diesen Platz am Meer kannte. Damals war er an einigen Sonntagvormittagen mit Fran hier gewesen, um mit ihr die Küste entlang nach Henwick zu spazieren. Dort hatte sie auch ein Bild gemalt, nur Wasser und Himmel. Es hatte ihm so gut gefallen, dass er sie bat, es nicht zu verkaufen. Noch heute hing es an der Wand des Schlafzimmers, das er einst mit ihr geteilt hatte.

Vor ihnen lagen nun die Dünen, so hoch, dass sie den Blick aufs Meer versperrten. Und hinter ihnen eine Kette kleiner Seen, die fast unsichtbar waren, denn über dem Wasser hingen die Nebelschwaden. Perez konnte die Watvögel hören und ein paar Büschel Schilfrohr und das hohe Gras erahnen, das den am nächsten liegenden See einrahmte.

«Wie sollen wir vorgehen?», fragte Willow. «Gibt es einen Pfad über den Hügel nach Hesti? Sollen wir es dort zuerst versuchen?»

«Wenn meine Mutter tatsächlich ihren Erinnerungen an Dennis Gear nachhängen wollte, weiß ich, wo sie hingegangen ist. Dort habe ich ihr eine Bank hingestellt. Nur ein Brett auf ein paar Felsen, aber meine Mutter betrachtet sie als eine Art Gedenkstätte.» Magnie hatte sich vom Strand abgewandt und blickte zu dem See hinüber, der ihnen am nächsten lag.

Offenbar wusste Willow, wovon er sprach, und auch Perez fiel jetzt wieder ein, was Daniel Fleming seiner Kollegin über die Gedenkstätte erzählt hatte. «Okay», sagte er. «Da suchen wir zuerst. Wenn dort keine Spur von ihr ist, können wir es immer noch auf dem Pfad über den Hügel versuchen.»

Magnie führte sie landeinwärts. Je weiter sie kamen, desto mehr riss der Nebel auf. Schließlich erreichten sie die Spitze des langgezogenen Sees, der sich im milchigen, noch immer 
wabernden Licht vor ihnen ausbreitete. Die Ermittler folgten Magnie zu einer Ausbuchtung am breiten Ende des Sees, als die Wolken über ihnen plötzlich aufrissen und ein zitronengelber Lichtstrahl wie ein Scheinwerfer hindurchbrach. Perez musste an ein Bild denken, das er einmal in der Sonntagsschule in einem Buch gesehen hatte. Es hatte Christi Himmelfahrt gezeigt, mit Sonnenstrahlen genau wie jetzt, die durch die Wolken am Himmel hindurch auf einen weißgekleideten Jesus leuchteten. Hier aber wurde die Bank, die Magnie gebaut hatte, vom Lichtstrahl erhellt, während die Landschaft ringsum in dunstigen Schleiern versunken war. Auf dem Brett sah Perez eine Gestalt liegen, zusammengerollt und scheinbar schlafend.

Er rannte voraus und rief den beiden anderen zu, sie sollten bleiben, wo sie waren. Da vorn war ein Tatort, und Magnie zählte zu den Verdächtigen. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war, dass Margarets Sohn dort Spuren vernichtete. Als er sich kurz umdrehte, sah er, dass Willow Magnies Arm ergriffen hatte. Sanft, als wollte sie ihn stützen und nicht zurückhalten.

Je näher er kam, desto besser erkannte er die Gestalt. Margaret Riddell lag auf der Seite, den Kopf auf der Bank, den Körper jedoch seltsam verdreht, sodass ihre Füße den Boden berührten. Auf dem Kopf trug sie die Wollmütze, die sie auch beim Sonntagstee getragen hatte, jetzt merkwürdig zerdrückt. Perez kniete sich neben sie und tastete nach einem Puls, auch wenn er sich sicher war, dass er keinen finden würde.

Wieder warf er einen Blick zurück auf Willow und sah, dass sie bereits telefonierte, ohne Magnies Arm loszulassen. Der junge Mann stand gefügig und reglos neben ihr. Perez ließ die Leiche unverändert liegen und ging zu den beiden 
zurück. Willow entließ Magnie in seine Obhut und wandte sich ab, um weitere Telefonate zu tätigen. Als sie fertig war, drehte sie sich wieder zu ihnen um. Für ihre Größe besaßen all ihre Bewegungen eine erstaunliche Anmut. Perez dachte, dass sie bestimmt eine wunderbare Tänzerin war. Er stellte sie sich einen Augenblick lang im Saal von Fair Isle vor, wie sie am Arm seines Vaters, der ebenfalls ein phantastischer Tänzer war, auf die Tanzfläche trat.

«Was ist passiert?», fragte Magnie. Er wirkte benommen, als wüsste er nicht recht, wo er sich befand.

«Wir sind zu spät, Magnie», sagte Willow mit weicher Stimme. «Ihre Mutter ist tot.»

Perez, der das Gesicht des jungen Mannes beobachtete, sah eine jähe Erleichterung darin aufblitzen. Das Gefühl von Freiheit. Dann schloss Magnie seine Augen einen Moment lang, und als er sie wieder aufschlug, war seine Miene vollkommen ausdruckslos, wie zuvor. «Was ist passiert?», fragte er. «Hatte sie einen Herzinfarkt?»

«Nein», sagte Perez, den Blick unverwandt auf den jungen Mann gerichtet. «Sie wurde erdrosselt. Ihre Mutter wurde ermordet, Magnie.»

«Genau wie Emma», fügte Willow hinzu.

Doch Perez glaubte, dass das hier für Magnie etwas ganz anderes war als die Sache mit Emma. Emmas Ermordung schien ihm das Herz gebrochen zu haben. Aber was Margarets Tod anging, hatte der Ermittler den Eindruck, dass es Magnie Riddell schwerfallen würde, um seine Mutter zu trauern.





Vierunddreißig

Sie schickten Magnie zurück zum Auto, blieben selbst aber an Ort und Stelle, um den Weg für eventuell auftauchende Wanderer abzusperren und auf Perez’ Team zu warten, das den Tatort absichern sollte.

«Er war letzte Nacht nicht arbeiten.» Perez warf einen Blick zum Himmel; der letzte Nebel verzog sich mittlerweile schnell. Mit etwas Glück konnte James Grieve heute noch einfliegen; und Vicki Hewitt war sowieso auf den Shetlands geblieben. «Magnie, meine ich. Als ich ihn danach fragte, dachte ich kurz, jetzt lügt er mich an, aber ihm muss klar gewesen sein, dass wir das überprüfen können.»

«Und wo war er dann?»

«Er brummelte was von wegen, unterwegs mit Freunden.»

«Na ja», sagte Willow, «das können wir auch überprüfen.» Und nach kurzem Schweigen: «Dann hältst du Magnie also für verdächtig?»

«Du etwa nicht? Er war früher schon einmal gewalttätig, und ich kann mir durchaus vorstellen, dass Emma Shearer mit ihm gespielt und ihn provoziert hat. Wie eine Katze mit einer kleinen, bemitleidenswerten Maus. Dass er völlig vernarrt in sie war, ist doch offensichtlich. Vielleicht hat sie ihm ja gesagt, sie hätte einen anderen, und dann ist er ausgerastet.»

«Und seine Mutter?»

«Die habe ich nur ein paarmal erlebt, aber Mrs. Riddell war wirklich eine verbitterte alte Hexe.» Perez dachte zurück an die Gemeinheiten über die Flemings, die Margaret beim Sonntagstee von sich gegeben hatte. «Wenn sie herausgefunden hätte, dass ihr Sohn Emma umgebracht hat, hätte sie das bestimmt als Druckmittel benutzt, damit er bis an ihr Lebensende bei ihr bleibt.»

«Mag sein, dass sie eine verbitterte alte Hexe war, aber sehr traurig war sie auch. Sie hat die Liebesbriefe von Dennis Gear all die Jahre aufbewahrt und ihre frühere Entscheidung tief bereut …» Willow reckte sich, und wieder konnte Perez sehen, wie geschmeidig ihre Bewegungen waren. «Meiner Meinung nach ist Helena Fleming viel verdächtiger. Ich meine, schau dir die beiden Opfer doch mal an: diese junge Frau, die ihren Mann völlig verzaubert hatte, und die Person, die ihr diese vergifteten anonymen Briefe zukommen ließ.»

«Nein!» Aus irgendeinem Grund ließ der Gedanke ihn frösteln. Wie sollte eine Frau, der so viel an ihrer Familie lag, die so geduldig mit ihrem autistischen Sohn umging, einen Mord begehen können? «Das glaube ich einfach nicht.»

«Aber warum nicht, Jimmy? Weil Helena zu dir gekommen ist, wie eine holde Maid in Nöten, und dich um Hilfe gebeten hat? Dagegen konntest du dich noch nie wehren. Und dann ist sie auch um so viel liebenswürdiger als Magnie Riddell. Oder liegt es daran, dass sie Fran kannte?»

Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille. Perez war versucht, einfach wegzugehen, doch er war wie erstarrt. Vermutlich hatte Willow recht: Schuldgefühle und Trauer trübten sein Urteilsvermögen, und dass eine berühmte Designerin ihn um Hilfe bat, hatte ihm geschmeichelt.

«Es tut mir leid, Jimmy.» Willow streckte die Hand aus, konnte sich aber, wie es schien, nicht dazu durchringen, ihn zu berühren. «Das war geschmacklos.»

Perez schüttelte den Kopf. «Du hast ja recht. Natürlich müssen wir weiterhin in alle Richtungen ermitteln.» Das anschließende Schweigen zwischen ihnen wurde nur von vereinzelten Vogelrufen und dem Rauschen des Windes im hohen Gras unterbrochen. Als er wieder sprach, wählte er seine 
Worte mit Sorgfalt. «Wie ist es dir ergangen, als ich unten auf den Orkneys war?»

Sie antwortete nicht sofort. «Mir geht es gut, Jimmy, ehrlich. Ich fühle mich schon besser. Scheine tatsächlich wieder mehr Energie zu haben.» Sie schloss kurz die Augen. «Ich glaube, die Shetlands tun mir gut.»

Sie kamen überein, dass Perez, sobald Sandy gekommen war, dessen Wagen nehmen und in Lerwick die Einsatzzentrale für die zweite Mordermittlung vorbereiten sollte. Währenddessen würde Willow mit Magnie nach Deltaness zurückkehren und mit Lottie sprechen. Die kameradschaftliche Unbeschwertheit, die bei früheren Ermittlungen zwischen ihnen geherrscht hatte, war nicht mehr da, aber immerhin war auch diese unerträgliche Anspannung verschwunden.

Als Perez James Grieve anrief, war der Gerichtsmediziner schon am Flughafen und wartete auf seinen Flug Richtung Shetlands.

Perez erzählte ihm das wenige, das er wusste. «Unser zweites Opfer ist eine achtundfünfzigjährige Frau namens Margaret Riddell. Meiner Einschätzung nach wurde sie ebenfalls erdrosselt. Ich kümmere mich darum, dass Sie von einem Wagen am Flughafen abgeholt und zum Tatort gebracht werden. Dort wartet Sandy dann auf Sie. Wir stoßen später dazu.»

«Ist gut, Jimmy.» Grieve schwieg einen Moment. «Haben Sie meinen Obduktionsbericht zu Emma Shearer bereits gelesen? Ich habe ihn gestern Abend noch an Willow geschickt.»

«Nein, noch nicht», sagte Perez.

«Sprechen Sie beide etwa nicht mehr miteinander? Was ist denn bloß los?»

Eine Frage, die Perez ignorierte. «Ich war auf den Orkneys. Habe mich durch die Lebensgeschichte unserer ersten Toten 
gewühlt und bin erst heute Morgen mit der Fähre wiedergekommen, und, na ja, jetzt haben wir noch eine Tote.» Er legte eine Pause ein. «Ich bezweifle, dass Willow selbst schon Gelegenheit hatte, sich Ihren Bericht in allen Einzelheiten anzusehen.»

«Nur ganz kurz, Jimmy. Das ist wirklich wichtig. Lassen Sie mich nur schnell ein Plätzchen suchen, wo niemand mithören kann.» Die Verbindung zu Grieve brach kurz ab, und als er dann wieder sprach, war die Geräuschkulisse im Hintergrund deutlich schwächer geworden. «Gehe ich recht in der Annahme, dass Kenneth Shearer wegen Gewalt gegen die Mutter angeklagt wurde, nicht aber gegen die Kinder?»

«Ja. Die Kinder traten zwar als Zeugen auf, jedoch nicht als Opfer.»

«Ich habe einige unbehandelte Frakturen festgestellt.» Der Gerichtsmediziner bewahrte einen gleichmütigen Tonfall, doch Perez musste erneut daran denken, dass Grieve vier Kinder hatte. «Das legt den Verdacht nahe, dass Shearer Emma ebenso verprügelt hat wie ihre Mutter.»

«Das würde einiges erklären. Es scheint aber nie jemandem aufgefallen zu sein. Und sie selbst hat nie was gesagt.»

«Vielleicht aus Angst. Oder weil sie sich schuldig fühlte. Misshandelte Kinder geben sich oft selbst die Schuld.»

Das wäre ein Grund für den Argwohn in Emmas Augen, dachte Perez, und ihre Weigerung, einem ihrer Bewunderer wirklich nahe zu kommen. Jetzt wünschte er sich, er hätte sie vor Willow nicht als Katze bezeichnet, die mit einer bemitleidenswerten Maus spielte. Das war grausam gewesen, und unnötig. Der Befund des Gerichtsmediziners könnte auch erklären, weshalb die Menschen, die auf den Orkneys beruflich mit Emma zu tun gehabt hatten, unbedingt eine neue Heimat für sie finden wollten. Vielleicht hatte sie sich ihnen doch 
anvertraut, nachdem ihr Vater sicher hinter Schloss und Riegel saß. Aber vermutlich hatte niemand große Lust gehabt, den Fall noch einmal aufzurollen. Noch immer glaubte Perez nicht, dass diese neuen Informationen für Emmas Ermordung von Bedeutung waren. Aber sie waren von Bedeutung für ihn.

James Grieve, der am anderen Ende der Leitung wartete, wurde ungeduldig. «Sind Sie noch da, Jimmy?»

«Ja, ich versuche gerade nur, mir darüber klar zu werden, was das für unsere Ermittlungen bedeutet.»

«Aha», meinte der Gerichtsmediziner. «Nun, das müssen Sie entscheiden, da kann ich Ihnen nicht helfen. Wir sehen uns später.»

Perez saß an seinem Schreibtisch und versuchte, ein Gespür für Margaret Riddell zu bekommen, indem er sich durch ihre Vergangenheit wühlte. Lottie war die Ältere von beiden, aber Margaret war die Erfolgreiche gewesen, diejenige mit guten Abschlussnoten. Sie hatte einen Platz an der pädagogischen Hochschule in Aberdeen bekommen, die Ausbildung aber nicht abgeschlossen, sondern war stattdessen auf die Shetlands und zu ihren Eltern zurückgekehrt. Allerdings wäre sie nicht die erste hoffnungsvolle Studentin gewesen, die das Leben fern von den Inseln härter gefunden hätte als erwartet. Nach ihrer Rückkehr auf die Shetlands hatte sie angefangen, in der Bank von Lerwick zu arbeiten, und dort war sie auch Neil begegnet, ihrem Chef und späteren Ehemann. Die meisten dieser Informationen fand Perez in den Online-Ausgaben der Shetland Times
; ein Hochzeitsfoto zeigte Margaret in traditionellem Weiß neben einem großen, sehr ernst dreinblickenden Mann. Auf die einzige Erwähnung von Margaret in Verbindung mit Dennis Gear stieß Perez in einem weitaus älteren Bericht über ein Musikfestival in Lerwick. Auf einem 
Foto standen die beiden nebeneinander in einer Gruppe junger Leute, doch das Bild war so unscharf, dass man keine Einzelheiten erkennen konnte.

Auch die Geburt von Magnie hatten sie in der Zeitung verkündet. Er wurde in derselben Kirche getauft, in der Neil als Lektor tätig war. Über die Scheidung der Riddells gab es natürlich keinen Bericht, ebenso wenig wie über Neils neue Beziehung zu einer Hotelangestellten oder darüber, dass Margaret ihren Job in der Bank kündigte, um im Supermarkt von Brae in Teilzeit zu arbeiten. Aber bestimmt hatten alle darüber geredet. Nichts mochten Klatschmäuler lieber als Geschichten vom Fall der Mächtigen, von einer angesehenen Familie, die auseinanderbrach.

Perez rief einige Male im Gesundheitszentrum von Deltaness an, hatte jedoch immer nur die Sprechstundenhilfe am Apparat. Er wollte wissen, ob Margaret am Abend ihres Todes auch beim Ness House gewesen war. Wenn man Magnie glauben wollte, hatte sie vorgehabt, nach ihrem Besuch in Hesti auch zu den Moncrieffs zu gehen. Doch das Einzige, was er in Erfahrung brachte, war, dass Dr. Moncrieff diesen Nachmittag zu Hausbesuchen unterwegs war und die Sprechstundenhilfe auch nicht wusste, wann er wieder zurück sein würde. Sie zeigte durchaus Mitgefühl – Perez vermutete, dass die Nachricht von Margaret Riddells Tod bereits wie durch Osmose durch die ganze Gemeinde gesickert war –, gab ihm aber zu verstehen, dass sie ohne Erlaubnis des Arztes keine medizinischen Details herausgeben dürfe. Als Perez ein letztes Mal in der Praxis anrief, schaltete sich nur noch der Anrufbeantworter ein. In der Hoffnung, mit Belle sprechen zu können, versuchte er es im Ness House, aber auch dort erreichte er niemanden.

Ganz allein in der Einsatzzentrale sitzend bemühte sich Perez, seine Gedanken zu ordnen. Zuerst hatte er gedacht, der Mord an Emma Shearer hätte etwas mit dem Hass zu tun, der den Zugezogenen entgegenschlug. In der Gemeinde von Deltaness herrschte eine giftige Atmosphäre, eine grausige Mischung aus Klatsch und Vorurteilen. Ein Einheimischer hatte Selbstmord begangen, und offenbar wollten alle die Schuld dafür auf die neuen Gemeindemitglieder schieben. Aber Margaret Riddell war in Deltaness geboren und aufgewachsen. So wie es aussah, war sie die Schaltstelle all dieser Gerüchte gewesen und hatte den ganzen Schmutz selbst verbreitet. Vielleicht hatte er den Fall bisher vollkommen falsch verstanden und musste noch einmal komplett von vorn anfangen.





Fünfunddreißig

Willow ließ Sandy als Wachtposten bei der Bank mit Margaret Riddells Leiche zurück und ging zu ihrem Wagen. Perez hatte sich schon auf den Weg nach Lerwick gemacht. Die letzten Nebelschwaden, die im Sonnenlicht glänzten, wurden vom Wind aufs Meer hinausgetrieben. Wie Willow es sich schon gedacht hatte, war Magnie auf dem Beifahrersitz eingeschlafen. Er gab keinen Mucks von sich, nicht einmal, als sie den Motor anließ und auf dem holprigen Weg bis zur Straße und dann weiter nach Deltaness fuhr.

Lottie wartete bereits auf sie und hatte ihren Beobachterposten am Fenster nicht verlassen. Willow beschloss, Magnie nicht zu wecken. Sie wollte lieber erst allein mit Lottie reden und trat durch die angelehnte Haustür in den Flur, wo Margarets Schwester ihr entgegenkam.

«Dann haben Sie sie nicht gefunden?» Lottie wirkte noch verzweifelter als vorhin beim Aufbruch der Ermittler. «Bei mir gibt es auch nichts Neues.»

Willow legte einen Arm um die knochigen Schultern der älteren Frau und lenkte sie sanft zurück ins Wohnzimmer, wo sie sich beide setzten. Erst dann teilte sie Lottie mit, was geschehen war.

«Doch, wir haben Margaret gefunden», begann Willow. «Auf der Bank, die Magnie für sie gemacht hat, in Gedenken an Dennis Gear.»

«Ist sie etwa die ganze Nacht dort gewesen? Da muss sie sich doch den Tod geholt haben, bei dem Nebel. Wo ist sie jetzt?»

«Sie ist tot, Lottie.» Willow machte eine winzige Pause, um sicherzugehen, dass Lottie die Nachricht auch begriffen hatte. Manchmal verschlossen sich die Angehörigen vor der Wahrheit und hörten nur das, was sie hören wollten. «Sie wurde erdrosselt. Ermordet, wie Emma Shearer.»

Es war so still, dass man eine Nadel hätte fallen hören können. Lottie hatte den Blick immer noch fest aufs Fenster gerichtet, als wartete sie darauf, ihre Schwester am Ende der Straße auftauchen zu sehen.

«Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe, Lottie?» Willow bemühte sich um einen klaren Ton. «Jemand hat Margaret ermordet. Ich muss Ihnen leider einige Fragen stellen. Das ist sicherlich schwer für Sie, ich weiß, aber wir müssen herausfinden, wer Ihre Schwester umgebracht hat. Ich muss begreifen, weshalb jemand ihr das antun wollte.»

Langsam drehte Lottie den Kopf, bis sie Willow in die Augen blickte. «Ich bin ja nicht dumm.» Hart und scharf. «Margaret hat mich manchmal so behandelt, als wäre ich dumm, aber das bin ich nicht. Als sie heute Morgen nicht zur Arbeit 
fuhr, wusste ich, dass etwas nicht stimmt. Ich wusste schon seit Wochen, dass etwas mit ihr nicht stimmte.»

«Seit dem Selbstmord von Dennis Gear?»

«Nein», sagte Lottie. «So lange nicht, glaube ich.»

«Haben Sie eine Vorstellung, was sie so durcheinandergebracht haben könnte?»

«Sie hatte was dagegen, dass die kleine Shearer und ich uns angefreundet haben.» Lottie ließ sich tief in ihren Sessel sinken und schloss kurz die Augen.

«Sie waren mit Emma befreundet?» Willow konnte ihr Erstaunen nicht verbergen. Was in aller Welt sollten die auf ihr Aussehen so bedachte junge Frau und Lottie, mit ihren formlosen Treviraklamotten und den hässlichen Pullovern, gemein gehabt haben?

«Ich hab sie mal aufgelesen, als ich vom Einkaufen kam. Sie saß auf einer Bank, schaute aufs Meer und weinte. Da hab ich sie auf einen Tee zu mir eingeladen. Ich hatte sowieso gerade Kekse gekauft, die haben wir dann dazu gegessen.»

«Hat sie Ihnen auch erzählt, weshalb sie geweint hat?»

Lottie schüttelte den Kopf. «Ich hab sie auch nicht danach gefragt. Ging mich nichts an, und sie hätte es mir schon erzählt, wenn sie gewollt hätte. Wir haben uns über Deltaness unterhalten. Sie wollte wissen, wie es war, hier aufzuwachsen, die ganzen alten Geschichten.»

«Wohnen Sie denn schon Ihr ganzes Leben hier?»

«Aber nein!» Allein der Gedanke schien Entsetzen in Lottie auszulösen. «Ich wurde im Süden der Hauptinsel geboren. In Dunrossness. In dieses Haus hier zogen wir, als es ganz neu gebaut war, als die Sache mit dem Öl anfing. Mein Vater fand Arbeit bei Sullom Voe. Meine Mutter ist hier nie heimisch geworden. Sie meinte immer, Deltaness läge am Ende der Welt, aber mir hat’s ganz gut gefallen.»

«Hat Emma Sie oft besucht, nachdem Sie sie weinend am Strand aufgelesen hatten?»

«Einmal in der Woche, immer montags, bevor sie die beiden Kleinen von der Schule abholte.» Lottie schwieg kurz. «Montags hat Margaret immer gearbeitet. Sie hat Emma nie leiden können, vor allem nicht, nachdem sie angefangen hatte, sich mit Magnie zu treffen.»

«Aber dann hat Ihre Schwester herausbekommen, dass Emma Sie regelmäßig besucht hat?» Obwohl Willow nicht genau wusste, wohin sie das führen würde, war sie doch neugierig.

«Es ist mir mal rausgerutscht. Ich hab’s nicht mehr ausgehalten, wie Margaret über den schlechten Einfluss schimpfte, den Emma angeblich auf ihren Sohn hätte.» Wieder schloss Lottie die Augen. Offenbar spielte sie die Auseinandersetzung im Kopf noch einmal durch. «Ich sagte, ich wäre der Ansicht, dass Emma ein nettes junges Mädchen ist und Margaret sich darüber freuen sollte, dass der Junge jemanden gefunden hat. Oder ob sie wollte, dass Magnie später mal so einsam ist, wie wir es sind? Daraufhin wollte sie das Thema einfach nicht mehr auf sich beruhen lassen. Das war typisch Margaret, sie stocherte und stichelte so lange herum, bis ich ihr sagte, dass Emma mich jeden Montagnachmittag zum Tee besucht.»

«Hat Emma sich Ihnen jemals anvertraut?», fragte Willow. «In ihrer Kindheit und Jugend auf den Orkneys hatte sie es ziemlich schwer. Hat sie mit Ihnen über ihre Eltern gesprochen? Darüber, was in ihrer Familie geschehen ist?» Bestimmt war es leicht, sich Lottie anzuvertrauen, dachte Willow. Die ältere Frau wirkte nicht bedrohlich. Und sie war selbstlos.

«Über wichtige Dinge haben wir eigentlich nie gesprochen», meinte Lottie. «Deswegen sind wir auch so glänzend 
miteinander ausgekommen. Wir haben einfach nur Tee getrunken und geplaudert. Und manchmal ein wenig über ihre Arbeitgeber hergezogen. Denn das hatten wir gemeinsam, wissen Sie. Dass wir für die Moncrieffs gearbeitet haben.»

«Sie haben für die Moncrieffs gearbeitet?» Wieder war Willow überrascht. Sie hatte sich Lottie nie in einer bezahlten Tätigkeit vorgestellt, sondern immer nur vor sich gesehen, wie sie ihre Eltern in deren letzten Jahren pflegte. Darüber, was Lottie gemacht haben könnte, bevor sie sich um Mutter und Vater hatte kümmern müssen, hatte Willow nie nachgedacht.

«Nicht für Robert und Belle», sagte Lottie. «Ich arbeitete schon lang bevor die beiden zusammenkamen im Ness House. So gescheit wie Margaret war ich nicht. Einen weiterführenden Schulabschluss habe ich nie gemacht. Als wir noch im Süden der Hauptinsel wohnten, hatte ich Arbeit im Sumburgh Hotel, als Zimmermädchen und Küchenhilfe. Dann zogen meine Eltern nach Deltaness, und ich musste den Job aufgeben. Zum Pendeln wäre es zu weit gewesen, und ganz allein dort wohnen wollte ich auch nicht. Also nahm ich die Stelle bei Roberts Eltern Donald und Lucy an. ‹Haushälterin›, so haben sie mich genannt, aber das war viel zu hochtrabend. Dienstmagd hätte es eher getroffen. Sie zahlten einen Hungerlohn und behandelten mich wie Dreck. Aber immerhin kam ich dadurch eine Zeitlang aus dem Haus, und das Geld schenkte mir ein wenig Unabhängigkeit.»

Willow nickte. Sie begriff langsam, weshalb die zwei Frauen sich so gut verstanden hatten, sie hatten ihre schlechten Erfahrungen geteilt und sich über ihre Arbeitgeber lustig gemacht. «Aber Sie haben nie herausgefunden, weshalb Emma weinte, an dem Tag, an dem Sie sie zum ersten Mal einluden?»

Wieder schüttelte Lottie den Kopf. «Ich hab’s einfach auf die Moncrieffs geschoben.» Darauf folgte eine nachdenkliche Pause. «Als ich damals im Ness House arbeitete, habe ich auch viel geweint. Und Robert und Donald sind aus demselben Holz geschnitzt. Nach außen hin sprüht Robert vor Charme und Mitgefühl, aber im Grunde hat er was Niederträchtiges an sich. Und Donald war einfach nur ein Dreckskerl.»

Die Vergangenheit war durchaus faszinierend, aber Willow konnte nicht erkennen, inwieweit Lotties Erfahrungen als Angestellte von Robert Moncrieffs Vater etwas mit den Geschehnissen im Deltaness von heute zu tun haben sollten. «Können Sie sich vorstellen, wer Margaret hätte umbringen wollen?»

«Mit meiner Schwester auszukommen war nicht gerade leicht», sagte Lottie. «Sie konnte nachtragender sein als jeder andere Mensch, den ich kenne. Bezeichnete die Kinder der Moncrieffs als Monster, nur weil sie ihr einmal einen Streich gespielt haben, als sie für Süßes oder Saures an ihre Tür klopften. Damals haben sie Margarets Haus mit Eiern beworfen, und das war wirklich Schwerstarbeit, die Sauerei wieder wegzumachen. Emma war gar nicht dabei gewesen, bekam aber trotzdem Ärger, als Margaret sich bei den Eltern beschwerte.» Erneut legte sie eine kleine Pause ein. «Aber Margaret hat sich nur so benommen, weil sie selbst verletzt war. Sie hatte geglaubt, sie würde den Rest ihres Lebens mit Neil verbringen, in dem großen Haus in Voe. Dafür hat sie eine Menge geopfert.»

«Dennis Gear?»

«Das wissen Sie? Ja, als junges Mädchen war sie verliebt in ihn. Aber als sie nach der Scheidung wieder hierherzog und es noch mal mit ihm versuchen wollte, war längst ein anderer Mann aus ihm geworden. Depressionen und Alkohol. 
Sie dachte, sie könnte ihn retten, aber dafür war es zu spät. Außerdem hatte er kein Interesse mehr an ihr. Davon abgesehen gab es zu der Zeit niemanden mehr, der Dennis hätte retten können.»

Ein Weilchen saßen sie einfach nur schweigend beieinander.

«Sie sagten, Margaret wäre enttäuscht gewesen, weil Sie sich mit Emma angefreundet hatten. Ist Ihnen in letzter Zeit sonst noch eine Veränderung an ihr aufgefallen?»

«Sie hatte eine starke Abneigung gegen diese neue Familie in Hesti, aber darüber wissen Sie schon alles. Damit hat sie nicht gerade hinterm Berg gehalten.»

Willow erwiderte nichts. Sie hatte das Gefühl, dass da noch etwas kommen würde.

Und tatsächlich fuhr Lottie nach einer kurzen Pause fort: «Margaret sagte, wenn man’s genau nehmen würde, hätten die Flemings Dennis umgebracht.» Erneut zögerte sie. «Sie nannte sie ‹die Henkersknechte›.»

«Wussten Sie, dass sie den Flemings anonyme Nachrichten zukommen ließ? Kleine Zeichnungen mit Galgen drauf.»

«Nein, aber ich wusste, dass sie von dieser Familie besessen war.» Lottie wandte den Kopf und starrte Willow an. «Das war vermutlich leichter für sie, als die Schuld bei sich selbst zu suchen.»

«Magnie meint, sie hätte langsam den Verstand verloren. Würden Sie das auch so sagen?»

Lottie lachte kurz und hart auf. «Ich denke, dass sie so klar im Kopf war wie wir alle, sieht man mal davon ab, dass sie nie ein Auge zudrücken konnte. Sie grollte still vor sich hin, bis es sie von innen heraus auffraß. Und dann tat sie, was sie glaubte, tun zu müssen – ging auf die Leute los, von denen sie dachte, sie hätten ihr Böses getan. Das war für sie 
eine Art Überlebensmechanismus. Aber sie hat nicht überlebt, oder? All die Selbstzerfleischung war umsonst. Und jetzt ist sie tot.»

Als Willow vor Lotties Haustür trat, um Magnie zu wecken, war er bereits wach. Er reckte sich unbeholfen auf dem Beifahrersitz des Wagens und schien ein paar Sekunden lang nicht zu wissen, wo er war. Willow öffnete die Beifahrertür. «Wir gehen besser zu Ihnen rein, okay? Ich muss Ihnen noch einige Fragen stellen.»

Im Haus marschierte er wie ein Schlafwandler schnurstracks in die Küche und schaltete den Wasserkocher ein. Das macht er vermutlich immer so, wenn er von der Nachtschicht nach Hause kommt, dachte Willow. Dann wechselt er auf Autopilot. Der Duft nach frischem Kaffee, der ihr in den ersten Wochen der Schwangerschaft noch den Magen umgedreht hatte, erschien ihr plötzlich unwiderstehlich, und als Magnie ihr eine Tasse anbot, sagte sie nicht Nein.

«Wo waren Sie vergangene Nacht, Magnie?» Denn auch wenn er sich verhielt, als hätte er eine Nachtschicht hinter sich, hatte er Perez doch erzählt, er wäre mit Freunden unterwegs gewesen.

Magnie wand sich unbehaglich.

«Bin bloß mit ein paar Kumpels um die Häuser gezogen.»

«Ich muss wissen, mit wem genau, Magnie. Das verstehen Sie doch. Außerdem waren Sie die ganze Nacht weg. Ich muss wissen, wo Sie übernachtet haben.»

«Bei meinem Dad und dessen neuer Frau in Lerwick.» Er schaute auf, sein Blick war störrisch geworden. «Er wird Ihnen bestätigen, dass ich bei ihm war.»


Tatsächlich?
, dachte Willow. Und selbst wenn er es bestätigt, soll ich ihm glauben? Auch ein anständiger Mann würde einen Meineid 
leisten, um seinen Sohn zu beschützen. Vor allem wenn er sich schuldig fühlt, weil er seine Frau verlassen hat.


Doch sie nickte nur. «Dann rufe ich Ihren Vater später an.»

Magnie stand gegen die Küchenarbeitsplatte gelehnt. «Was passiert jetzt? Mit meiner Mutter, meine ich.»

«Der Gerichtsmediziner wird sie sich noch am Begehungsort anschauen – dort, wo wir sie gefunden haben. Wenn alles klappt, kommt er heute Nachmittag mit dem Flugzeug. Dann muss er die Leiche zur Obduktion nach Aberdeen bringen. Davor können wir sie nicht freigeben.» Willow blickte Magnie an. «Aber für das Begräbnis können Sie Ihre Mutter dann selbstverständlich nach Hause holen.»

Er nickte, und sie erkannte, dass die Verantwortung für all das, was jetzt getan werden musste, ihn überwältigte. Der Verlust der Frau, mit der er zusammen in diesem Haus gelebt hatte, schien ihn dagegen wenig zu beeindrucken.

«Sind Sie sicher, dass sie ermordet wurde?», fragte er. «Dass es kein Selbstmord gewesen sein kann?»

«Nein, ich glaube nicht, dass sie sich das selbst angetan haben kann. Und warum hätte dann jemand ihre Leiche zu der Stelle am See bringen sollen?» Willow stockte. «Wollen Sie damit sagen, dass sie suizidgefährdet war?» Lottie hatte nicht den kleinsten Hinweis darauf gegeben, dass Margaret vorgehabt haben könnte, sich das Leben zu nehmen.

Magnie überlegte ein Weilchen. «Nein», sagte er dann. «Das glaube ich nicht. Aber sie war wütend und durcheinander.»

«Können Sie sich vorstellen, wer sie hätte ermorden wollen?»

Er nahm sich Zeit für die Antwort, trank seinen Kaffee, bis nur noch der Satz am Tassenboden zu sehen war, und stellte die Tasse dann auf der Arbeitsplatte ab. Die Stille dehnte sich. «Es war nicht leicht, mit ihr auszukommen», begann er 
schließlich, womit er fast wörtlich wiederholte, was Lottie zuvor gesagt hatte. «Sie steckte ihre Nase in die Angelegenheiten anderer Leute und verbreitete üble Gerüchte über sie. Bestimmt gibt es in Deltaness einige Menschen, die nicht unbedingt traurig über die Nachricht ihres Todes sein werden, aber von denen hätte sie doch keiner umgebracht.»

«Was ist mit Ihrem Vater und dessen neuer Frau?»

«Als die beiden in Lerwick zusammenzogen, machte Mutter ihnen das Leben zur Hölle. Sie schrieb an die Zeitung, die Zentrale der Bank und den Kirchenvorstand. Jammerte, die Scheinheiligkeit meines Vaters würde ihn für seine berufliche Stellung und das Amt in der Kirche ungeeignet machen. Aber das hatte sich alles längst beruhigt. Sie hatte wohl eingesehen, dass sie sich damit nur lächerlich macht.» Er blickte auf und sah Willow direkt in die Augen. «Dass er sie verlassen hat, habe ich meinem Vater nie vorgeworfen. Solange ich denken kann, waren sie unglücklich miteinander. Es wurde Zeit, dass er ein bisschen Glück findet.»

«Emma war Ihre Freundin, und Margaret Ihre Mutter.» Nach den Wochen der Abstinenz spürte Willow jetzt den Ansturm des Koffeins auf ihr Nervensystem. Ihre Gedanken rasten, und sie war sich nicht sicher, in welche Richtung sie sie lenken würden. «Und jetzt sind die zwei wichtigsten Frauen in Ihrem Leben tot. Gibt es jemanden, der Ihnen so weh tun möchte, dass er dazu bereit gewesen wäre, die beiden Menschen umzubringen, die Ihnen am nächsten standen?»

Magnie schaute sie an, als wäre sie verrückt geworden. «Das klingt ja wie in einem Horrorfilm und nicht wie im richtigen Leben.»

«Das mag sein. Ich denke nur laut vor mich hin. Aber Sie sind momentan die einzige Verbindung zwischen den beiden Frauen. Ich erkenne sonst keine Gemeinsamkeiten.»

«Sie hatten sonst auch nichts gemeinsam», sagte er. «Das muss ein Verrückter gewesen sein, denken Sie nicht? Irgendein Fremder, dem es Spaß macht, Frauen zu erwürgen.»

Willow gab keine Antwort. Sie glaubte nicht, dass der Fall so einfach war. In letzter Zeit waren keine Fremden durch Deltaness gekommen. Außerdem war sie der Meinung, dass hinter den Morden eine gewisse Logik stecken musste, zumindest in der Vorstellungswelt des Mörders. «Was machen Sie jetzt?», fragte sie. «Werden Sie eine Zeitlang bei Ihrem Vater unterkommen?»

Der junge Mann schüttelte den Kopf. «Natürlich erzähle ich ihm, was passiert ist, bevor er es von jemand anderem erfährt. Aber hier bin ich zu Hause. Wenn Sie mich noch einmal brauchen, finden Sie mich hier in Deltaness.»

Als Willow das Haus verließ, spürte sie das Handy in ihrer Tasche vibrieren. Sandy.

«Wir haben hier jetzt Unterstützung bekommen, und die bleiben vor Ort, bis Professor Grieve heute Nachmittag eintrifft.» Sandy klang atemlos, als würde er gegen den Wind anlaufen. «Was soll ich Ihrer Meinung nach jetzt machen?»

«Fahren Sie zum Haus der Flemings, und warten Sie dort auf mich», sagte sie. «Daniel verbringt viel Zeit damit, die Tiere zu fotografieren, die sich an der Stelle sammeln, wo wir Margarets Leiche gefunden haben. Außerdem ist Hesti das nächstgelegene bewohnte Haus. Ich kann mir nicht helfen, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass die Familie auf irgendeine Weise in die Sache verstrickt ist.» Egal, was Jimmy Perez denkt.


Als sie die Fahrertür ihres Wagens öffnete, blickte sie noch einmal hoch und sah, wie Magnie die Vorhänge seines Schlafzimmerfensters zuzog. Wieder tat er, was er immer tat, wenn er von einer Nacht in Lerwick zurück nach Hause kam. Sie 
wusste nicht, ob sie selbst so leicht Schlaf finden würde, wenn ihre Mutter gerade ermordet worden wäre. Nicht einmal, wenn sie so müde wäre, wie er es sein musste.





Sechsunddreißig

Als die beiden Ermittler in Hesti eintrafen, hatten Helena und Daniel sich gerade zu einem späten Mittagessen zusammengesetzt. Belle war über eine Stunde lang geblieben und hatte im Atelier so viel geredet, dass Helena sich nicht mehr sicher war, was ihre Freundin am Ende eigentlich gewollt hatte. Vielleicht nur mal rauskommen aus diesem großen, unaufgeräumten Haus, in dem für sie noch immer der Geist von Emma Shearer zu spüren sein musste. Oder vielleicht hatte sie den Besuch auch eingefädelt, weil sie wie alle anderen Einwohner von Deltaness mehr über Emmas Tod erfahren wollte. Den Klatsch jedenfalls hatte Belle mit Sicherheit mitbekommen, denn an einer Stelle des Gesprächs hatte sie im Tonfall aufrichtiger Sorge gefragt: «Hat es Daniel eigentlich sehr mitgenommen, was da passiert ist? Ich hatte den Eindruck, dass er und Emma gute Freunde waren.»

«Es hat uns alle sehr mitgenommen», hatte Helena mit hohler Stimme erwidert. Jetzt fand sie die Antwort armselig und wünschte, sie hätte den Schneid besessen, Belle zu sagen, sie solle die Klatschmäuler einfach ignorieren und sich außerdem um ihren eigenen Kram kümmern.

Die gegebene Antwort musste Belle jedenfalls enttäuscht haben, denn bald darauf hatte sich die Arztgattin mit einer Ausrede auf den Weg gemacht.

Und jetzt standen Willow Reeves und Sandy Wilson in 
ihrer Küche und bestanden darauf, dass Helena und Daniel sich beim Essen nicht stören ließen. Die Ermittlerin wirkte heute frischer, doch nach wie vor umgab sie etwas Ungezähmtes, Verwildertes; das lag wohl an den verwuschelten Haaren und den Klamotten aus dem Second-Hand-Laden. Helena glaubte, dass man Mut brauchte, um sich als leitende Polizeibeamtin so zu kleiden. Sie wünschte, Jimmy Perez wäre an Stelle von Inspectorin Reeves auf ihrer Schwelle aufgetaucht. Mit ihm zu reden, wäre leichter gewesen, er hätte ihnen ohne Weiteres geglaubt.

«Wir können Ihnen den Grund unseres Besuchs erklären, während Sie fertig essen, und danach stellen wir Ihnen ein paar Fragen.»

Aber Helena sprang auf und holte Teller und Besteck. Sie habe nur Käse und Salat mit etwas Brot vom örtlichen Bäcker, sagte sie, aber es sei genug für alle da. Ihr grauste vor dem Gedanken, zu essen, während die beiden Fremden in der Küche herumstanden und ihnen zuschauten. Als wären sie und Daniel Tiere im Zoo zur Fütterungszeit. Davon abgesehen hatten die beiden Beamten Hunger. Das hatte Helena schon bemerkt, als sie hereingekommen waren. Der sehnsüchtige Ausdruck in ihren Augen beim Anblick der auf dem Tisch ausgebreiteten Lebensmittel war unverkennbar gewesen. Sie fragte sich, wann die zwei wohl zuletzt etwas gegessen hatten.

Und so saßen sie alle beisammen, und Sandy säbelte am Brot herum, was, wie Helena wusste, Daniel ganz zappelig machen musste. Daniel schätzte Symmetrie und Ordnung – das machte ihn schließlich zu einem so guten Architekten, seine Aufmerksamkeit fürs Detail und seine Liebe zu klaren Linien. Manchmal überlegte Helena, ob er auch autistische Züge aufwies, so wie Christopher, nur dass man sie bei ihm 
nie diagnostiziert hatte. Obwohl sie eigentlich kein Brot mehr wollte, nahm sie den Laib als Nächste und schnitt sich eine Scheibe ab, um die Schnittkante zu glätten. Daniel warf ihr über den Tisch hinweg einen dankbaren Blick zu.

Noch bevor sie einen Bissen aß, erläuterte ihnen Willow Reeves, weshalb sie gekommen waren. «Es gab wieder einen Mord. Margaret Riddell. Sie wurde ebenfalls erdrosselt, und der Mörder hat ihre Leiche auf einer Bank an dem kleinen See auf der anderen Seite des Hügels liegengelassen.»

Erst dann nahm sie sich eine von den kleinen, süßen Tomaten. Als Helena in Ravenswick gewesen war, um mit Jimmy Perez zu sprechen, war sie danach noch beim Hof der Hays vorbeigefahren, um Gemüse zu kaufen. Das kam ihr jetzt unendlich lange her vor.

«Warum war Margaret eigentlich hier?», fragte die Ermittlerin nun. «Wollte sie Ihnen etwa einen Freundschaftsbesuch abstatten? Ich hatte nicht den Eindruck, dass Sie sich besonders nahestanden.»

«Eingeladen haben wir sie jedenfalls nicht», sagte Helena. Plötzlich stellte sie sich Margaret Riddell als Gast zum Abendessen vor, am selben Tisch mit Robert und Belle Moncrieff, und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Der Gedanke war zu albern. Dann aber dachte sie, wie versnobt sie wirken musste, und sprach schnell weiter. «Margaret ist aus heiterem Himmel aus dem Nebel aufgetaucht. Sie meinte, alle in Deltaness würden über Daniel und Emma reden und sagen, die beiden hätten eine Affäre gehabt. Behauptete, sie wolle nur, dass ich das weiß. Was natürlich Blödsinn war. Sie wollte bloß ihr Gift verspritzen.»

«Und das war gegen acht Uhr?»

Helena sah zu Daniel hinüber. «Ja, so ungefähr. Durch den Nebel wirkte es viel später, als es wahrscheinlich war. Es war 
auf jeden Fall zu spät für einen Freundschaftsbesuch. Aber sie blieb nicht lang. Hereingebeten habe ich sie nicht.»

«War sie mit dem Auto da?»

«Ich habe keinen Wagen gesehen, und das war tatsächlich komisch. Ich habe Margaret nie irgendwohin zu Fuß gehen sehen. Selbst zu den Teepartys und Treffen im Gemeindesaal ist sie immer mit dem Auto gekommen, und der liegt wirklich nicht weit von ihrem Haus entfernt.»

«Vielleicht», mischte Sandy sich ein, «hat sie jemand mitgenommen und unten an der Straße rausgelassen. Oder sie hat ihren Wagen da stehen lassen. Haben Sie Scheinwerfer bemerkt? Bevor sie kam oder nachdem sie ging?»

Helena schüttelte den Kopf. «Aber das hat nichts zu bedeuten. Der Nebel war viel zu dicht, und in diese Richtung hat unser Haus keine Fenster.»

«Welchen Eindruck machte sie auf Sie?» Willow Reeves war damit beschäftigt, Butter auf ein Stück Brot zu schmieren, und blickte nur kurz zu Helena auf, als sie die Frage stellte.

«Aufgedreht. Völlig durcheinander. Ich weiß auch gar nicht recht, was sie eigentlich von mir wollte. Vielleicht hat sie Dankbarkeit erwartet, oder ich sollte ihr Gesellschaft leisten. Ich hatte das Gefühl, sie wartete darauf, dass ich sie hereinbitte. Aber sie widerte mich zu sehr an. Diese Art, immer nur das Schlechteste im Menschen sehen zu wollen. Kein Funken Freundlichkeit oder Verständnis im Leib.»

«Denken Sie nicht, dass sie selbst traurig darüber war?», fragte Reeves. «Darüber, dass sie sich so unbeliebt gemacht hatte?»

Eine solche Bemerkung aus dem Munde einer Polizeibeamtin zu hören, war so befremdlich, dass Helena bestürzt verstummte und Daniel den Gesprächsfaden aufnahm.

«Es war nicht leicht für uns, Mitleid mit Mrs. Riddell 
zu empfinden», sagte er. «Sie hat uns das Leben verdammt schwer gemacht. Seit dem Tag unseres Einzugs hat sie keinen Hehl daraus gemacht, dass sie uns nicht leiden konnte. Und nachdem der alte Mann Selbstmord begangen hatte, wurde sie noch unleidlicher.»

«Als junges Mädchen war sie in Dennis Gear verliebt.» Die Ermittlerin wischte sich die Krümel von den Fingern und fuhr dann, beinahe ohne Unterbrechung, fort: «Wir haben Beweise dafür gefunden, dass es Margaret war, von der die kleinen Zeichnungen mit den Galgen und Gehenkten kamen.»

«Ich hatte schon angenommen, dass sie dahinterstecken musste.» Helena fragte sich nur, warum sie nicht schon früher zu diesem Schluss gekommen waren. «Ich kann mir nicht vorstellen, wer sonst in Deltaness so gehässig sein könnte.»

«Jetzt ist sie jedenfalls tot und wird Sie damit nicht mehr belästigen.»

Helena fühlte sich, als hätte Willow Reeves ihr mitten ins Gesicht geschlagen. «Sie glauben doch nicht etwa, dass wir uns darüber freuen, dass sie tot ist?»

«Also, ich freue mich», sagte Daniel, und wieder dachte Helena, wie sehr er Christopher doch ähnelte. Der sagte auch immer freiheraus, was ihm gerade durch den Kopf schoss, ohne sich darum zu scheren, wie das auf andere Leute wirken könnte. «Jetzt wo sie tot ist, bekommen wir vielleicht endlich die Chance, hier heimisch zu werden und richtig zur Gemeinde zu gehören.» Gelassen wandte er sich an Willow. «Allerdings habe ich sie nicht umgebracht, wenn Sie das damit andeuten wollten. So sehr habe ich sie dann doch nicht verabscheut, dass ich all das hier aufs Spiel gesetzt hätte mit einem Gerichtsverfahren und Gefängnis.»

Eine Weile lang schwiegen sie alle.

«Übrigens kennen Sie die Bank, auf der Margarets Leiche 
gefunden wurde. Sie war Dennis Gear gewidmet.» Das hatte die Inspectorin zwar nicht als Frage an Daniel formuliert, dennoch antwortete er darauf, als wäre es eine gewesen.

«Ja, das ist einer meiner Lieblingsplätze. Ich fotografiere gern die Fischotter am Strand und die Watvögel in den kleinen Seen.» Er rieb sich das Kinn. «Zuletzt war ich mit Helena dort, als wir über den Hügel spazieren gingen, und das war an dem Tag, an dem Christopher Emmas Leiche gefunden hatte. Gestern Abend habe ich das Haus nicht verlassen. Wir waren alle zusammen hier.»

«Ja, das waren wir!», bekräftigte Helena heftig. Es war ihr wichtig, dass Willow Reeves ihnen glaubte.

«Und heute Morgen ganz früh?», fragte die Ermittlerin. «War einer von Ihnen da außer Haus?»

Im Kopf ging Helena die Ereignisse des Morgens noch einmal durch. Daniel war gleich nach ihr aufgestanden – er hatte gesagt, er wolle an den Planungen für sein neues Projekt arbeiten. Zwar hatte sie ihn erst wieder gesehen, nachdem sie die Kinder zur Schule gebracht hatte, aber sie war sicher, dass er im Büro bei der Arbeit gewesen war.

«Ich habe die Kinder zur Schule gebracht», sagte sie. «Davon abgesehen waren wir immer zu Hause.» Sie warf Daniel einen Blick zu, der zustimmend nickte.

«Das ist fürs Erste alles, denke ich.» Willow Reeves war schon aufgestanden und auf dem Weg zur Tür. «Danke fürs Essen.»

Helena brachte die Ermittler nach draußen. Zum ersten Mal seit zwei Tagen konnte sie wieder bis hinab nach Deltaness sehen und, wenn sie sich umdrehte, den Hügel und die Silhouette des Leuchtturms am Horizont. Es roch nach Salz, frisch gemähtem Gras und Wildblumen. Die Luft wirkte klarer als an den vergangenen Tagen. Wieder dachte sie an 
gestern Abend, als Daniel und sie Champagner tranken und Toasts auf das Kuddelmuddel und Kompromisse ausbrachten. Vielleicht hatte Daniel recht, und das Leben hier würde jetzt leichter für sie, da Margaret ihnen keinen Ärger mehr bereiten konnte. Die Träume, die sie für den Hof gehabt hatten, erschienen auf einmal nicht mehr ganz so weit weg.

Nachmittags auf dem Schulhof drehten sich alle Gespräche um Margaret Riddell. Aber Helena merkte gleich, dass niemand wirklich etwas wusste. Die Leute hatten erfahren, dass die ältere Frau tot war, doch der Rest war reine Spekulation; es gab wilde Gerüchte über einen dunkelhäutigen Fremden, der verhaftet worden sei, als er in Sumburgh ein Flugzeug besteigen wollte. Die Polizei sei stundenlang bei Lottie Marshall gewesen und hätte Magnie zur Befragung mit aufs Revier genommen, aber inzwischen sei er wieder zu Hause. Helena ertappte sich dabei, wie sie den Unterhaltungen lauschte und sogar selbst etwas dazu beitrug. Immerhin hatte sie konkrete Informationen, die sie bekanntgeben konnte.

«Margaret wurde erdrosselt», sagte sie. «Genau wie Emma.»

«Woher wissen Sie das?» Die anderen Erwachsenen scharten sich um sie und reckten die Köpfe nach vorn wie Gänse, die nach Körnern pickten.

«Die Polizei war heute Nachmittag bei uns. Wir haben sie zum Mittagessen eingeladen.» Den letzten Satz fügte sie hinzu, weil es ihr so vorkam, als würde er ihre Unschuld beweisen. Bestimmt aß die Polizei mit niemandem, den sie des Mordes verdächtigte. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie Belle Moncrieff, die sich, verspätet wie immer, zu dem Pulk der Erwachsenen gesellte.

«Dann hat der bezaubernde Jimmy Perez mit Ihnen zu Mittag gegessen?», fragte jemand. Trotz der schlimmen 
Vorkommnisse war die Atmosphäre locker und fast ein bisschen frivol. Helena fühlte sich nicht mehr eingeschüchtert.

«Nein, nur diese Frau und Sandy Wilson, der junge Kerl von Whalsay.»

Eine andere Stimme aus der Menge mischte sich ein. «Jimmy war auf den Orkneys. Mein Mann ist mit Duncan Hunter befreundet, der gerade auf die Kleine aufpasst. Sie wissen schon, die Tochter von Fran Hunter. Weil Sumburgh wegen Nebel geschlossen war, konnte Jimmy erst mit der letzten Nachtfähre wieder zurückkommen.»

«Was wollte er denn da? Glauben die etwa, der Mörder kommt aus dem Süden?»

«Bestimmt wollte er was über Emma Shearers Vergangenheit erfahren. Sie kam doch von den Orkneys, oder?» Das trug eine Großmutter bei, die sich jetzt an Belle wandte. «Das stimmt doch, nicht wahr, Mrs. Moncrieff? Emma kam doch von den Orkneys zu Ihnen?»

«Ja.» Belle, die es normalerweise genoss, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, wirkte, als fühle sie sich nicht wohl. Als die Schulglocke läutete und die ersten Kinder aus dem Gebäude gerannt kamen, nutzte sie die Gelegenheit, sich von den anderen zu entfernen.

Helena winkte Ellie zu und wartete, dass Christopher mit der Schulhelferin erschien. Sie musste an das denken, was Willow beim Mittagessen gesagt hatte. Niemand auf dem Schulhof hatte auch nur das geringste Bedauern über Margarets Ableben geäußert. Stattdessen wurde ihre Ermordung als gruseliges Gesprächsthema geradezu genießerisch ausgeweidet. Willow Reeves hatte recht; es war bitter, dass niemand um die Frau weinte, dass sie im Tod genauso einsam war wie im Leben. Dennoch war es Helena selbst unmöglich, um Margaret Riddell zu trauern.





Siebenunddreißig

Magnie Riddell lag auf seinem Bett. Die Vorhänge waren so dünn, dass das Licht durch sie hindurchsickerte. Es war hell genug, um die Ziffern auf dem Telefon zu lesen und seinen Vater auf dessen Handy anzurufen. Vermutlich war dieser gerade im Büro, aber normalerweise ging er trotzdem dran, und das tat er auch diesmal sofort.

«Magnus?»

«Dad, es ist was passiert.»

Schweigen. Früher, als sie noch alle zusammen in dem großen Haus in Voe gewohnt hatten, wären im nächsten Moment ärgerliche Fragen auf ihn eingeprasselt: Was hast du diesmal angestellt? Welchen Ärger hast du uns nun schon wieder eingebrockt?
 Aber sein Vater Neil Riddell betrachtete sich selbst schon lange nicht mehr als Heiligen. Er war ein Sünder, wie der Rest der Welt auch, und genoss alle Vorteile seines neuen gesellschaftlichen Standes. Er war toleranter als früher, einfühlsamer. «Was ist los, mein Sohn?»

«Mum ist tot.»

«Wie kommt’s?» Sein Vater war kein Mann vieler Worte.

«Als ich heute früh aus Lerwick zurückkam, war die Polizei bei uns. Sie sagen, sie wäre ermordet worden.»

«Geht’s dir gut? Möchtest du herkommen und bei mir und Krista bleiben?»

«Mir geht’s gut, danke.» Denn das Letzte, was Magnie jetzt brauchen konnte, war die Gesellschaft von seinem Vater und Krista. Die beiden strahlten noch immer nichts als Glückseligkeit und Zufriedenheit aus. Neil schwebte mit einem ständigen Grinsen im Gesicht durch die Wohnung, und Krista umflatterte ihn wie eine Motte das Kerzenlicht, verteilte Küsschen und Streicheleinheiten. Magnies Mutter hatte 
gesagt, dass die junge Frau Theater spielen müsse. «Sie will einen britischen Pass. Hat nur Angst, dass sie nach dem Brexit wieder heimgeschickt wird. Was sonst sollte sie in deinem Vater sehen?»

Aber Magnie spürte, dass die Zuneigung aufrichtig war. In Gegenwart der beiden war ihm seine eigene Beziehung zu Emma immer nur halbherzig und unbefriedigend vorgekommen.

«Dad, ich habe der Polizei gesagt, dass ich gestern Abend bei dir und Krista war. Ich habe kein Alibi, und offenbar halten sie mich für verdächtig. Erst Emma, und jetzt meine Mutter. Die beiden wichtigsten Frauen in meinem Leben, so hat die Ermittlerin es ausgedrückt.»

Am anderen Ende der Leitung war es eine Weile still, und Magnie wartete auf die altbekannten Anschuldigungen.

«Hast du sie umgebracht?»

«Nein!» Was sonst sollte er auch sagen?

«Dann werden wir ihnen erzählen, dass du bei uns warst, wenn sie danach fragen. Und du weißt, wo du uns finden kannst, wenn du mit jemandem reden möchtest.»

Magnie bedankte sich und legte auf. Er sank zurück aufs Kissen und versuchte einzuschlafen, aber wieder schoben sich die Bilder vom Lagerfeuer am Strand vor sein inneres Auge. Die Flammen wild und ungebändigt, die Jugendlichen besoffen und grölend. Der arme Junge der Flemings, die Hände auf die Ohren gepresst, sein Schreien. Emma neben ihm, aufmerksam und ungerührt. Und seine Mutter, die auf die gekieste Böschung geklettert sein musste und auf sie alle herunterblickte, sie alle verurteilte.

Nicht zum ersten Mal fragte Magnie sich, ob er Willow Reeves von jenem Abend erzählen sollte. Vielleicht erfuhr sie ohnehin davon, und wie würde das dann aussehen? Mehr als 
für weitaus schlimmere Dinge, die er angestellt hatte, schämte er sich für das Verhalten der jungen Leute an jenem Abend. Das höhnische Johlen hatte sich angehört wie Möwen über einem Brocken fallen gelassenem Futter. Als er schließlich einschlief, waberte das Bild seiner Mutter durch seine Träume, wie sie dastand und auf ihn herabstarrte.





Achtunddreißig

Am nächsten Tag schien in Lerwick die Sonne. Der Nebel hatte sich aufs Meer zurückgezogen und lauerte dort in Wartestellung, eine Warnung, dass er zurückkehren würde. Die Ermittler trafen sich in aller Frühe auf dem Revier; Willow hatte eine kurze Lagebesprechung vorgeschlagen, bevor sie sich wieder auf den Weg zum Tatort in Deltaness machten. In der Bucht von Bressay lag ein Kreuzfahrtschiff vor Anker und wartete darauf, seine Passagiere an Land bringen zu dürfen, doch noch war es ruhig in der Stadt. Es war, als würde sie tief Atem schöpfen, bevor ein weiterer geschäftiger Tag anbrach.

In der Einsatzzentrale duftete es nach Kaffee. Willow war als Erste gekommen und arbeitete sich gerade durch einen Stapel Unterlagen. Sandy hatte am Fenster gestanden und aufs Rathaus hinausgeschaut, doch jetzt gesellte er sich zu seinen beiden Kollegen.

«Das ist der Obduktionsbericht von James Grieve zum Fall Emma Shearer», sagte Willow. «Gestern hatten wir ja keine Gelegenheit, ausführlich darüber zu sprechen.»

«James hat mir von den unbehandelten Verletzungen erzählt.» Seit Perez davon erfahren hatte, dachte er unablässig darüber nach. Was musste so etwas bei einem Kind anrichten, 
nicht nur körperlich, sondern auch emotional und psychisch? Ein Vater sollte seine Kinder beschützen und nicht in Angst und Schrecken versetzen. Sie nicht so schwer verletzen, dass sie für den Rest ihres Lebens mit den Narben herumlaufen mussten.

Sandy blickte von seinem Kaffee auf. «Am liebsten hätte ich geheult.»

Willow sprach weiter. «Ihre Theorie, nach der Emma in ihrem Auto getötet wurde, scheint sich als stichhaltig zu erweisen. Sie wurde von hinten erdrosselt.»

«Da gehört allerdings schon einiges dazu», meinte Perez, «die junge Frau umzubringen, mit der Leiche nach Hesti zu fahren, sie dort in der Scheune aufzuhängen und dann das Auto zum Ness House zurückzubringen.» Er nagte an seiner Unterlippe. «Für so was braucht man Mut oder Verzweiflung.» Seiner Überzeugung nach musste der Mörder verzweifelt gewesen sein. Emma umzubringen war wichtiger gewesen als mit dem Verbrechen davonzukommen; offenbar war es das Risiko wert gewesen, geschnappt zu werden.

Willow legte den Obduktionsbericht beiseite. «Ich habe übrigens mit Neil Riddell telefoniert. Er bestätigt, dass Magnie in der Nacht, als Margaret verschwand, bei ihm war.»

«Mir hat Magnie gesagt, er wäre mit Freunden unterwegs gewesen.»

«Neil zufolge war Magnie mit seinen alten Kumpels was trinken und hat dann eingesehen, dass er nicht mehr fahren kann, weshalb er um Mitternacht bei seinem Vater auf der Matte stand. Anscheinend war ihm etwas unwohl dabei, weil er sich gemäß Gerichtsbeschluss eigentlich nicht im Stadtzentrum herumtreiben darf.»

Könnte durchaus stimmen, dachte Perez. Laut sagte er: «Ich würde gern noch andere Zeugen finden, die das bestätigen.»

«Ich habe rausgekriegt, wie Emma an ihre Designer-Handtasche gekommen ist.» Die ganze Zeit hatte Sandy schon darauf gebrannt, ihnen diese Neuigkeit zu erzählen. Nach Anerkennung heischend blickte er sie an, wie ein Schuljunge, der seine Hausaufgaben gemacht hatte, ohne dass man ihn dazu hatte drängen müssen.

«Ja?» Perez kam es vor, als wäre es schon Ewigkeiten her, dass sie die Tasche in dem Bootsschuppen auf dem Grundstück von Hesti gefunden hatten.

«Sie hat sie selbst bezahlt, hat sie sich auf einer Website für Designermode im Internet bestellt.»

«Auf so was wie Ebay?»

Vielleicht war die Tasche ein Schnäppchen gewesen; das könnte erklären, warum Emma sie gekauft und sich so über ihren Neuerwerb gefreut hatte.

«Eben nicht! Sie hat sie direkt beim Designer gekauft und den vollen Preis bezahlt. Fünfhundert Mäuse. Sieht aus, als sollten wir besser als Kindermädchen arbeiten, was Jimmy? Für Louisa könnte ich mir so was jedenfalls nicht leisten.»

«Haben wir Emmas Kontoauszüge schon überprüft? Gibt es da irgendwelche noch nicht geklärten Einzahlungen?»

«Woran denkst du?», fragte Willow. «Erpressung?»

«Möglich wär’s.» Oder, dachte Perez, vielleicht steckte etwas Komplexeres dahinter: diverse Fachkräfte auf den Orkneys, die doch ein Gewissen besaßen und der Ansicht waren, dass Emma eine Entschädigung dafür verdient hatte, dass man in ihrem Fall so viel übersehen hatte. Allerdings war er sich nicht sicher, wie das hätte ablaufen sollen, sofern es ihnen nicht gelungen war, Emma Zugang zu einem karitativen Fonds zu ermöglichen. «Natürlich könnte sie auch im Lotto gewonnen haben, oder irgendein reicher Verwandter hat ihr finanziell unter die Arme gegriffen.»

«Wissen wir eigentlich, ob Emmas Mutter das Haus gehörte, in dem sie wohnte?» Das kam wieder von Sandy. «Vielleicht hat Emma etwas geerbt, wenn das Haus nach dem Tod ihrer Mutter verkauft wurde.»

«Das habe ich überprüft, als ich auf den Orkneys war.» Diese Information hatte Willie beigesteuert, an dem Abend, als sie sich mit Highland-Park-Whisky hatten volllaufen lassen. «Der Laden wurde verkauft, als Kenneth Shearer ins Gefängnis kam. Danach mietete die Familie ein Haus in Kirkwall. Der große Geldsegen nach dem Tod ihrer Mutter fällt also raus.»

«Aber wo hatte Emma dann das Geld her?» Willow beugte sich über den Tisch. «Wenn wir das herausfinden, haben wir unseren Mörder vielleicht geschnappt.»

Bald darauf fuhren sie wieder gen Norden nach Deltaness. Willow war mit James Grieve vorausgefahren, und im anderen Wagen saß Sandy am Steuer. Perez blieb wortkarg. Er musste die ganze Zeit über Emma Shearer nachdenken. Claire Bain hatte gesagt, die Gewalt hätte Emma ihr Leben lang verfolgt, und irgendwie hatte er den Eindruck, dass das stimmte. Als sie am Flugplatz von Tingwall vorbeikamen, hob gerade eine der kleinen Maschinen ab, die zwischen den Inseln pendelten. Als sie nach Süden abdrehte, schimmerte sie silbrig im hellen Licht. Perez dachte daran, dass sie vielleicht Kurs auf Fair Isle nahm. Schweigend fuhren sie weiter, vorbei an der Gemeinde Brae, wo Margaret Riddell gearbeitet hatte, und weiter über die Landbrücke von Mavis Grind, der schmalsten Stelle auf der Hauptinsel der Shetlands. Es hieß, die Wikinger hätten ihre Langschiffe über diesen Übergang geschleppt, um sich das Rudern um die Inselspitze zu ersparen; und hier sollte man auch einen Stein aus dem Atlantik in die 
Nordsee werfen können. Das hatte Perez noch nie versucht, aber er glaubte, dass man schon mit sehr viel Kraft werfen müsste.

Als sie auf die kleine Straße Richtung Meer einbogen, war es fast, als wären sie in ein anderes Land geraten, an einen tiefgelegenen Ort, der nur aus Wasser und Sonne bestand. Den kahlen Hügeln hatten sie jetzt den Rücken zugewandt. Sandy parkte am Fuß der Dünen, sie stiegen aus und zogen sich Spurenschutzanzüge an. Dann folgten sie dem Pfad, vorbei an der Perlenkette aus kleinen Seen. Eine Beamtin in Uniform nickte ihnen zu. «Das ist der genehmigte Zugangsweg», sagte sie. «Er wurde die ganze Nacht über bewacht. Heute Morgen mussten wir ein paar Spaziergänger mit Hunden und einige Jogger verscheuchen. Und eine Handvoll Neugieriger, die den Tod einer älteren Frau für was irre Spannendes halten.»

Plötzlich erblickte Perez Willow im weißen Schutzanzug, der die frühen Anzeichen ihrer Schwangerschaft verbarg. Sie hatte den Wagen wohl gehört und lief den beiden Ermittlern entgegen.

Perez glaubte, dass sie nun wieder gut genug miteinander auskamen, um zusammenarbeiten zu können. Doch es herrschte keine Vertrautheit mehr zwischen ihnen, und auf einmal merkte er, wie sehr ihm das fehlte. Er wusste, dass er sich für seine erste Reaktion auf ihre Neuigkeiten entschuldigen sollte, aber da war etwas in ihm – Stolz oder Widerwille gegen die Anforderungen, die an ihn gestellt wurden –, das sich beharrlich dagegen sperrte.

James Grieve war schon eifrig bei der Arbeit. Perez und Willow gingen gemeinsam in seine Richtung.

«Glaubst du, dass sie hier umgebracht wurde?»

Willow zuckte die Achseln. «Wir sollten warten, bis James mit seinen Zauberkunststückchen fertig ist, bevor wir 
Vermutungen darüber anstellen. Ich würde allerdings sagen, dass sie schon tot war, als sie hierhergebracht wurde. Sie ist zwar bestimmt ziemlich schwer, und selbst einem gutgebauten, sportlichen Mann kann es nicht leichtgefallen sein, sie den ganzen Weg hierherzuschleppen. Aber ich glaube, auf dem Kies am Parkplatz und auf dem Pfad Schleifspuren gesehen zu haben.»

«Und wie lautet der Plan für heute?»

«Ich möchte, dass du mich zu einem Gespräch mit den Moncrieffs begleitest. Immerhin habe ich die Eltern noch nicht kennengelernt, und wenn man den Kindern Glauben schenken will, ist das Familienleben bei weitem nicht so glücklich, wie alle annehmen. Wir sollten überprüfen, ob sie in letzter Zeit Kontakt zu Margaret hatten. Schließlich war sie allem Anschein nach für ihr Leben gern auf moralischem Kreuzzug. Sollten die Moncrieffs ein Geheimnis haben, das ihrer Meinung nach auch geheim zu bleiben hat, und sollte Margaret Wind davon bekommen haben, ist das ein mögliches Motiv.» Ein plötzlicher Windstoß fuhr Willow durch die Haare, und sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht.

«Denkst du etwa, Robert oder Belle hat Emma umgebracht, und Margaret schöpfte Verdacht? Glaubst du, sie wurde umgebracht, damit sie den Mund hält?»

Ein Grinsen flog über Willows Gesicht. «Vielleicht haben Robert und Belle auch gemeinsame Sache gemacht? Das würde rein logistisch mehr Sinn ergeben. Ist nur eine Theorie, aber möglich wär’s doch, findest du nicht?»

Sie trafen die beiden erwachsenen Moncrieffs zu Hause an. Das Haus schien inzwischen noch tiefer im Chaos versunken zu sein. Am Fuß der Treppe stand ein Wäschekorb aus Plastik mit einem Stapel feuchter Wäsche darin, der Küchenboden 
war klebrig und mit Krümeln übersät. Belle stand am Herd und rührte gerade in einem Topf Suppe.

«Jimmy, du scheinst mich immer zur Essenszeit zu erwischen.» Sie deutete mit dem Kinn zum Tisch. «Ihr seid herzlich eingeladen. An den Freitagnachmittagen arbeitet Robert immer von zu Hause aus.»

Moncrieff hatte ihnen selbst die Tür aufgemacht und lehnte jetzt mit offen feindseliger Miene an der Wand. Er hätte sie sicher nicht eingeladen, mit ihnen zu essen.

Perez schüttelte den Kopf. «Ihr habt doch bestimmt schon von der Sache mit Margaret Riddell gehört? Wir hätten da noch einige Fragen.»

«Das kommt ziemlich ungelegen.» Moncrieffs Kommentar, scharf und überheblich, ließ in Perez wieder das alte Gefühl aufsteigen, der ungebildete Junge vom Lande zu sein. Der Dienstbote in einem großen Haus. Doch er beherrschte sich und fuhr gelassen fort.

«Ich denke, eine offizielle Befragung auf dem Revier käme wesentlich ungelegener. Vor der Polizeistation in Lerwick haben schon scharenweise Reporter ihre Zelte aufgeschlagen und lechzen nach Neuigkeiten zu dem Fall. Hier wäre es etwas diskreter. Eure Entscheidung.» Er blickte auf Willow. «Darf ich vorstellen, Chief Inspector Reeves aus Inverness. Sie ist die leitende Ermittlerin und wollte euch einmal kennenlernen.»

Stille breitete sich aus.

«Das Mittagessen kann bestimmt noch warten.» Belle klang versöhnlich. Sie machte einen gefassten Eindruck, als ließe sie sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Perez fiel wieder ein, dass sie in der Öffentlichkeitsarbeit tätig war; natürlich war sie schon häufiger in unangenehmen Situationen gewesen. «Am besten gehen wir ins Wohnzimmer, wenn es allen recht ist?»

Das Wohnzimmer besaß eine hohe Decke und verströmte mit seiner Einrichtung in einer Art Shabby Chic des Landadels eine gewisse Pracht. Möbel, die antik und ein Vermögen wert sein oder vom Flohmarkt stammen konnten – zwei Sofas mit grünem Stoffbezug, in den weiße Jagdszenen eingewebt waren, ein Sekretär mit einer Schreibfläche aus Leder, eine gewaltige, mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Anrichte, in der Gläser und Karaffen standen. Das große Fenster ging auf den Garten und die angepflanzten Bergahornbäume hinaus. Dadurch war es wahrscheinlich immer dunkel in dem Raum, und selbst heute, trotz des hellen Sonnenscheins draußen, herrschte Düsternis. Robert und Belle setzten sich auf das eine Sofa, und Willow und Perez auf das andere.

Perez wartete darauf, dass Willow das Gespräch eröffnete. Dies war ihr Zug. Davon abgesehen fühlte er sich in diesem Haus noch immer wie damals als Kind: als wäre er ein Hochstapler.

«Margaret Riddell war Ihre Patientin?»

«Das wissen Sie doch.»

«Haben Sie sich auch eine Meinung über ihren geistigen Zustand gebildet?»

«Wollen Sie damit andeuten, sie hätte Selbstmord begangen?» Moncrieff beugte sich vor. «Zu psychischen Problemen hat sie mich nie konsultiert. Eine derart schwere Depression hätte ich unmöglich vorhersehen können.» Sein erster Gedanke galt der eigenen Absicherung.

«Dann hielten Sie sie also für depressiv?»

«Nein! Alles, was ich weiß, ist, dass sie vollkommen auf diese Familie in Hesti fixiert war, der sie die Schuld an Dennis Gears Tod gab.»

«Wie äußerte sich diese Fixierung?»

«Soweit ich feststellen konnte, war sie vor allem eine alte 
Klatschtante. Sie war einsam, langweilte sich und interessierte sich auf geradezu krankhafte Weise für die Angelegenheiten anderer Leute. Was meiner Meinung nach aber nicht für eine psychische Erkrankung ausreicht.»

«Wann haben Sie Margaret zuletzt gesehen?» Diese Frage richtete Willow sowohl an Robert als auch an Belle.

«Ich habe sie seit dem Sonntagstee nicht mehr gesehen», sagte Moncrieff. «Großer Gott, das ist nicht mal eine Woche her. Fühlt sich an, als würde dieser Albtraum nun schon Ewigkeiten dauern.»

«Mrs. Moncrieff?», wandte Willow sich an Roberts Frau.

«Ich habe sie Mittwochabend das letzte Mal gesehen», sagte Belle. «Als draußen dieser dichte Nebel herrschte. Ich war oben, um den beiden Kleinen Gute Nacht zu sagen, und als ich die Vorhänge zuzog, sah ich sie da stehen. Gleich vor unserem Haus zieht sich ein kleiner Gehweg entlang, und da stand sie. Das war irgendwie seltsam.»

«Sie hat das Haus beobachtet?»

Perez hatte das Gefühl, dass Willow sich dafür ganz besonders interessierte.

«Aber das wäre doch ganz schön verrückt gewesen, meinen Sie nicht?» Belle lachte auf. «Warum in aller Welt hätte sie das tun sollen? Nein, es sah eher so aus, als würde sie auf jemanden warten. Vielleicht auf jemanden, der sie abholen wollte. Robert und ich waren an dem Abend noch aus. Freunde in Hillswick hatten uns zum Essen eingeladen. Wir haben ein Taxi genommen, damit wir beide was trinken können. Martha sollte an dem Abend auf die Kinder aufpassen. Kann ihr nicht schaden, mal ein bisschen Verantwortung zu übernehmen. Als das Taxi zehn Minuten später kam, war Margaret verschwunden. Das hatte ich ganz vergessen, bis Sie mich jetzt gefragt haben.»

«Um wie viel Uhr war das?» Willow beugte sich nun ebenfalls vor, und Perez konnte nur noch Robert Moncrieff auf dem anderen Sofa sehen, dessen Miene nichts verriet.

«Auf die Minute kann ich das nicht sagen», meinte Belle, «aber das Taxi war für halb neun bestellt, also irgendwann kurz davor.» Sie schwieg erschrocken. «War ich etwa die Letzte, die sie lebend gesehen hat?»

Darauf erwiderte Willow nichts. «Um wie viel Uhr sind Sie von Ihren Freunden in Hillswick zurückgekommen?»

«Nicht besonders spät.» Diesmal antwortete Robert. «Um ehrlich zu sein, waren wir nicht wirklich in Stimmung. Gegen elf waren wir schon wieder zu Hause. Belle ist sofort schlafen gegangen. Ich habe noch ein bisschen ferngesehen, bin ihr aber kurz danach gefolgt.»

«Und beim Heimkommen haben Sie Margaret draußen nicht mehr gesehen?»

«Nein.» Sie antworteten beide wie aus einem Mund, am Ende wenigstens hierin einig.





Neununddreißig

Sie kauften sich einen kleinen Imbiss im Laden von Deltaness, der aus Brötchen vom örtlichen Bäcker, Käse, Chips und etwas Obst bestand, und setzten sich damit auf der Strandseite der gekiesten Böschung in die Sonne, um zu Mittag zu essen und den Fall zu besprechen. Am Horizont lauerte immer noch die Nebelbank. Willow hatte entschieden, dass es so besser war, als den ganzen Weg zur Einsatzzentrale in Lerwick zurückzufahren oder den Gemeindesaal in Beschlag zu nehmen und noch mehr Unruhe unter den Anwohnern zu 
verbreiten. Sandy, der mittlerweile wieder zu seinen beiden Kollegen gestoßen war, hörte aufmerksam zu, während Willow und Perez über das Gespräch in Ness House berichteten. Dann stellte er eine Frage.

«Haben Sie die Verletzungen, die Emma als Kind zugefügt wurden, denn gar nicht angesprochen?» Der Gedanke daran verfolgte ihn immer noch, und er fragte sich, wie es ihm wohl bei einer Einheit der städtischen Polizei ergehen würde, wo man fast täglich solche grausamen Dinge zu sehen bekam. «Als ich im Gesundheitszentrum die posttraumatische Belastungsstörung erwähnte, hat Moncrieff mich regelrecht ausgelacht.»

«Nein.» Willow biss in einen Apfel. «Diese kleine Information wollte ich noch ein Weilchen für mich behalten.» Sie schluckte herunter und wechselte dann das Thema. «Ist dir das auch aufgefallen, Jimmy? Es war nur Belle, die Margaret am Mittwochabend im Nebel gesehen hat. Robert hat sie nicht gesehen. Behauptet er zumindest.» Sie steckte den Apfelbutzen sorgfältig in eine braune Papiertüte, die sie sich in die Jackentasche schob.

«Glaubst du etwa, Margaret hätte auf Robert gewartet?»

«Denkbar wäre es, meinst du nicht? Und vielleicht ist sie später noch mal zurückgekommen, als er wieder zu Hause war.» Willow blieb einen Augenblick lang still sitzen und blickte so konzentriert aufs Meer hinaus, dass Sandy am Ende ihrer Träumerei eine große Enthüllung erwartete. Aber offenbar hatte sie im Kopf nur ein paar praktische Dinge organisiert.

«Sandy, ich möchte, dass Sie heute Nachmittag einmal zu Lottie gehen. Um die Zeit ist Magnie bei der Arbeit, und ich habe seine Erlaubnis, Margarets Hinterlassenschaften durchzusehen. Wir können diese alten Liebesbriefe von Dennis 
Gear also an uns nehmen. Bringen Sie Lottie dazu, über diese Zeit zu sprechen. Mit Ihnen redet sie bestimmt. Sie beide sprechen die gleiche Sprache.»

«Das tut Jimmy doch auch!»

«Aber Jimmy würde ihr Angst einjagen.» Sie warf Perez einen raschen Blick zu. «Manchmal hat er so eine Art an sich, die kalt und einschüchternd wirkt. Sie nicht.»

Und so fand sich Sandy vor dem Haus von Margaret Riddell wieder, um darin nach einem Stapel alter Liebesbriefe zu suchen, auch wenn ihm nicht ganz klar war, inwiefern das für die laufenden Ermittlungen von Bedeutung sein sollte. Willow schien von der Vergangenheit fasziniert zu sein; ihrer Meinung nach konnten Spannungen und Probleme der Gegenwart immer auf Ereignisse in der Vergangenheit zurückgeführt werden. Allerdings kapierte er nicht, wie das funktionieren sollte, wenn Emma Shearer zur Zeit dieser Jugendliebe noch nicht mal auf der Welt gewesen war.

Das Haus der Toten war versiegelt worden, und vor der Tür stand ein Constable, den er nicht kannte. Man hatte ihn aus Inverness geholt, und er sah aus, als wollte er einfach nur wieder nach Hause zu seiner Familie. Das konnte Sandy gut verstehen. Er selbst konnte es auch kaum erwarten, wieder nach Yell und zu Louisa zu kommen. Ihm wurde bewusst, dass er ihr noch nie einen Liebesbrief geschrieben hatte, nur langweilige SMS
. Vielleicht sollte er ihr etwas schreiben – einen Brief, den sie aufbewahren und später ihren Kindern zeigen könnten. Aber er wüsste ja nicht mal, wie er anfangen sollte.

Vickis Leute hatten im Haus schon eine erste, vorläufige Spurensicherung durchgeführt. Auf den Fenstersimsen und der Arbeitsplatte in der Küche konnte Sandy das Pulver sehen, das sie zum Abnehmen von Fingerabdrücken benutzt 
hatten. Die Briefe fand er genau dort, wo Willow es ihm gesagt hatte, und er las sie gründlich durch, bevor er sie in eine transparente Plastikhülle steckte. Dann ging er zurück auf die Straße und zog sich die Schutzhandschuhe aus, ehe er bei Lottie an die Tür klopfte. Als er die Hülle fester packte, merkte er, dass seine Hand zitterte. Er fühlte sich unter Druck, etwas Interessantes aus Lottie herauszubekommen. Immerhin hatte Willow ihr Vertrauen in ihn gesetzt.

Die Frau, die ihm mit ängstlichem Blick die Tür aufmachte, war schmächtig und hatte dünnes, weißes Haar, dennoch konnte er die Ähnlichkeit mit ihrer Schwester erkennen.

«Sie sind bestimmt der Polizeibeamte aus Whalsay.»

«Genau», sagte er. «Sie müssen sich keine Sorgen machen. Ich möchte mich bloß ein wenig mit Ihnen unterhalten.»

Sie führte ihn ins Wohnzimmer und verschwand in der Küche. Er hörte sie Tee aufsetzen und eine Dose öffnen, in der offenbar etwas Selbstgebackenes war. Als sie wiederkehrte, hatte sie zwei Becher mit Tee in Händen. Sie stellte sie auf den Tisch, verschwand noch einmal und kam dann mit einem Viertel Früchtekuchen zurück. «Den habe ich für Emma gebacken, aber dann ist sie ja nicht mehr gekommen, und seitdem esse ich daran. Hat mir das Kochen erspart. Er ist bestimmt noch nicht trocken, er war in der Dose.»

«Der schmeckt sicher köstlich. Ein guter Früchtekuchen wird immer besser, je länger man ihn aufbewahrt.» Er machte eine Pause und überlegte, wie er vorgehen sollte. Lottie hatte Emma nun schon erwähnt, vielleicht sollte er an der Stelle einfach einhaken. «Hat Emma Ihnen viel von ihrer Zeit auf den Orkneys erzählt?»

«Nein, kaum etwas. Sie war nicht glücklich dort.»

«War sie hier denn glücklich?»

«Keine ganz einfache Familie, die Moncrieffs. Ihre Chefin 
hat Ihnen sicher erzählt, dass ich früher für Roberts Vater gearbeitet habe?»

Sandy nickte, schwieg aber. Perez hatte ihn gelehrt, wie wertvoll Schweigen manchmal sein konnte.

«Er war ein harter Mann. Hat viel zu viel von dem Jungen verlangt. Wenn man als Kind tyrannisiert wird, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass man später selbst zum Tyrannen wird.» Lottie starrte aus dem Fenster. Sandy fragte sich, wie ihre Eltern wohl zu ihr gewesen waren. Und zu Margaret.

«Tyrannisiert Robert seine Kinder denn?»

Sie schüttelte den Kopf. «Nach allem, was Emma erzählt hat, nimmt er dafür gar nicht genug Notiz von ihnen. Jedenfalls nicht, solange sie noch klein sind. Sobald sie alt genug sind, dass man etwas Vernünftiges mit ihnen anstellen kann, kümmert er sich mehr um sie. Aber er ist furchtbar ehrgeizig – will immer, dass die Kinder Erfolg haben. Charlie ist ein guter Sportler, und Robert ist bei jedem seiner Wettkämpfe dabei und feuert ihn an. Aber nicht unbedingt auf ermutigende Weise, verstehen Sie? Wenn Charlie verliert, wird er zornig. Martha rudert inzwischen für die Damenmannschaft von Deltaness in der Regatta. Allerdings weiß ich nicht, ob das für Robert auch so wichtig ist. Offenbar ist Charlie der, auf den es ankommt.»

«Dann hat Robert die Kinder also nie geschlagen?» Diese Frage stellte Sandy nur zögerlich, und Lottie nahm sich viel Zeit zum Überlegen. Schließlich fügte er noch hinzu: «Ich spreche das an, weil Emma als Kind selbst geschlagen wurde. Das ist damals niemandem aufgefallen, aber Professor Grieve hat bei der Obduktion alte Verletzungen gefunden.»

«Ich weiß es nicht», sagte Lottie endlich. «Roberts Vater, ja, der hat seinen Sohn geschlagen, aber das war damals nicht unüblich. Aber Robert selbst kümmert sich, wie gesagt, nicht 
besonders um die Kinder, solange sie klein sind. Ist vielleicht nicht mal seine Schuld; bestimmt muss er viel zu viel arbeiten.» Sie verfiel kurz in Schweigen. «Und dann sind er und Belle abends auch oft unterwegs. Sie gehen gern auf Dinnerpartys. Ich würde sagen, Robert ist eher kalt als grausam.»

Eine Weile saßen sie still beisammen. Ein kameradschaftliches Schweigen, kein verlegenes. Sandy schnitt sich aus Höflichkeit noch ein Stück Kuchen ab.

«Können wir uns über Margaret unterhalten?», fragte er dann nach ein paar Bissen.

«Sie war eine unglückliche Frau.» Ohne Zögern knüpfte Lottie unmittelbar an das Gespräch an, das sie eben noch über Emma und Robert geführt hatten. «Immer unzufrieden. Die Ehe mit Neil erschien ihr im Nachhinein als vollkommen, aber während sie mit ihm zusammen war, hat sie sich ständig über ihn beschwert.» Sie seufzte. «Der arme Mann, mich hat es nicht überrascht, dass er sie verließ, um noch ein bisschen Freude am Leben zu finden.»

«Haben Sie das auch Margaret gesagt?»

Ein Grinsen huschte über Lotties schmales, graues Gesicht und hellte es auf. Sandy erhaschte einen Blick darauf, wie sie als junges Mädchen ausgesehen haben musste. «Das hätte ich nie gewagt», sagte sie. «Wir hatten alle Angst vor Margaret. Sie hatte eine schrecklich scharfe Zunge. Damit hätte sie einen entzweischneiden können.»

Sandy erwiderte Lotties Lächeln, dann legte er die Plastikhülle auf den Couchtisch. «Mit Dennis Gear war sie aber offenbar glücklich. Immerhin hat sie seine Briefe aufbewahrt.»

Die Frau ihm gegenüber blickte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. «Hat Margaret Ihnen etwa erzählt, dass Dennis diese Briefe an sie
 geschrieben hätte?»

«Na ja, sie waren bei ihren Unterlagen.» Sandy merkte, dass 
er ins Schwimmen geriet. Lottie, die ihm so zerbrechlich und zuvorkommend erschienen war, wirkte plötzlich hart und wütend. Dabei wusste er gar nicht, was er gesagt hatte, um sie so zu verletzen.

«Sie hat sie gestohlen», sagte Lottie. «Diese Briefe hat Dennis an mich geschrieben.» Sie holte tief Luft. «Und ihn hat sie mir auch gestohlen. Vor all den Jahren.»

«Wollen Sie mir davon erzählen?»

«Damals arbeitete ich im Ness House für die Eltern von Robert Moncrieff. Hab das Haus in Schuss gehalten und mich auch um Robert gekümmert. Seine Mutter war eine hochnervöse Frau. Hat sich auf den Shetlands von Anfang an nicht wohl gefühlt. Ich glaube, man hat ihr Beruhigungsmittel gegeben, um sie stillzuhalten. An manchen Tagen war sie nicht mehr als ihr eigener Schatten. Als wäre sie gar nicht richtig wach. In dem Jahr war Margaret in Südengland, um sich zur Lehrerin ausbilden zu lassen. Damals freundeten Dennis und ich uns an. Sie wissen sicher, wie das an einem Ort wie Deltaness so ist. Man begegnet sich in der Kirche, auf Hochzeiten und Festen, und plötzlich merkt man, dass da mehr ist als nur Freundschaft. Hesti warf in jenen Tagen noch gute Erträge ab. Außerdem wurde gerade das Ölterminal gebaut, wo Dennis Arbeit bekam, und die Bezahlung war gut. Er war ein junger, kräftiger Bursche, der die Arbeit nicht scheute.»

«Verstehe.» Zwar war Sandy nicht ganz sicher, ob er wirklich verstand, aber er wollte Lottie die Geschichte auf ihre Weise erzählen lassen. In Gedanken schlüpfte er zurück in die 1970er, in die Haut von Dennis Gear, der einen Hof besaß und zusätzlich für die Ölgesellschaften arbeitete, was ihm gutes Geld einbrachte. Natürlich wollte er da auch eine Frau. Jemanden, mit dem er sein Leben teilen konnte, der bei der Feldarbeit half und ihm Kinder schenkte. Lottie hielt 
das Haus der Moncrieffs in Ordnung und kümmerte sich um deren Sohn. Sie war ausgeglichen und humorvoll. Ja, er konnte nachvollziehen, was Dennis an ihr attraktiv gefunden hatte. «Und damals hat er Ihnen diese Briefe geschrieben?»

«Insgeheim war er ganz schön rührselig. Ein Romantiker.» Ihr Gesicht wurde einen Moment lang weich, gleich darauf aber straffte sie sich wieder. «Dann kam Margaret aus Südengland zurück, mit schicken neuen Klamotten und auf der Jagd nach einem Ehemann. Sie wollte immer das haben, was andere hatten.»

«Und damals wollte sie Dennis Gear.»

«Jedenfalls eine Zeitlang. Bis jemand Besseres kam. Und Dennis ließ sich von ihren Plänen für seinen Hof und dem Gewäsch, was man alles neu machen könnte, mitreißen. Was war ich da schon? Ein kleines Dienstmädchen in einem großen Haus. Auf das niemand Rücksicht zu nehmen brauchte.» Lottie blickte auf, in ihren Augen schimmerten Tränen. «Seine neuen Freunde in Sullom Voe hatten ihn auf den Geschmack gebracht, und jetzt wollte er eine aufsehenerregende Frau. Ich langweilte ihn bloß noch.»

«Aber dann hat Margaret ihm den Laufpass gegeben, für Neil Riddell.»

«Natürlich! Neil war stellvertretender Filialleiter mit der Aussicht auf eine Beförderung und ein günstiges Hypothekendarlehen. Klingt doch viel besser als ein Leben als Bauersfrau, mit Viehhaltung und Torfstecherei.»

«Dann war Dennis Gear also wieder frei. Da muss er doch zur Vernunft gekommen und zu Ihnen zurückgekehrt sein.» Sandy stellte sich Lottie vor, allein und verlassen, sah man von ihren alternden Eltern einmal ab.

«Oh ja, das hat er versucht! In seinem guten Sonntagsanzug 
klopfte er hier an diese Tür und jammerte, was für einen Fehler er begangen hätte, und fragte mich, ob ich ihn nicht wiederhaben wolle.»

«Aber das wollten Sie nicht?» Sandy kannte die Antwort bereits. Er konnte sie am grimmigen Blick ihrer Augen und dem kerzengerade durchgestreckten Rückgrat ablesen.

«Ich mochte vielleicht nur ein besseres Hausmädchen gewesen sein, aber ich hatte auch meinen Stolz. Außerdem hatte er mich schon einmal verlassen. Woher sollte ich wissen, dass er das nicht wieder tut? Vermutlich war ich wie Margaret. Ich dachte, ich hätte was Besseres verdient.» Wieder seufzte sie. «Außerdem wollte ich keinen von Margarets abgelegten Männern.»

«Nur dass dann keiner mehr kam?»

«Es gab da noch einen oder zwei, aber von denen hat mir keiner romantische Liebesbriefe geschrieben. Und bis ich selbst wieder zur Vernunft gekommen war, machte Dennis schon einer anderen den Hof. Kurz danach hat er geheiratet.» Lottie schwieg. «Sie passten offenbar gut zusammen.»

«Und nach ihrem Tod?» Sandy wünschte, er könnte die Geschichte dieses Paares ändern. Er hätte so gern ein Happy End gehört.

«Da war bereits ein anderer Mann aus ihm geworden. Er trank zu viel. War der Mittelpunkt jeder Feier, auf der er auftauchte. Er war immer ein guter Musiker gewesen, aber jetzt ging’s ihm nur noch um die Show. Er spielte nicht mehr, weil es ihm um die Musik ging. Es hatte eher was Verzweifeltes, dieses Bedürfnis, bewundert zu werden. Mit einem solchen Mann wollte ich nicht zusammen sein.» Sie stellte ihren Becher ab, den sie die ganze Zeit über fest umklammert hatte.

«Aber Margaret wollte?», fragte Sandy.

«Ich sagte Ihnen ja schon – Margaret wollte immer das haben, was jemand anders hatte und sie nicht haben konnte.»

Wieder schwiegen sie eine Weile.

«Und trotzdem verstanden Sie sich noch mit Margaret? Nach allem, was sie Ihnen angetan hatte?»

Überrascht von der Frage blickte Lottie auf. «Wir waren doch eine Familie. Und wer weiß, womöglich hat sie mir sogar einen Gefallen getan. Vielleicht hätte Dennis sich so oder so zu diesem etwas beschränkten und großspurigen Kerl entwickelt, zu dem er später wurde, auch wenn ich ihn geheiratet hätte.»

«Magnie glaubt, dass Margaret von der neuen Familie in Hesti regelrecht besessen war. Sich krankhaft da hineinsteigerte. Wir fragen uns mittlerweile sogar, ob sie die Leute dort gestalkt hat. Das würde dazu passen, dass sie Ihnen die Briefe da gestohlen und so getan hat, als hätte Dennis sie an sie selbst geschrieben.» Sandy deutete mit dem Kinn auf die Klarsichthülle, die immer noch auf dem Tisch lag.

«Ich glaube nicht, dass Margaret krank war», sagte Lottie, «solange Neid keine Krankheit ist. Sie sah das schöne neue Haus, eine glückliche Familie, eine Frau, die berühmt für die Strickmuster ist – und Margaret war doch immer die, die hier für ihre schönen Stricksachen bekannt war –, und das alles ohne Geldsorgen. Dafür hasste Margaret sie. Mit den Briefen war es dasselbe. Sie war eifersüchtig, weil Dennis sie an mich geschrieben hatte und nicht an sie. Deshalb nahm sie sie an sich. Der Neid hat sie innerlich zerfressen.»

Sandy fragte sich, wie man sich fühlen musste, so voller Neid und Eifersucht. Das kann einem schon den Verstand trüben, dachte er. «Mittwochabend wurde sie vor dem Haus der Moncrieffs gesehen. Also an dem Abend mit dem Nebel, an dem sie dann verschwand. Wissen Sie, weshalb sie dort war?»

Lottie schüttelte den Kopf. «Ich habe keine Ahnung.»

Sandy stand auf. «Was werden Sie jetzt tun, so ganz allein, nachdem Margaret nicht mehr lebt? Zumindest Gesellschaft haben Sie sich gegenseitig ja geleistet.»

«Ach, mir wird schon was einfallen, denken Sie nicht? Und um Magnie muss sich auch noch jemand kümmern.»

Sandy wollte zur Tür gehen, doch da stellte Lottie sich ihm in den Weg.

«Gibt es in Ihrem Leben eine Frau?»

«Ja, sie wohnt auf Yell. Unterrichtet in Unst.» Beim Gedanken an Louisa stahl sich ganz unwillkürlich ein Lächeln auf sein Gesicht.

«Lassen Sie sie nicht entwischen», sagte Lottie, schelmisch und ernst zugleich. «Halten Sie sie fest, und lassen Sie sie nicht wieder gehen.»





Vierzig

Nach dem Abendessen war Helena gerade dabei, den Geschirrspüler einzuräumen, als das Telefon klingelte. Sie sah an der Nummer, dass es Belle Moncrieff war, und zögerte einen Augenblick, weil sie fürchtete, Belle wolle sie wieder dazu drängen, eine Pressekonferenz zu geben, oder brauche weitere Informationen für die London Fashion Week im September. Doch offenbar hatte Belle etwas anderes als Arbeit im Sinn.

«Dem Wetterbericht zufolge soll es morgen einfach herrlich werden. Da haben wir uns gefragt, ob ihr vielleicht Lust auf einen Tag am Strand hättet. Um Deltaness und dem ganzen Chaos mal zu entrinnen. Wir wollen nach Burra fahren und dachten, ihr wollt vielleicht mitkommen. Die Kinder 
sollen sich mal wieder so richtig austoben. Und wir machen ein Picknick. Du weißt schon, wie bei den Abenteuern der Fünf Freunde. So oft lässt das Wetter hier oben solche Ausflüge nicht zu.»

Helenas erster Gedanke war, dass Christopher und Daniel dann wohl zu Hause bleiben müssten. Der Junge hasste es, draußen zu sein. Und am meisten hasste er den Strand; das Gefühl von Sandkörnern an den Füßen und das ständige Tosen der Wellen ließen bei ihm eine Sicherung durchbrennen. Dann aber dachte sie, dass sie Christopher die Entscheidung nicht abnehmen dürfe. Vielleicht hätte er ja doch Spaß daran oder würde zumindest lernen, die Erfahrung auszuhalten. Und wenn sie ihn gar nicht erst fragen würde, könnte er sich auch übergangen fühlen. Sam und er kamen prima miteinander aus, und einmal hatte er Helena sogar gesagt, dass er Martha ziemlich cool finde. Er könnte auf einem Badetuch sitzen und die Schuhe und Socken anbehalten. Helena würde den Akku des iPads aufladen, in das er sich dann einstöpseln könnte, und die Kopfhörer würden die Geräusche von Wind und Wellen aussperren.

«Klar», sagte sie laut. «Klingt toll.»

Der folgende Morgen fühlte sich tatsächlich an wie ein Abenteuer und, genau wie Belle gesagt hatte, ein Entrinnen von der erdrückenden Atmosphäre im Ort. Sollen die Polizei und die Spurensicherung ruhig ihre schmutzige Arbeit tun
, dachte Helena. An diesem einen Tag konnte ihre Familie zumindest versuchen, nicht an die Morde zu denken. Sie packte alles für ein Picknick zusammen, und dann belud sie mit Daniel den Wagen bis obenhin mit so viel Kram, dass er schließlich scherzhaft fragte, ob sie einen zweiwöchigen Urlaub plane. Doch selbst er hatte sich für diesen Anlass passend gekleidet und trug T-Shirt und Espadrilles. Wieder musste Helena an 
den Urlaub in Griechenland denken und an Daniels braungebrannten, kräftigen Körper. Er war wieder ganz der Alte, machte schon beim Losfahren aufgekratzte Späße mit den Kindern und stimmte ein albernes Liedchen an, das Ellie in der Schule gelernt hatte. Als sie Northmavine hinter sich ließen und den langen, schmalen Rücken der Hauptinsel gen Süden fuhren, sangen bereits alle lauthals mit, sogar Christopher. Sie folgten dem Minivan der Moncrieffs, und immer wieder blitzte im Vorbeifahren das Meer auf, sie sahen Bojen zur Markierung der Muschelbänke, Lachsreusen und, in weiter Ferne, unbewohnte Inseln.

Bei Scalloway überquerten sie die Brücke nach Trondra, und von dort ging es über die nächste nach Burra. Zwei ganz neue Inseln. Für die Flemings war dies noch unerforschtes Gebiet, weniger rau als die Gegend, die sie bereits kannten, und auch fruchtbarer. Sie folgten Robert auf einen kleinen Parkplatz, kletterten aus dem Auto und liefen gleich darauf einen schmalen, grasigen Pfad hinab zum Meer. Die Erwachsenen waren beladen mit Surfbrettern, Planen für den Windschutz und Neoprenanzügen, während die Kleineren kreischend und lachend vorausliefen. Charlie und Martha schlenderten zwischen den beiden Grüppchen, und den Schluss bildete Christopher mit seinem steifen Robotergang. Zunächst schienen sich die Teenager dem kindischen Toben der Kleinen überlegen zu fühlen, aber je näher sie dem Wasser kamen, desto ausgelassener und euphorischer wurden auch sie. Nach ein paar Steinstufen, die in den flach abfallenden Felsen gehauen waren, hatten sie ihr Ziel erreicht: eine makellose kleine Bucht, die Helena mehr an Cornwall als an die Shetlands erinnerte.

Sie ließen sich ein Stückchen oberhalb der Gezeitenlinie nieder, wo es flache Steine gab, auf denen sie sitzen 
konnten, dazu Gezeitentümpel für die Kleinen und feinen weißen Sand. Helena hatte ein eigenes Badetuch für Christopher mitgebracht, auf dem er nun in einiger Entfernung von den anderen hockte. Er war abgetrennt durch einen Windschutz und zog die Knie bis an die Brust. Nicht unbedingt begeistert – sein Unbehagen sollte schließlich gebührend zur Kenntnis genommen werden –, aber auch nicht ängstlich oder zappelig. Das war genau das, was sie gebraucht hatte, dachte Helena: die frische Luft, die berauschender war als Wein, das Lachen der Kinder, das vom Ufer herüberdrang, das Zusammensein mit Freunden.

Die Morde und die polizeilichen Ermittlungen wurden mit keinem Wort erwähnt. Dabei hatten sie vorher überhaupt nicht vereinbart, dass dies ein Tabuthema sein sollte. Doch anscheinend wollte keiner der Erwachsenen an Deltaness erinnert werden, an die Enge, den Klatsch und das Aufgebot von Polizeibeamten, Spezialisten und Reportern. Stattdessen erzählten sie sich pikante Geschichten aus ihrer Jugend, sprachen über die Reisen, die sie unternommen hatten, und kamen schließlich auf Daniels Auftrag für das Bio-Hotel.

«Da brauchst du dann natürlich jemanden, der sich für dich um die Öffentlichkeitsarbeit kümmert …» Das war Belle, und sie meinte es halb im Scherz, halb im Ernst. «Wenn wir das geschickt in den Medien platzieren, hast du genug Arbeit bis zur Rente.»

Daniel hatte sich auf die Seite gedreht und stützte den Kopf auf die Hand. «Sag mal, für wie alt hältst du mich eigentlich?»

«Das ist doch völlig egal! Du kannst schließlich auch noch arbeiten, wenn du achtzig bist. Die Leute werden bei dir Schlange stehen mit Aufträgen.»

«Na klar.» Er tat so, als würde er das Ganze nicht ernst nehmen, doch Helena spürte, wie sehr er die Schmeichelei 
und das Geplänkel genoss. Er wirkte glücklicher, als sie ihn je erlebt hatte. Glücklicher jedenfalls, als er seit der Geburt der Kinder gewesen war.

Niemand sagt einem, wie Kinder sich auf eine Beziehung auswirken können. Alles klingt immer so einfach.

Heute aber schien wirklich alles ganz einfach. Die Kinder hatten sich zerstreut, bildeten kleine, ständig wechselnde Grüppchen, stocherten in den Gezeitentümpeln herum, bauten Sandburgen und kamen nur dann zu ihnen zurückgelaufen, wenn sie etwas essen oder trinken wollten. Die beiden Älteren hatten sich in die Neoprenanzüge gezwängt und waren ins Wasser gegangen, wo sie müßig auf den Surfbrettern lagen und auf die perfekte Welle warteten, mit der sie dann glatt und glänzend wie Seehunde ans Ufer ritten. Als sie schließlich aus dem Wasser kamen, bibberten sie vor Kälte, waren aber bester Laune. Sie zogen Jeans und Pullover an und begannen, mit den Kleinen Schlagball zu spielen. Christopher nahm die Kopfhörer aus den Ohren, drehte sich so, dass er ihnen zuschauen konnte, und spendete dem einen oder anderen besonders guten Abschlag Applaus.

Helena überlegte, ob die Morde notwendig gewesen waren, damit sie solche Momente wieder wertschätzen konnten. Hätten die Kinder auch sonst so einträchtig und ohne sich zu beschweren miteinander gespielt, wenn sie nicht fast eine ganze Woche voll elterlicher Anspannung und Sorge hinter sich gehabt hätten? Normalerweise kamen einem Ausflüge wie dieser im Vorhinein immer wie eine großartige Idee vor, endeten aber oft in Enttäuschungen und Tränen.

Die Zeit verging, ohne dass sie es bemerkte. Sie lag rücklings auf einem Badetuch, las und döste. Die Flut kam herein, und der Nachmittag ging langsam in den frühen Abend über. Dann beschloss Robert, dass dies der richtige Moment sei, um 
gemeinsam im Meer zu baden. Er stand auf und reckte sich und ließ keine Widerrede zu. Die Wellen seien über den warmen Sand gelaufen, und das Wasser könne unmöglich noch so kalt sein wie bei ihrer Ankunft, behauptete er. Einem Teil von Helena missfiel es, wie er die Führung an sich riss, diese männliche Arroganz, mit der er voraussetzte, dass alle seinem Plan zustimmten. Aber das Meer sah wirklich verlockend aus, und ging es am Ende nicht einfach nur darum, ein bisschen Spaß miteinander zu haben?

Die meisten anderen Familien hatten die Bucht mittlerweile verlassen, waren grüppchenweise die Steinstufen hochgeklettert und dem Pfad bis zur Straße gefolgt. Doch die Moncrieffs und die Flemings zogen sich jetzt die Badesachen an, wobei sie Witze rissen und so taten, als würden sie sich vor dem kalten Wasser fürchten.

«Keine Neoprenanzüge!», rief Robert. «Das gilt nicht!»

Einander an den Händen haltend, sodass sie aussahen wie eine Perlenkette in der Mündung der Bucht, stellten sie sich auf. Ihre Schatten fielen lang auf den Sand. Helena war am Ende der Kette gelandet, neben ihr stand Charlie. Mit seiner großen Statur und den kräftigen Schultern wirkte er wie ein Königssohn der Wikinger, dem die Sonne ins Gesicht schien. Daniel stand in der Mitte zwischen Ellie und Belle. Dann hörte Helena den Sand hinter sich knirschen, und plötzlich war Christopher neben ihr, nackt bis auf die Unterhose, und griff nach ihrer freien Hand.

Sie wollte ihn schon fragen, ob das auch in Ordnung für ihn sei, ob er sich sicher sei, dass er das tun wolle. Doch er blickte so entschlossen hinaus aufs Meer, dass sie merkte, wie sehr er sich bereits auf das eisige Wasser freute, auf das scharfe Prickeln der Kälte auf seiner Haut, und so lächelte sie ihn bloß an. Robert hatte wieder das Kommando 
übernommen und zählte von zehn abwärts. Alle stimmten mit ein. «Los!»

In einer chaotischen Reihe, aber ohne sich loszulassen, rannten sie los, übersprangen die kleineren Wellen, bis die Erwachsenen knietief im Wasser waren, schnappten vor Kälte nach Luft und spritzten sich übermütig nass. Neben Helena fing Christopher laut und zügellos an zu kichern, während er wie ein Gummiball in die Höhe sprang. Helena ließ Charlies Hand los und schwenkte ihren Sohn durch die Luft. Die Wassertropfen sprengten wie in Zeitlupe von ihm ab, goldene Funken im Sonnenlicht. Feuer und Eis, dachte sie. Beides liebt er, und wahrscheinlich nimmt er beides auch als ein und dieselbe Sinnesempfindung wahr.

Selbst nachdem sich alle abgetrocknet und angezogen hatten, wollten sie noch nicht zurück nach Hause. Was sie fürs Picknick eingepackt hatten, war aufgegessen, und sie hatten bereits beschlossen, auf der Heimfahrt nach Deltaness bei Frankie’s in Brae haltzumachen, um dort Fish and Chips zu essen. Doch dann zauberte Belle ein paar Tüten Marshmallows hervor, und Robert machte sich auf die Suche nach Treibholz und rief den Kindern zu, sie sollten ihm helfen. Sie fanden drei große Stücke Pechkiefer und einen krummen Ast, der so lang im Wasser gelegen hatte, dass er eher einem Knochen glich als Holz. Das Licht schwand schnell und raubte der Natur die Farben, das Meer und die Grasbüschel auf den Klippen erschienen in einem Sepiabraun, wie Helena es von alten Fotografien her kannte. Sie glaubte, dass mindestens Ellie tief und fest schlafen würde, noch bevor sie in Brae wären, doch der Gedanke an ein Lagerfeuer und gegrillte Marshmallows war aufregend und hielt selbst die Kleinen auf Trab. Christopher, der bei Robert geblieben war, setzte sich, als es angezündet wurde, so dicht ans Feuer, wie er nur 
konnte. Nicht mal der Sand an seinen Füßen und das Geräusch der wieder zurückweichenden Flut im Hintergrund machten ihm noch etwas aus.





Einundvierzig

Anfangs hatte Christopher wegen des Feuers gezögert. Er fürchtete, es könnte Erinnerungen in ihm wachrufen, an seine Panikattacke an dem Abend, als er am Strand von Deltaness gewesen war, und an den Lärm und das Grölen der Jugendlichen. Aber dann merkte er schnell, wie sehr es ihm gefiel. Es war kleiner als das Lagerfeuer, das Charlie und seine Freunde am Kiesstrand von Deltaness aufgehäuft hatten, dennoch zog es ihn an; er fühlte sich als Teil der Flammen und der Hitze. Auf die anderen gab er kaum noch Acht, ihre Gestalten waren nur noch Schatten, ihre Stimmen weit entferntes Geflüster.

Charlie hatte ein Stück Draht gefunden, Bestandteil eines zerfallenden Hummerfangkorbs, den die Flut an die Felsen gespült hatte. Er drehte den Draht, bis er in lange Teile zerbrach, und dann spießten die anderen Marshmallows auf die Drahtenden und hielten sie ins Feuer. Am liebsten wäre Christopher allein in der Bucht gewesen, doch es gelang ihm, sich zu beherrschen. Er kam damit klar, dass die anderen auch da waren. Als ihm jemand einen Marshmallow geben wollte, schüttelte er allerdings den Kopf; er versuchte ja, höflich zu sein, nahm ihnen ihre Anwesenheit dann aber doch zu übel, um es richtig hinzukriegen.

Mittlerweile war es fast ganz dunkel, was dem Feuer umso mehr Kraft verlieh. Christopher ließ die wirbelnden Funken 
nicht aus den Augen, bis sie verglüht und in der Nacht verschwunden waren. Er stellte sich vor, sie würden bis zu den Sternen fliegen, die einer nach dem anderen am Himmel über ihm aufleuchteten.

Und dann musste er pinkeln. Er wusste schon eine ganze Weile, dass er musste, aber draußen zu pinkeln, löste immer Panik in ihm aus. Jetzt, wo es dunkel war, jagte es ihm nicht mehr ganz so viel Angst ein. Keiner würde ihn sehen können. Er stand auf und entfernte sich ein paar Schritte vom Feuer, das ihn nach wie vor anzog, dann wandte er sich leicht ab und entdeckte das Gesicht seiner Mutter, halb golden im Licht, halb dunkel im Schatten. Wie eine Frau mit zwei Gesichtern. Er flüsterte ihr ins Ohr, was er vorhatte, und sie nickte zustimmend.

Abseits des hell lodernden Feuers war es gar nicht mehr so dunkel. Nachdem seine Augen sich an das seltsame Dämmerlicht gewöhnt hatten, konnte Christopher erkennen, wo er langging. Er stellte sich hinter einen Felsvorsprung, wo man ihn nicht sehen konnte, und pinkelte. Dabei achtete er sorgfältig darauf, dass seine Kleider und Füße nichts abbekamen. Noch immer hatte er keine Schuhe an, langsam gewöhnte er sich an das Gefühl von Sand und kleinen Muschelsplittern an seinen nackten Füßen. Irgendwie fühlte es sich tapfer an, ganz allein hier zu stehen. Er konnte das Plätschern seines Urins gegen den Felsen hören. Plötzlich aber hörte er noch ein anderes Geräusch, hinter sich, wie Schritte im Sand. Er fragte sich, ob ihm jemand nachgegangen war – Charlie vielleicht, der sich über ihn lustig machen wollte, oder einer der Erwachsenen, der nachsehen wollte, wo er abgeblieben war.

Hastig drehte er sich um und hatte kurz das Gefühl, dass sich dort am Strand jemand bewegte, doch seine Sicht war 
durch den Felsvorsprung eingeschränkt, und als er dahinter hervortrat, sah es so aus, als wären immer noch alle um das Feuer herum versammelt. Sie hatten es gleich unterhalb der Gezeitenlinie inmitten von Seetang und Muschelschalen errichtet, damit die nächste Flut die Asche aufs Meer hinaustragen konnte. Die beiden Familien bildeten einen einzigen dunklen Umriss, und Christopher konnte keine Einzelpersonen erkennen. Kaum einer rührte sich vom Fleck. Als zögen die Flammen sie jetzt ebenso in ihren Bann wie zuvor ihn.

Er nahm nicht den direkten Weg zurück zum Feuer, sondern ging ein paar Schritte aufs Meer zu. Er hatte vor, am Wasser entlang zu den anderen zu schlendern. Die Wellen an seinen bloßen Füßen würden sich bestimmt gut anfühlen. Ein großer, hellerleuchteter Frachter am Horizont, der sich langsam Richtung Süden schob, fesselte Christophers Blick, als er plötzlich über etwas stolperte. Ein Eimer oder Spaten vielleicht, den jemand von den anderen hier vergessen hatte. Seine Mutter würde sich sicher freuen, wenn er ihn aufhob und zurückbrachte, denn es war schon alles zusammengepackt, fertig für die Heimfahrt, und Robert und sein Vater hatten das meiste bereits zu den Autos hochgetragen. Es gab nicht mehr viel zu tun, wenn sie aufbrechen wollten. Christopher hoffte, dass das bald der Fall sein würde. Er sehnte sich nach seinem Zimmer und dem Computerbildschirm. Für einen Tag war er seiner Meinung nach genug unter Leuten gewesen.

Doch als er sich bückte, stand da ein Paar Schuhe, aus glänzendem Leder, genau wie die Sandalen, die Ellie auf Kindergeburtstagen trug. Aber die hier waren zu groß für seine kleine Schwester; sie gehörten einem Erwachsenen. Sorgfältig waren sie als Paar in den Sand gestellt worden, die Spitzen 
zeigten aufs Wasser. Die Schuhe hatten niedrige Absätze, und einer von beiden war umgefallen, als Christopher darüber gestolpert war. Er ging in die Hocke und untersuchte die Schuhe und den Sand um sie herum genauer. Es war zu dunkel, um die Farbe zu erkennen, aber sie waren hell, und es schien ihm, als wären sie gelb. Emma Shearer hatte gelbe Schuhe aus glänzendem Leder mit niedrigen Absätzen getragen. Sie hatte sie oft zu dem Kleid angezogen, das sie angehabt hatte, als er sie in der Scheune von Hesti fand. Aber wie konnten die Schuhe dann hier sein, so viele Meilen von Deltaness entfernt? Ihm wurde schwindelig, als er an die Entfernung und all die Meilen dachte, die sie zurückgelegt hatten. Dann erinnerte er sich an Emma, wie sie an dem Seil baumelte, das von der Scheunendecke hing. Panik stieg in ihm auf. Jetzt fühlte er sich ganz und gar nicht mehr tapfer. Er presste die Hände auf die Ohren und schrie nach seiner Mutter.





Zweiundvierzig

Als Jimmy Perez Samstagabend heimkam, war das Haus still und leer. Cassie war noch bei ihrem Vater. Perez stand in der Tür und erlaubte sich einen Anflug von Selbstmitleid. Genau genommen war es Frans Haus. Eigentlich sollte sie hier sein, am Küchentisch sitzen und am Laptop arbeiten, während ihr die Brille, die immer zu locker gesessen hatte, den Nasenrücken hinabrutschte. Er sah die Szene genau vor sich. Sie würde aufsehen und, noch etwas zerstreut, lächeln.

«Hattest du einen guten Tag, Jimmy? Hast du die Welt wieder in Ordnung gebracht?»

Und er würde ihr alles erzählen. Gemeinsam würden sie 
eine Flasche Wein trinken und etwas essen, und dann würden sie zusammen ins Bett gehen, in dem er nun allein schlief.

Doch wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass es nicht immer so gewesen war. Sie hatten auch gestritten. Wenn Fran an einem Gemälde gearbeitet hatte, nahm es sie mit Haut und Haaren in Beschlag. Tagelang hatte sie an nichts anderes mehr denken können. Als gäbe es ihn und Cassie überhaupt nicht. Und er selbst konnte ähnlich egoistisch sein. Er hatte einige ihrer Freunde aus der Kunstszene für überheblich gehalten, und sie hatte ein paar von seinen Kollegen Langweiler genannt. Er hatte auch geglaubt, Sarah, seine erste Frau, zu lieben, doch als sie die Fehlgeburt erlitt, war er nicht da gewesen, um sie so zu unterstützen, wie sie es gebraucht hätte. Wenigstens hatte sie das so gesehen. Vielleicht wäre seine Beziehung zu Fran auch irgendwann zerbrochen, in Stücke gegangen, weil seine Arbeit sich in den Vordergrund gedrängt hätte.

Er war froh, als sein Handy läutete. Dieses Herumgrübeln führte zu nichts. Während er es hervorholte, überlegte er, ob es Willow war, die vorbeikommen und mit ihm reden wollte – nicht über den Fall, sondern über ihre Beziehung. Dann müsste er sie abwimmeln, denn danach war ihm jetzt nicht zumute. Er fühlte sich kalt und grausam. Doch es war Duncan.

«Ist was mit Cassie?» Sofort stieg Panik in Perez auf. «Ist sie krank?»

«Cassie geht’s gut», sagte Duncan. Er nuschelte ein wenig. Wahrscheinlich hat er was getrunken, dachte Perez. «Sie schläft tief und fest. Aber da ist etwas, das ich mit dir besprechen muss.» Kurze Pause. «Ich beabsichtige, von den Shetlands wegzuziehen. Meine Geschäfte in Málaga boomen. Ich muss künftig vor Ort sein.»

«Und was ist mit Cassie?»

«Sie bleibt bei dir. Selbstverständlich bleibt sie bei dir. Bald ist sie alt genug, um mich in den Ferien besuchen zu kommen, und immer, wenn ich geschäftlich in England zu tun habe, komme ich zu euch hoch in den Norden.» Wieder machte Duncan eine Pause. «Du bist ihr ein besserer Vater, als ich es je sein könnte.»

Damit legte er auf, und sofort läutete Perez’ Handy erneut. Diesmal war es Helena Fleming, die fürchterlich schlechten Empfang hatte.

«Jimmy, ich rufe Sie von Burra aus an, vom Strand. Ich glaube, wir haben Emmas Schuhe gefunden.»

Perez, der noch dabei war, Duncans Neuigkeit zu verdauen, brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was Helena ihm da gerade erzählte. Die fuhr schon fort, bevor er etwas erwidern konnte. «Ich meine die Schuhe, die sie normalerweise immer zu dem Kleid trug, in dem Christopher sie gefunden hat. Dem Kleid, in dem sie ums Leben gekommen ist. Die Schuhe aus gelbem Lackleder.» Sie holte tief Luft und fügte dann hinzu: «Daniel hat sie wiedererkannt. Und ich denke, er weiß, wie sie aussehen.»

«Stehen sie oberhalb der Gezeitenlinie? Sind sie noch eine Zeitlang sicher vor dem Wasser?» Er dachte, dass Helena sich das vielleicht nur eingebildet hatte; sie war mittlerweile ebenso besessen von Emma Shearer wie er selbst.

«Eine Zeitlang, ja», sagte sie. «Sie stehen zwar unterhalb der Gezeitenlinie, aber die Flut geht momentan zurück.»

«Bin schon unterwegs. Kann einer von Ihnen dort auf mich warten?» Im Hintergrund konnte er Kinderstimmen hören und fragte sich, was sie da im Dunkeln eigentlich am Strand machten; erst verspürte er eine spitze Missbilligung, und dann einen stechenden Verdacht.

«Einen Augenblick.» Er vernahm ein gemurmeltes 
Gespräch. «Könnten Sie mich später nach Deltaness heimfahren? Dann bringt Daniel die Kinder nach Hause, und ich warte auf Sie.»

«Sicher.» Er war froh, dass Helena auf ihn wartete und nicht ihr Mann. «Ich komme, so schnell ich kann. In zwanzig Minuten bin ich da.» Dann fiel ihm noch etwas ein. «Haben Sie die Schuhe angefasst?»

«Christopher ist im Dunkeln darüber gestolpert. Er hat sie wiedererkannt und ist total ausgeflippt. Aber davon abgesehen, nein. Wir wollten sowieso gerade aufbrechen.» Sie zögerte. «Wir waren mit den Moncrieffs hier, aber die sind bereits auf dem Heimweg nach Deltaness. Sie haben zwar nichts gesagt, doch ich weiß genau, dass sie denken, ich mache aus einer Mücke einen Elefanten.»

Perez hatte sich schon den Mantel übergezogen und hielt die Autoschlüssel in der Hand. «Nein», sagte er. «Das ist definitiv keine Mücke, was Sie da haben.»

Gerade als er auf den kleinen Parkplatz einbog, ging der Mond auf. Er leuchtete rund und weiß, sodass Perez auf dem Weg den Pfad hinab auf seine Taschenlampe verzichten konnte. Im vergangenen Sommer war er ein paarmal mit Cassie hier gewesen. Hier kamen nur Familien hin. Einheimische Familien, denn der Strand lag abseits der üblichen Touristenrouten. Als er die in den Stein gehauenen Stufen hinabstieg, erblickte er Helena. Sie saß auf einem Felsen und schaute hinaus aufs Meer, doch offenbar hatte sie ihn gehört, denn jetzt stand sie auf und sah ihm entgegen.

«Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Ist Ihnen kalt?» Sein Mitgefühl sprang ganz automatisch an. Willow hatte das einmal seine Geheimwaffe genannt.

«Nein, ich bin bestens gerüstet für das Wetter hier. Die 
Vorhersage war zwar gut, aber so langsam habe ich begriffen, dass man sich darauf nie verlassen sollte.» Sie trug einen Pullover, den sie vielleicht sogar selbst entworfen hatte.

«Vier Jahreszeiten an einem einzigen Tag.» Das übliche Shetland-Klischee. Irgendwie fühlte er sich unbehaglich, wie er da neben Helena stand, auch wenn er nicht recht wusste, weshalb. «Wo sind denn die Schuhe?»

Sie deutete in Richtung Meer, und nun musste er seine Taschenlampe doch einschalten. Die Schuhe standen knapp unterhalb der Gezeitenlinie, wo der Sand feucht und fest war. Eigentlich perfekt, um Fußabdrücke zu erkennen, doch die Stelle war von zu vielen Füßen zerwühlt worden. Hier noch einzelne Abdrücke identifizieren zu können, hielt Perez für ausgeschlossen. Helena musste erraten haben, was er dachte. «Es tut mir so leid! Als Christopher schrie, sind wir alle losgerannt, um nachzusehen, was passiert ist. Aber die Schuhe haben wir nicht angerührt. Christopher war ein Stück zurückgewichen und hat auf sie runtergezeigt. Anfangs haben wir nur auf ihn geachtet.»

Der Schein der Taschenlampe fing die Schuhe ein. Sie waren, wie Helena gesagt hatte, aus gelbem Lackleder – vom Modell her vermutlich Pumps, dachte Perez. Schlicht, elegant, mit niedrigem Absatz. Die Flut hatte sie hier sicher nicht angespült. Sie waren sauber und trocken und hatten die Spitzen zum Horizont ausgerichtet, ein perfekt abgestelltes Paar, sah man davon ab, dass ein Schuh auf der Seite lag, weil Christopher darüber gestolpert war. Sie hatten exakt dieselbe Farbe wie Emmas Kleid.

«Waren noch andere Leute am Strand, als Sie die Schuhe fanden?»

«Nein. Zuerst waren schon recht viele Menschen hier, aber die haben sich im Lauf des Nachmittags verzogen. Wir haben 
ein Lagerfeuer errichtet und mit den Kindern Marshmallows in die Flammen gehalten. Es tat so gut, mal einen Tag aus Deltaness rauszukommen. Ich glaube, keiner von uns hatte es eilig, wieder heimzufahren.» Helena seufzte. «Aber jetzt ist Deltaness zu uns zurückgekommen, nicht wahr?»

«Wessen Idee war der Ausflug?»

«Belles. Sie rief gestern Abend an und schlug es vor.»

«Könnten die Schuhe schon den ganzen Tag über hier gestanden haben?» Perez wusste selbst, dass das nicht möglich war. Die Flut hätte sie umgeworfen oder weggespült. Doch er wollte hören, was Helena darauf antworten würde. Eigentlich hielt er sie für zu intelligent, als dass sie lügen würde, um ihre Familie und Freunde zu schützen, aber wenn die Menschen unter Stress standen, taten sie manchmal merkwürdige Dinge.

«Völlig ausgeschlossen. Wir haben den ganzen Tag da drüben gesessen. Die wären einem von uns sicher aufgefallen. Davon abgesehen stehen sie unterhalb der Gezeitenlinie.»

Eine Weile lang herrschte Stille, während beide für sich überlegten, was das zu bedeuten hatte. Jemand musste die Schuhe nebeneinander dort hingestellt haben, und zwar jemand aus der Familie der Moncrieffs oder der Flemings. Oder aber irgendein Fremder, der sich im Schatten versteckt gehalten hatte. Das war jedoch ziemlich unwahrscheinlich.

«Christopher glaubt, jemanden gesehen zu haben, kurz bevor er über die Schuhe gestolpert ist.» Helena musste bemerkt haben, wie verzweifelt ihre Stimme klang, denn sie fügte hinzu: «Und er denkt sich so was nicht aus.»

«Wusste sonst noch jemand, dass Sie vorhatten, nach Burra an den Strand zu fahren?»

Sie schüttelte den Kopf.

Perez machte Fotos von den Schuhen und dem zerwühlten 
Sand. Der Blitz schien Helena aus der Fassung zu bringen; plötzlich begann sie zu zittern und schlang sich die Arme um den Brustkorb, als wäre ihr sehr kalt. Perez glaubte, dass, auch wenn sie nach außen hin den Eindruck erweckte, alles im Griff zu haben, sie innerlich völlig verstört sein musste und mit sich kämpfte. Er zog sich Spurenschutzhandschuhe über und hob die Schuhe in eine Beweismitteltüte. Mehr konnte er hier und jetzt nicht tun. Und morgen früh hätte das Wasser jeden möglichen Beweis davongespült. «Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause.»

«Es tut mir leid. Das ist so eine lange Fahrt für Sie. Vielleicht sollte ich mir ein Taxi rufen.»

«Nein, das ist überhaupt kein Problem.» Vermutlich, dachte er, findet sie die Aussicht, die Fahrt Richtung Norden in meiner Gesellschaft verbringen zu müssen, nicht gerade verlockend. «Außerdem dauert es ewig, bis Sie an einem Samstagabend jemanden finden, der Sie hier mit dem Taxi abholt.»

Er leuchtete ihr den Weg die Steinstufen hoch. Oben angekommen, blieben sie noch einmal kurz stehen und blickten zurück auf den Strand, das schwarze Meer und die Wellen, die sich weiß im Mondlicht brachen. Friedlich und wunderschön. Dann wandten sie sich wieder in Richtung Straße.

Auf der Rückfahrt wechselten sie zunächst nur wenige Worte. Helena saß neben Perez, hatte sich aber ganz klein gemacht und drückte sich, in ihren Pullover gewickelt, an die Beifahrertür. Er hatte das Gefühl, dass ihr immer noch ziemlich zittrig zumute war. Als er gerade nach den Kindern fragen wollte – wie Christopher in der Schule zurechtkam, ob es weitere Vorfälle mit Streichhölzern gegeben hatte –, sprudelte es auf einmal aus ihr heraus.

«Das hat so inszeniert ausgesehen. Die Schuhe am Strand. Als hätte ein Laie sich an Installationskunst versucht. Oder als wollte jemand ein Spiel mit uns treiben.»

«Können Sie sich denn vorstellen, wer so was machen würde?»

«Keine Ahnung», sagte sie. «Vielleicht eins von den Kindern der Moncrieffs? Vielleicht haben sie die Schuhe irgendwo im Haus gefunden und hielten es für einen tollen Spaß? Um uns Angst einzujagen? Vielleicht war es nur ein geschmackloser Streich, der dann aber in die Hose ging, weil es Christopher war, der die Schuhe fand? Und als sie dann sahen, wie verstört er war, konnten sie nicht zugeben, dass sie es waren.»

Perez dachte eine Weile darüber nach und kam zu dem Schluss, dass das durchaus eine vernünftige Erklärung sein konnte. Allerdings hätte er in dem Fall zu gern gewusst, wo die Kinder die Schuhe gefunden hatten. Vickis Team hatte Ness House gründlich durchsucht. Es gab nur einen Weg, um mit Sicherheit herauszufinden, ob es sich hier um einen misslungenen Kinderstreich handelte – sie mussten die Schuhe nach Fingerabdrücken untersuchen. Er fragte sich, was Moncrieff wohl dazu sagen würde, wenn er um Charlies und Marthas Fingerabdrücke bat, und merkte, dass er sich bereits auf die Konfrontation freute. Während er weiterfuhr, ließ er seinen Gedanken freien Lauf. Wenn Emma die Schuhe ohne Strumpfhose oder Füßlinge getragen hatte, konnten sie vielleicht auf der Innensohle noch DNA
-Spuren finden. Er wäre gern ganz sichergegangen, dass es ihre Schuhe waren.

Als sie Hesti erreichten, war Daniel noch wach und wartete auf sie. Helena bat Perez auf einen Kaffee herein. Ihr Mann wirkte nicht besonders erfreut, den Ermittler zu sehen, war aber weniger angespannt, als Perez ihn in Erinnerung hatte.

«Sind die Kinder problemlos ins Bett gegangen?» Helena stand an der Spüle und füllte den Wasserkocher.

«Alles prima. Ellie schlief schon tief und fest, als wir über die Brücke nach Scalloway fuhren. Ich musste sie in ihr Zimmer tragen. Sie ist wahrscheinlich noch voller Sand …»

«Keine Sorge, sie kann morgen früh ein Bad nehmen. Was ist mit Christopher?»

«Der ist noch wach. Klebt am Computer. Ich hielt es für besser, keinen Aufstand deswegen zu machen.»

«Ja, morgen ist schließlich keine Schule.»

Diese ganz gewöhnliche familiäre Unterhaltung berührte Perez stärker, als er es für möglich gehalten hätte. Während Helena den Kaffee machte, blieb er im Hintergrund stehen. Dann setzten sie sich an den Küchentisch und tranken Kaffee, die Schuhe standen in der durchsichtigen Beweismitteltüte zwischen ihnen auf der Tischplatte.

«Sie glauben also, dass die Schuhe Emma gehörten?» Diese Frage richtete Perez an Daniel.

«Zumindest besaß sie genau so ein Paar.» Daniel zögerte. «Sie hatte es gern, wenn ihre Sachen zusammenpassten und alles seine Ordnung hatte, und die Schuhe haben exakt dieselbe Farbe wie ihr Kleid.»

«Wissen Sie zufällig ihre Schuhgröße?»

«37.» Die Antwort kam ohne ein Zögern. Die Röte überzog sein Gesicht erst einen Sekundenbruchteil später. Ein sehr persönliches Wissen. Perez fragte sich, wie Daniel das nachher seiner Frau erklären würde.

Er drehte die Beweismitteltüte um. Die Schuhgröße stand gut lesbar auf der Sohle, unter dem Namen des Herstellers. 37.

«Haben Sie eine Erklärung dafür, wie die Schuhe an den Strand gelangt sein könnten?» Perez versuchte, die Frage 
beiläufig zu stellen, in einem freundlichen Plauderton. Er bemerkte jedoch schnell selbst, dass sie wie eine Anschuldigung klang.

«Darüber haben Helena und ich schon gesprochen. Wir haben uns überlegt, ob es vielleicht eins von den Kindern der Moncrieffs war. Um uns einen makabren Streich zu spielen.»

Perez nickte. Vermutlich würde das bald die allgemein akzeptierte Sichtweise des Geschehens sein. «Wäre den Kindern so was denn zuzutrauen?»

«Die beiden Älteren kenne ich nicht besonders gut. Aber wollen nicht alle Teenager mal ein bisschen Unruhe stiften? Ihre Eltern zur Weißglut treiben?»

«Kann sein.» Doch Perez dachte, dass er selbst nie so war. Natürlich hatte er seine Eltern auch manchmal verärgert, aber das war nie mit Absicht geschehen. Sie hatten immer gewollt, dass er auf Fair Isle blieb, von seinem Vater die Good Shepherd
 übernahm, das Postboot der Insel, und auf dem elterlichen Hof arbeitete. Doch diesen Wunsch hatte er ihnen nicht erfüllen können.

Eine Zeitlang blieb alles still. Perez wusste, dass er langsam aufbrechen sollte. Bis Ravenswick war es noch ein Stück. Außerdem sollte er Willow noch eine Nachricht schicken und ihr von den Schuhen erzählen. Schließlich leitete immer noch sie die Ermittlungen. Aber irgendwie fehlte ihm der Antrieb. Und die Aussicht, zurück in ein leeres Haus zu kommen, munterte ihn ebenfalls nicht gerade auf.

«Wäre es Martha oder Charlie denn überhaupt möglich gewesen, die Schuhe an den Strand zu schmuggeln? Hatten sie eigene Taschen dabei?»

«Wir waren alle mit Taschen beladen», sagte Helena. «So ist das nun mal, wenn man mit Kindern für einen Tag an den 
Strand fährt. Man muss so viel Zeug mitnehmen. Was zu essen, Handtücher, trockene Kleidung.»

«Gab es eine Tasche, auf die die beiden besonders aufpassten? Oder in die der Rest der Familie keinen Blick werfen würde?»

«Na ja, sie hatten beide ihre Rucksäcke dabei. Martha hatte offenbar Schulbücher mitgenommen, aber ich habe nicht gesehen, dass sie die mal aufgeschlagen hätte.»

«Groß genug, dass die Schuhe reingepasst hätten?»

Die Flemings sahen sich an. «Ja», sagte Daniel. «Ich denke schon.»

Doch Perez glaubte, dass sie auf jeden Fall Ja gesagt hätten, ganz gleich, wie groß die Rucksäcke tatsächlich waren. Das passte prima zur Unterfütterung ihrer Geschichte. Selbst wenn die Kids leugneten, das Spektakel mit den Schuhen veranstaltet zu haben, wer würde ihnen schon glauben, wenn die Geschichte erst mal in allen Köpfen verankert war? Genau so funktionierte Klatsch; genau wie Falschmeldungen untergrub er die Wahrheit und hinterließ nichts als Zweifel.





Dreiundvierzig

Willow erwachte früh und griff als Erstes nach ihrem Handy. Eine automatische Reaktion, wenn sie an einem Fall arbeitete. Es war Sonntag, vor einer Woche war Emma Shearers Leiche in der Scheune von Hesti gefunden worden, und noch immer waren sie auf der Suche nach dem Mörder keinen Schritt weitergekommen. Auf den Shetlands war der Sonntag traditionellerweise ein Tag der Ruhe, aber für sie gab es keine Auszeit. Sie setzte sich auf und sah, als sie über die steilen 
Dächer der Stadt hinab zum Hafen blickte, dass auch heute die Sonne wieder schien. Auf dem Handy fand sie eine SMS
 von Jimmy, die er gestern Abend noch um elf geschickt hatte:


Sieht aus, als hätten wir Emmas Schuhe gefunden.
 Weiter nichts. Willow verspürte einen ärgerlichen Stich, der an Wut grenzte. Jeden anderen Mitarbeiter hätte sie sofort zurückgerufen, nach Einzelheiten verlangt und wissen wollen, weshalb er sich nicht etwas mehr Mühe gegeben hatte, noch am selben Abend Kontakt zu ihr aufzunehmen. Doch so wie Perez dieser Tage aufgelegt war, musste sie vorsichtig sein und jedes ihrer Worte sorgfältig abwägen.

Unten in der Küche stillte Rosie gerade das Baby. Das Frühstück für Willow hatte sie bereits hergerichtet. «Nehmen Sie sich einfach, was Sie brauchen.» Als Willow sich gerade etwas Orangensaft eingeschenkt hatte und die ersten Löffel Müsli aß, fragte Rosie: «Was treibt der gute Jimmy zurzeit eigentlich so? Wir haben ihn schon lang nicht mehr zu Gesicht bekommen. Haben wir unseren alten Freund verärgert?»

Willow zwang sich zu einem Lächeln. «Ach, Sie wissen doch, wie es ist, wenn man mitten in einem Fall steckt. Keine Zeit, um auch nur mal Luft zu holen.»

Zurück in ihrem Zimmer unterm Dach schob sie das Fenster hoch und blickte hinunter auf die Straßen von Lerwick. Zwei ältere Damen in Sonntagsmänteln erklommen langsam den steilen Weg hinauf zur Methodistenkirche für den Frühgottesdienst. Willow absolvierte ihre morgendlichen Yoga-Übungen, doch es fiel ihr schwer, die Anspannung zu lösen, die sich durch die SMS
 aufgebaut hatte, und Perez zu vergessen. Schließlich gab sie auf und rief ihn an.

«Erzähl mir mehr von diesen Schuhen, Jimmy.»

Aufmerksam lauschte sie seinen Erläuterungen. «Und das kaufst du denen ab? Dass die beiden älteren Moncrieff-Kinder 
die Schuhe irgendwo gefunden und dann zum Scherz in den Sand gestellt haben?»

«Möglich wär’s.»

«Aber …?» Denn sie konnte sein Zögern hören.

«Ich weiß nicht recht. Die Geschichte ist irgendwie viel zu einfach. Viel zu bequem für alle Beteiligten.»

«Aber warum hätte ein Erwachsener so was tun sollen? Wenn der Mörder die Schuhe aus irgendeinem Grund behalten hat, oder wenn Emma sie aus Versehen verloren hat, als sie sich wehrte, warum hat er nicht versucht, sie loszuwerden? Warum das Theater, sie an dieser Stelle zu platzieren, wo die beiden Familien hingefahren sind, um den Mord mal für einen Tag zu vergessen? Was, wenn wir davon ausgehen, dass es einer von ihnen sein muss, der Emma umgebracht hat?»

Am anderen Ende der Leitung blieb es still. «Vielleicht sind sie ja genau deswegen
 dort platziert worden», sagte Perez schließlich. «Um uns auf die Moncrieffs oder die Flemings zu hetzen.»

«Glaubst du wirklich an diesen mysteriösen, schattenhaften Fremden, den ein Elfjähriger gesehen haben will? Noch dazu ein verhaltensauffälliger Elfjähriger.» Weil er nicht sofort antwortete, fuhr sie fort: «Woher hätte dieser Fremde überhaupt wissen sollen, dass sie dort am Strand sind? Die beiden Familien hatten doch erst am Abend zuvor beschlossen, den Ausflug zu machen.»

«Immerhin wohnen sie in Deltaness», versuchte Perez sanft und geduldig zu erklären. «Da haben die Nachbarn ihre Augen und Ohren überall. Vielleicht hat jemand mitbekommen, dass Belle im Laden für ein Picknick einkauft, oder die Familie wurde gesehen, als sie mit den Surfbrettern auf dem Dach losgefahren sind. Zu erraten, wo’s hingehen sollte, wäre ein Kinderspiel gewesen. Alle Shetländer fahren nach Burra, 
wenn sie mal einen Tag am Strand verbringen wollen.» Er seufzte. «Hier auf den Inseln kann man kaum etwas geheim halten.»

«Was sollen wir jetzt deiner Meinung nach tun?» Plötzlich dachte sie, dass sie so nicht leben könnte: an einem Ort, wo die Leute glaubten, einen aufgrund der Dinge, die man im Laden kaufte, oder aufgrund der Menschen, mit denen man verkehrte, zu kennen. Natürlich wollte sie auch nicht in der Masse untergehen, aber etwas mehr Privatsphäre brauchte sie schon. Vielleicht hatte Perez ihr mit seiner abweisenden Reaktion auf die Neuigkeit ihrer Schwangerschaft einen Gefallen getan. Jetzt konnte sie die Wahl, wo sie ihr Kind großziehen wollte, ganz allein treffen.

«Ich finde, wir sollten uns noch mal mit Martha und Charlie unterhalten, meinst du nicht auch? Wie gesagt, ein kindischer Scherz ist die wahrscheinlichste Erklärung.»

«Dann fahren wir also wieder nach Deltaness?»

«Nein», sagte Perez. «Ich glaube, inzwischen wäre eine formelle Befragung angebracht. Damit meine ich nicht, dass wir sie gleich offiziell beschuldigen sollten. Aber die Eltern sollen die zwei hierher aufs Revier bringen. Ich sehe nicht ein, dass wir denen die ganze Zeit hinterherlaufen müssen.»

«Ich weiß nicht recht, Jimmy. Moncrieff hat schon davon gesprochen, seinen Anwalt eine Beschwerde über uns einreichen zu lassen.» Ihr fiel wieder ein, dass Perez mit Moncrieff zur Schule gegangen war. Gab es da vielleicht noch eine gewisse Feindseligkeit zwischen den beiden? Womöglich war Perez’ Urteilsvermögen dadurch etwas getrübt.

«Wenn Robert Moncrieff seinen Anwalt dabeihaben will, kein Problem. Dann nehmen die Kids uns wenigstens ernst.»

«Wird der ihm an einem Sonntag überhaupt zur Verfügung stehen?»

«Ach, Robert Moncrieff bekommt in der Regel immer, was er will, egal, wie spät oder was für ein Tag gerade ist.»

Bis sie alle auf dem Revier versammelt waren, war es fast schon Zeit zum Mittagessen. Belle war nicht mitgekommen. Sie war zu Hause geblieben und spielte die brave Ehefrau.

«Schließlich muss jemand auf die Kleinen aufpassen», dröhnte Robert Moncrieff selbstgerecht und etwas zu laut. Er trug Hemd und Sakko, wie es auf einem Ärztekongress angemessen gewesen wäre. Vermutlich wollte er die Ermittler an seine berufliche Stellung erinnern.

Martha und Charlie sahen jünger aus, als Willow sie in Erinnerung hatte, geschniegelt und gestriegelt. Charlie wirkte ernst und argwöhnisch, immer wieder verzog sich sein Mund zu einem nervösen Grinsen. Martha sah mürrisch aus. Der Anwalt war ein Schotte Mitte fünfzig in Anzug und Krawatte. Offenbar kannte Perez ihn, denn bei seinem Eintreten nickte er kurz. «Also gut, Inspector», sagte der Anwalt, «wie können wir Ihnen behilflich sein?»

«Wir würden uns gern einmal mit Martha und Charlie unterhalten», schaltete Willow sich ein, bevor Perez etwas sagen konnte. «Das ist natürlich kein Verhör, lediglich ein kleines Gespräch fern von den Ablenkungen zu Hause. Wir hoffen, dass sie sich so besser erinnern können.» Sie legte eine Pause ein, um sicherzugehen, dass der Anwalt begriffen hatte, dass sie diejenige war, die hier das Sagen hatte. «Bestimmt will niemand länger als nötig hierbleiben. An einem Sonntag haben wir doch schließlich alle etwas Besseres zu tun. Deshalb schlage ich zwei getrennte Gespräche vor, die gleichzeitig geführt werden. Auf diese Weise muss niemand herumsitzen und Däumchen drehen. Ich rede mit Martha, und Inspector Perez wird sich mit Charlie unterhalten. Da Sie sich 
freundlicherweise bereiterklärt haben, zur Unterstützung mitzukommen, kann bei jedem der beiden jungen Leute ein verantwortlicher Erwachsener mit im Raum sitzen.» Sie blickte auf. «Stimmen dem alle zu?»

Willow ging mit Martha und dem Anwalt in ein enges, überheiztes Zimmer. Er hatte sich ihr zwar vorgestellt, doch sie hatte den Namen gleich wieder vergessen. Er zählte zu den Menschen, die so gar nichts Bemerkenswertes an sich hatten. Sie setzten sich an ein Couchtischchen. Willow hatte die beiden Zimmer so vorbereitet, dass die Ermittler den Jugendlichen nicht frontal an einem Tisch gegenübersitzen mussten. Dass dies eine ernste Angelegenheit war, hatten sie bereits klargemacht, indem sie die beiden mit ihrem Vater den ganzen Weg hierher nach Lerwick zitiert hatten. Das Gespräch zu einem Verhör zu machen, war nicht nötig. Das junge Mädchen war ohnehin schon angespannt und abweisend.

«Du warst dabei, als Christopher die Schuhe am Strand fand.» Willow lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und spürte plötzlich ein leises Flattern im Bauch. Für den Bruchteil einer Sekunde vergaß sie vollkommen, wo sie war. Ist vermutlich nur der Magen. Hunger. Das Frühstück liegt schon eine Weile zurück.
 Doch sie wusste, dass es die erste Bewegung des Babys war. Ein Glücksgefühl durchströmte sie.

Martha nickte und schaute stur auf ihre schwarzen Converse-Sneakers hinunter.

«Und, was ist dir dabei durch den Kopf gegangen?»

«Als er losschrie, dachte ich, das ist bloß mal wieder Christopher, der sein Ding durchzieht. Ich weiß ja, dass er nichts dafür kann, aber er ist echt durchgeknallt. Gibt merkwürdige Geräusche von sich und flippt beim geringsten Anlass total aus.»

«Aber die Schuhe», sagte Willow freundlich, «was dachtest du, als du die Schuhe gesehen hast?»

«Dass sie genauso aussehen wie die, die Emma gern getragen hat.» Martha zuckte die Achseln. «Ja, kann schon sein, dass es ihre sind.»

«Und was glaubst du, wie sie an den Strand kamen? Darüber hast du dir doch sicherlich Gedanken gemacht.»

Wieder zuckte Martha mit den Achseln und schwieg. Willow musste daran denken, wie sie selbst in dem Alter gewesen war. In ihrer Familie wurde alles bis ins kleinste, emotionalste Detail durchgesprochen. Deshalb hatte sie sich aus Protest der Kommunikation rundweg verweigert. Das musste ihre Eltern rasend gemacht haben. Selbst heute fühlte es sich noch wie eine kleine Kapitulation an, ihnen wichtige Dinge über ihr Leben zu erzählen. Wann würde sie wohl den Mut aufbringen, ihnen mitzuteilen, dass sie demnächst Großeltern würden? Dass sie das Kind allein großziehen wollte, würde ihre Eltern nicht aus der Ruhe bringen. Um Konventionen hatten sie sich noch nie geschert. Aber sie würden sich wundern, dass sie beschlossen hatte, ein Kind in ihr Leben zu lassen. Sie hatten ihre Tochter immer für ganz und gar selbstsüchtig gehalten. Willow musste sich dazu zwingen, ihre Konzentration wieder auf den völlig überheizten Raum zu richten und das einseitige Gespräch fortzusetzen.

«Die Schuhe sind nicht einfach so mit der Flut an den Strand gespült worden. Sie wurden als Zeichen dort platziert. Als Nachricht. Oder für einen Streich.»

Bei diesem letzten Wort hob Martha den Kopf und blickte Willow erstmals direkt in die Augen, ließ die Ermittlerin jedoch weitersprechen.

«Kein besonders geschmackvoller Streich, das stimmt, aber manchmal, wenn uns alles zu viel wird, wollen wir die 
Anspannung auf irgendeine Weise wieder lockern. Ich kann durchaus verstehen, dass es einen erleichtern könnte, ein Paar schicke gelbe Schuhe, die einer Toten gehörten, an einen Strand zu stellen. Eine gewissermaßen surreale Erleichterung.»

Noch immer hielt Martha ihrem Blick schweigend stand.

«Zumindest könnte es etwas provozieren.» Wieder lehnte Willow sich zurück und ließ ein paar Sekunden verstreichen. «Für Aufregung sorgen.»

«Warum sollte ich für Aufregung sorgen wollen? Die letzte Woche war ein einziger beschissener Albtraum. Alles ist schon krank genug, so wie es ist. Ich will bloß noch diese dämliche Schule überstehen, mein Abi machen und abhauen.»

Auch wenn der Anwalt nicht mit der Wimper zuckte, merkte Willow doch genau, wie sehr ihm diese Ausdrucksweise gegen den Strich ging. Sie glaubte, dass er bestimmt in der Kirche wäre, wenn er jetzt nicht hier sitzen müsste.

«Dann hast du die Schuhe also nicht irgendwo zu Hause gefunden und als eine Art Witz an den Strand gestellt? Denn das halten wir momentan für die wahrscheinlichste Theorie.»

«Nein!» Martha brüllte regelrecht. Willow hoffte nur, dass man es in dem Zimmer, in dem Perez gerade mit Charlie sprach, nicht hören konnte. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, dass Robert Moncrieff hereingeplatzt kam und wissen wollte, was los sei.

«Was ist mit Charlie? Würde er so etwas tun?»

«Kann schon sein. Vielleicht wenn er mit seinen Kumpels unterwegs ist oder was getrunken hat. Er ist leicht zu beeinflussen. Aber nicht, wenn Mum und Dad in der Nähe sind.» Sie verdrehte die Augen, um zu zeigen, wie sehr sie die Feigheit ihres Bruders verachtete.

«Aber dir ist egal, was deine Mutter und dein Vater denken?»

Martha schwieg einen Augenblick lang. «Ich denke, Eltern müssen sich den Respekt ihrer Kinder verdienen.»

«Und deine Eltern haben das deiner Meinung nach nicht?»

Bei dieser Frage wand sich der Anwalt voller Unbehagen auf seinem Stuhl. Willow ignorierte ihn und wartete auf Marthas Antwort.

«Ganz ehrlich, nein. Ich halte sie für echt beschissene Eltern. Jetzt, wo Emma nicht mehr da ist, hoffe ich nur, dass sie mehr Zeit mit Sam und Kate verbringen, als sie’s bei Charlie und mir getan haben, als wir noch klein waren. Aber drauf wetten würde ich nicht.» Sie nagte an der Unterlippe. Der Anwalt schien etwas sagen zu wollen, doch Willow schoss ihm einen Blick zu, und er überlegte es sich anders. Martha fuhr fort. Es war, als würde eine jahrelange Verbitterung plötzlich aus ihr herausbrechen. «Mum liebt es, schwanger zu sein und Babys zu bekommen – das ganze Theater und die Aufmerksamkeit –, aber den langweiligen Kleinkram, der dazugehört, wenn’s darum geht, sich um die Babys zu kümmern, den kriegt sie einfach nicht hin. Ist wahrscheinlich nicht mal ihre Schuld. Sie ist als Kind total verzogen worden. Hat nie gelernt, auch mal was Langweiliges zu tun. Worin wir dagegen reichlich Übung genießen durften.»

«Und euer Vater?» Willow musste ihr Interesse nicht einmal spielen.

«Ach, dessen Eltern waren das totale Gegenteil. Kalt und hart. Ich kann mich noch an sie erinnern, wissen Sie, auch wenn beide mittlerweile tot sind. Meine Großeltern hatten keinen Funken Menschlichkeit in sich. Wie die bösen Zauberer aus einem Märchen, so in der Art. Dad war auch ein Einzelkind, wie Mum. Vielleicht wollte er deshalb so viele Kinder haben. Er wollte nicht, dass wir allein sind.»

«Wann hast du Emma die Schuhe, die Christopher am 
Strand gefunden hat, das letzte Mal tragen sehen?» Auch wenn Willow von Marthas familiärer Analyse fasziniert war, hatte sie nun doch den Eindruck gewonnen, dass ihnen das nicht weiterhalf.

«Kann mich nicht erinnern. Wahrscheinlich, als sie das letzte Mal mit Magnie aus war. Oder nach Hesti gefahren ist, um Daniel zu besuchen. Emma hat sich für ihre Männer immer gern schick gemacht.»

«Gab es in ihrem Leben denn noch mehr Männer?» Willow wusste selbst nicht, wo diese Frage hergekommen war, allerdings spürte sie genau, dass Martha ihnen noch etwas verschwieg. Das Mädchen mochte bereitwillig über Robert und Belle und deren elterliches Versagen herziehen, aber da war noch etwas anderes, etwas, das sie nicht einfach so preisgeben wollte.

Die Frage erschreckte auch Martha. «Was wollen Sie denn damit sagen?»

«Na ja, als du älter wurdest, hast du öfter mal was mit Emma unternommen und sie vermutlich besser gekannt als viele andere. Wenn sie sich noch mit anderen Männern traf, dann weißt du das. Du hast doch Zeit mit ihr in diesem Jugendtreff im Gemeindesaal verbracht, oder etwa nicht?»

«Ach das!» Martha klang geringschätzig. «Ja, manchmal ist sie da mit uns hingegangen.»

«Und sie war auch dabei, als Christopher die Panikattacke hatte, bei eurem Lagerfeuer. Das hat seine Mutter mir erzählt.»

Jetzt war Martha auf der Hut. «Ja, ich glaube, an dem Abend war sie auch da.» Kurzes Schweigen. «Christopher ist echt total ausgeflippt.»

Darauf schwiegen sie beide. Die Sonne strömte durchs Fenster herein, und plötzlich wurde es Willow unerträglich heiß. Sie hörte, wie draußen eine Tür aufging, und dann 
Robert Moncrieffs Stimme auf dem Gang. Perez musste das Gespräch mit Charlie beendet haben.

«Gibt es sonst noch etwas, was du mir gern erzählen würdest, Martha? Etwas, das uns helfen könnte, den Fall aufzuklären, damit ihr alle wieder zur Normalität zurückkehren könnt?»

Den Bruchteil einer Sekunde lang hatte Willow den Eindruck, dass Martha sich ihr anvertrauen wollte. Doch dann sah das Mädchen zum Anwalt hinüber, fing dessen Blick auf und schüttelte den Kopf. Willow schrieb ihre Handynummer auf ein Stück Papier und schob es über den Tisch. «Bitte ruf mich an, wenn dir doch noch etwas einfällt.»

Martha starrte auf den Zettel, als könnte sie sich daran verbrennen, dann stopfte sie ihn sich in die Tasche, stand auf und ging aus dem Zimmer.





Vierundvierzig

Perez wünschte, Willow hätte Moncrieff zu ihrem Gespräch mit Martha mitgenommen und den Anwalt John Munro ihm überlassen. Er konnte die Feindseligkeit des Arztes bereits spüren, als sie durch die Tür in den kleinen, überheizten Raum traten. Das ist reine Zeitverschwendung, dachte er. Charlie war durch die Anwesenheit seines Vaters sichtlich eingeschüchtert und würde, solange dieser dabei war, sicher nichts Wissenswertes verraten.

Perez hatte eine Karaffe Wasser und drei Gläser auf den niedrigen Tisch stellen lassen und schenkte nun allen ein.

«Erzähl mir bitte, was gestern passiert ist. Ich möchte alles darüber wissen.»

«Echt jetzt, Jimmy.» Moncrieff ging sofort dazwischen. «Was soll das alles? Ihr wisst doch schon, dass wir den Tag am Strand verbracht haben. Wir brauchten mal ein bisschen Zeit für uns. Was ist dem noch hinzuzufügen?»

Perez ignorierte ihn und wandte sich an den Jungen. «Erzähl mir genau, was ihr alles gemacht habt.»

«Die meiste Zeit hab ich mit Martha gechillt.»

«Ihr zwei versteht euch gut?», fragte Perez.

«Ja, ich meine, sie ist echt cool. Für eine große Schwester.»

«Dann vertraut ihr euch auch gegenseitig?»

«Ja, ich denke schon.»

«Hat sie einen Freund?» Perez tastete sich behutsam vor. Hatten nicht die meisten sechzehnjährigen Mädchen einen Freund?

Charlie blickte zu seinem Vater und schüttelte dann den Kopf. «Sie hat Kumpels an der Schule, und soweit ich weiß, sind da auch ein paar Jungs, die auf sie stehen, aber ich glaube nicht, dass es jemand Besonderen gibt.» Er zögerte. «Sie ist eher ’ne Einzelgängerin.»

«Aber du würdest es wissen, wenn es jemanden gäbe, oder? Wenn ihr euch so nahesteht.»

«Ich glaub schon.»

«Gut, ihr habt also am Strand gechillt. Habt ihr da jemanden gesehen, den ihr kennt? Außer den Flemings und eurer eigenen Familie, meine ich.»

Charlie überlegte kurz. «Da war ein Junge von meiner Schule. Der war mit seinen Leuten da, aber die sind bald gegangen, nachdem wir gekommen waren.»

«Ist dir noch jemand aufgefallen, nachdem ihr das Lagerfeuer angezündet habt?»

Diesmal antwortete Charlie sofort. «Nein. Da waren nur noch wir am Strand. Alle anderen waren schon weg.»

«Hast du die Schuhe vielleicht davor schon bemerkt?»

Wieder schüttelte Charlie den Kopf. «Als wir nach Treibholz für das Feuer suchten, waren sie definitiv noch nicht da. Ich hab ganz in der Nähe von der Stelle gesucht, und die wären mir bestimmt aufgefallen.»

«Kommt mir fast so vor», meinte Perez ganz langsam, «als wolltest du mir damit sagen, dass einer von euch die Schuhe dahin gestellt haben muss. Wenn sie noch nicht da standen, als ihr das Feuer aufgebaut habt, und sonst niemand mehr am Strand war, kann ich mir keine andere Erklärung denken.»

Der wachsame Ausdruck in Charlies Gesicht wich leichter Panik. Wieder warf der Junge seinem Vater einen Blick zu.

«Jetzt mach aber mal einen Punkt, Jimmy.» Roberts Gesicht war rot vor Hitze und unterdrückter Wut. «Was willst du damit andeuten?»

«Ich versuche nur, nachzuvollziehen, was gestern geschehen ist. Ich deute überhaupt nichts an.» Perez machte eine Pause und musterte Vater und Sohn. «Hat einer von euch beiden jemanden gesehen, der Emmas Schuhe an den Strand gestellt hat, gleich unterhalb der Gezeitenlinie? Ich weiß, dass es schon dunkel wurde, aber ihr wart doch alle da. Ist doch komisch, dass die Schuhe plötzlich dort auftauchen. Wie durch Zauberhand.»

«Wir wissen ja noch nicht einmal, ob es wirklich Emmas Schuhe sind!», rief Moncrieff.

«Willst du damit sagen, dass du sie nicht wiedererkannt hast?»

Einen Augenblick lang herrschte Stille.

«Dieser ganze Aufstand nur wegen einem verdammten Paar Schuhe!» Offenbar konnte Moncrieff seine Wut nicht länger zügeln.

Perez beachtete den Ausbruch nicht weiter und wandte sich wieder an Charlie. Allerdings freute es ihn, Robert so außer Fassung zu erleben. Willow hatte vielleicht doch recht damit gehabt, ihn mit dem Arzt in ein Zimmer zu stecken. «Wir haben uns überlegt, dass es eine Art Witz gewesen sein könnte. Dass du und Martha es vielleicht lustig fandet, die Schuhe auf diese Weise wieder auftauchen zu lassen. Das wäre natürlich nicht besonders clever gewesen, aber auch kein Verbrechen, verstehst du. Nichts, wofür du größeren Ärger bekommen würdest. Jedenfalls nicht, wenn du mir jetzt alles erzählst. Wir haben nach den Schuhen gesucht, die Emma bei ihrer Ermordung trug, und wenn du oder Martha sie irgendwo bei euch im Haus gefunden habt, müssen wir das unbedingt wissen.»

Die Sonne schien Charlie jetzt direkt ins Gesicht, als stünde er mitten im Scheinwerferlicht. Ein Fernsehstar wider Willen in einer Reality-Show. Er sah gut genug aus, um Mitglied einer Boy-Band zu sein.

«Tut mir leid», sagte der Junge schließlich. «Ich weiß nichts über die Schuhe.»

Perez stellte noch ein paar weitere Fragen, doch am Ende brachte das Gespräch nichts Nützliches zutage.

Sie schickten die Moncrieffs zurück nach Deltaness und setzten sich in die Einsatzzentrale, um die Sandwiches zu essen, die Sandy auf dem Weg ins Revier im Supermarkt besorgt hatte. Der Toast war weiß und labbrig, und die vegetarische Auswahl für Willow sehr begrenzt, dennoch waren sie in Windeseile verschwunden. Das Ausbleiben verwertbarer Informationen hatte die Ermittler hungrig gemacht. Eine Zeitlang hörte man nur noch das Aufklappen von Plastikschachteln und das Knuspern von Chips.

Perez stellte sich den Abend am Strand von Burra vor. Alles war dunkel bis auf den Schein des Lagerfeuers. Hätte sich da einer aus der Gruppe davonstehlen und die Schuhe an den Strand stellen können, ohne bemerkt zu werden? Denkbar war es. Die Kleinen waren vermutlich überall herumgewuselt, und die Erwachsenen mussten ständig nach ihnen schauen. Es dauerte bestimmt nicht lang, die Schuhe aus einem Rucksack oder einer Strandtasche zu ziehen, wenn gerade niemand hinsah. Die Alternative wäre eine großangelegte Verschwörung, und er glaubte nicht an Verschwörungen.

«Martha verschweigt etwas», sagte Willow. «Möglich, dass sie jemanden schützen will.»

«Ihre Eltern?»

«Das glaube ich nicht. Sie hat nicht gerade in den höchsten Tönen über sie gesprochen.»

«Ihren Bruder?» Perez dachte an den Jungen zurück und an dessen Gesicht in der hellen Sonne. Gutaussehend, leicht zu beeinflussen, schwärmerisch. Dass Martha es für nötig halten könnte, Charlie zu beschützen, leuchtete ihm sofort ein. Der Junge schenkte ihr die Bestätigung, die sie brauchte.

«Kann sein», sagte Willow. «Aber wovor? Sollen wir wirklich davon ausgehen, dass dieser Knabe Emma Shearer und Margaret Riddell umgebracht hat? Also, ich glaube das nicht.»

Darauf wusste keiner eine Antwort.

«Und was jetzt?» Sandy war ungeduldig. Mit der kleinteiligen Arbeit von Ermittlungen hatte er immer Schwierigkeiten. Mit dieser langweiligen Überprüfung der Fakten, die in der Mitte eines jeden Falls unweigerlich auf einen zukam.

Perez überließ es Willow zu antworten. Früher hätten sie scherzhaft um das Kommando gerangelt und darüber gewitzelt, dass sie seine Chefin war. Doch heute blieb sie ganz sachlich.

«Die Schuhe sind schon auf dem Weg ins Labor von Aberdeen. Dort werden sie auf Fingerabdrücke und auf DNA
 an der Innensohle untersucht. Außerdem habe ich Lorna Dawson vom Hutton Institute gebeten, auch eine Probe von der Außensohle zu nehmen. Ich weiß, dass da Sand dran ist, aber vielleicht befinden sich darunter noch Erdspuren oder Blütenpollen, die einen Hinweis darauf geben könnten, wo Emma langgegangen ist, bevor sie ermordet wurde – was uns allerdings auch nicht groß weiterbringt, wenn sie in ihrem Auto umgebracht wurde, wie wir vermuten.» Sie überlegte. «Sandy, warum nehmen Sie sich den Nachmittag nicht einfach frei? Zischen Sie ab und verbringen Sie etwas Zeit mit Louisa. Morgen früh sehen wir Sie dann wieder hier.»

Sandy verließ den Raum im Eiltempo. Perez sah ihm nach. «Ich wusste gar nicht, dass er so schnell sein kann.»

«Was ist mit dir, Jimmy? Was für Pläne hast du für den Rest des Tages? Bestimmt möchtest du auch mal wieder ein bisschen Zeit für Cassie haben.»

Abrupt blickte er auf, unsicher, ob das eine Stichelei sein sollte; nahm sie ihm etwa übel, dass er sich um Frans Tochter kümmerte? Doch es war schwer, von ihrem Gesichtsausdruck auf ihre Gedanken zu schließen.

«Cassie ist dieses Wochenende bei ihrem Vater. Sie bleibt bis Mitte der Woche bei ihm. Danach geht er auf eine seiner Geschäftsreisen, und es ist noch nicht klar, wann sie ihn wiedersehen wird.»

Willow nickte, um ihm zu zeigen, dass sie das verstand. Er rechnete damit, dass sie daran anknüpfte, ihm eine Frage stellte oder eine Bemerkung über die Aufteilung elterlicher Pflichten machte. Sie waren jetzt unter sich, und eigentlich wäre dies der Zeitpunkt gewesen, über Willows Schwangerschaft zu reden. Doch noch immer bildete das Thema einen 
Keil zwischen ihnen – eine Barriere, massiv und offenbar unüberwindlich. Und obwohl er glaubte, dass es umso schwerer sein würde, das Schweigen darüber zu brechen, je länger es andauerte, fand er selbst auch nicht die richtigen Worte, um das Gespräch zu beginnen.

«Ich dachte daran, noch mal nach Deltaness zu fahren», sagte sie schließlich. «Seit Christopher Fleming die Schuhe gefunden hat, konzentrieren wir uns auf Emma Shearer, aber ich würde gern noch einmal mit Magnie und Lottie reden. Margaret Riddell mag eine verschrobene alte Klatschtante gewesen sein, aber auch sie wurde ermordet.»

«Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mich dir anschließe?» Er wusste selbst nicht, wieso er das fragte. Danach, dass sie den ganzen Nachmittag in unbehaglichem Schweigen miteinander unterwegs waren, hatte er eigentlich keinen Bedarf. Vielleicht war es die Gewohnheit. Er hatte sich nun mal daran gewöhnt, ihre Gesellschaft zu suchen. Außerdem verbrachte er immer noch furchtbar gern Zeit mit ihr.

«Natürlich nicht, Jimmy. Wenn du lernen möchtest, wie man gut und gründlich ermittelt, zeige ich dir das natürlich gern.» Sie schenkte ihm ein Grinsen, das die Schmetterlinge in seinem Bauch zum Flattern brachte, und öffnete die Tür.

Als sie bei Lottie anklopften, machte ihnen niemand auf, doch als sie am Haus von Magnie klingelten, standen dort im schmalen Flur sowohl die Tante als auch der Neffe, die sich offenbar gerade auf den Weg machen wollten. Magnie, groß und kräftig wie ein Wikinger, schien den ganzen Platz einzunehmen. Neben ihm sah Lottie sogar noch dürrer und durchsichtiger aus als sonst. Ein seltsames Paar: zwei, die gegensätzlicher nicht sein konnten und sich doch ergänzten.

«Wir wollten gerade nach Suksetter fahren», sagte Magnie. 
«Sie wissen schon, an die Stelle, wo meine Mutter ums Leben kam. Wir wollen ihr die letzte Ehre erweisen.»

Jetzt erst bemerkte Perez, dass Magnie einen Strauß Blumen in der Hand hielt. Wahrscheinlich hatte er ihn im Supermarkt in der Stadt gekauft. Sie waren in Klarsichtfolie gehüllt und mit einer riesigen goldenen Schleife geschmückt. Feierlich und völlig übertrieben.

Magnie fügte hinzu: «Meine Tante wollte gern sehen, wo es passiert ist.»

«Dürfen wir Sie begleiten?» Willow klang mitfühlend, erlaubte in der Sache allerdings keinen Widerspruch. «Wir nehmen unseren eigenen Wagen. Dann können Sie dort auch noch einige Zeit für sich sein.» Sie legte eine Pause ein. «Wir würden Ihrer Mutter auch gern die letzte Ehre erweisen.»

«Natürlich.»

Perez fand, dass sie einen äußerst merkwürdigen Trauerzug abgaben, wie sie da vom Parkplatz am Strand landeinwärts marschierten, vorbei an der Kette kleiner Seen bis zu der Stelle, wo sie Margaret Riddells Leiche gefunden hatten. Die Sonne schien ihm in die Augen, und ihm war heiß, er fühlte sich unwohl. Das langandauernde schöne Wetter mit dieser Hitze war ungewöhnlich für die Shetlands. Kurz hatte er das Gefühl, dass die Welt verrückt geworden war: Ältere Damen sollten nicht so hasserfüllt sein, dass sie schließlich ermordet wurden; eine hübsche junge Frau sollte nicht am Balken einer staubigen Scheune baumelnd gefunden werden. Und die Sonne sollte nicht unentwegt scheinen.

Als sie bei der Bank für Dennis Gear ankamen, blieben sie zunächst in verlegenem Schweigen davor stehen. Magnie legte die Blumen auf die Holzplanke. Lotties Stimme brach als erste das Schweigen.

«Wurde Margaret hier umgebracht? An dieser abgelegenen Stelle?»

«Wir glauben, dass sie vermutlich woanders ermordet und dann hierhergebracht wurde», sagte Willow. «Aber das wissen wir noch nicht mit Sicherheit.»

«Sie war ziemlich schwer.» Lottie stockte. «Und sie ist auch nie viel spazieren gegangen. Sie war nie besonders sportlich, aber nachdem sie dann auch noch Arthritis in den Knien hatte … Sie haben recht, ich glaube auch nicht, dass sie zu Fuß von Deltaness über den Hügel gekommen ist.»

«Wir vermuten, dass jemand sie bis zum unteren Ende des Pfads gebracht und dann von dort aus hierhergeschleift hat. Besonders weit ist das dann nicht mehr.»

Alle schwiegen. «Ich war damals auch mit Dennis hier.» Lottie setzte sich auf die Bank. «Vielleicht ist er mit all seinen Freundinnen hierhergegangen.» Sie gab ein leises Kichern von sich. «Offenbar hatte er nicht viel Phantasie. Ohne ihn war ich wahrscheinlich besser dran.»

«Wie schade, dass Margaret nicht ähnlich dachte.» Willow setzte sich neben Lottie, wobei sie die Blumen vorsichtig ein Stück beiseiteschob, um Platz zu schaffen. Die beiden Männer waren stehen geblieben und betrachteten sie, doch die Frauen schenkten ihnen keine Aufmerksamkeit, als wären sie meilenweit weg, ganz woanders. «Das hätte ihr eine Menge Kummer erspart.»

«Sie konnte nun mal nicht anders», sagte Lottie. «Schon als junges Mädchen war sie immer der Nabel der Welt, und wenn sie unglücklich war, war stets jemand anderes schuld daran.»

«Wissen Sie, weshalb sie so war?»

Lottie schüttelte den Kopf. «Ich glaube, sie wurde einfach schon so geboren. Und unsere Eltern haben es wahrscheinlich noch schlimmer gemacht. Sie haben immer nachgegeben, 
weil sie ihre Wutausbrüche nicht ertrugen. Und sie war auch sehr gescheit. Vielleicht glaubten sie, sie hätte eine große Zukunft vor sich, jenseits der Inseln.»

«Wir wissen, dass sie den Flemings auf Hesti anonyme Nachrichten zukommen ließ.» Willow sprach jetzt so leise, dass Perez sich anstrengen musste, um noch zu verstehen, was sie sagte. «Wäre es möglich, dass sie anderen Mitgliedern der Gemeinde auch anonyme Briefe geschickt hat?»

Lottie schwieg eine Weile. Ein Schwarm Austernfischer flog auf und landete im Schlick am Rand des kleinen Sees.

«Sie hat Emma einen geschickt.» Das war Magnie. «Der war zwar anonym, aber uns war klar, dass er von meiner Mutter kommen musste. Wer sonst hätte es gewesen sein sollen?»

«Das haben Sie bislang nicht erwähnt.» Es gelang Willow, keinen Vorwurf in diese Feststellung zu legen.

«Sie war doch meine Mutter.» Magnie blickte starr in Richtung Küste.

«Was stand drin?»

«Nur wirres Zeug. Nichts Besonderes. So was wie: ‹Ich weiß, was in dem großen Haus vor sich geht, wenn Belle Moncrieff nicht da ist. Du bist ein gefährliches Weib.›»

«Hat Emma den Brief aufbewahrt?»

«Nein. Der kam an dem Tag, an dem die Kids das Lagerfeuer am Strand errichtet haben. Dem Tag, an dem der Junge von Hesti aufgetaucht ist und angefangen hat zu schreien. Emma hat den Brief ins Feuer geworfen.» Magnie trat von einem Fuß auf den anderen.

«Ist an dem Abend sonst noch was passiert?» Perez hatte das Gefühl, dass Magnie noch etwas über den Abend zurückhielt, an dem Christopher Fleming uneingeladen auf der Strandparty der Jugendlichen aufgetaucht war, doch der junge Mann schüttelte nur den Kopf.

«Und sonst hat Margaret niemandem anonyme Nachrichten geschickt?» Entweder hatte Willow die Zurückhaltung des jungen Mannes, über jenen Abend zu sprechen, nicht bemerkt, oder sie wollte nicht weiter darauf eingehen.

«Soweit ich weiß, nicht», sagte Magnie.

«Gab es denn jemanden, auf den sie eine ausreichende Wut gehabt hätte?»

Diesmal antwortete Lottie: «Sie hat nie ein gutes Haar an Robert Moncrieff gelassen. Der hat ihr mal ’ne Abfuhr erteilt, als sie sich nicht wohl fühlte und wegen einer Krankschreibung zu ihm ins Gesundheitszentrum ging.» Lottie runzelte die Stirn. «Aber andererseits gab’s ohnehin kaum jemanden, an dem sie ein gutes Haar ließ, man sollte da vielleicht nicht zu viel hineininterpretieren.»

Auf dem Rückweg zu den Autos stellte Willow Magnie noch eine Frage. Sie ging mit ihm voran. Der junge Mann hatte offenbar geglaubt, dass die Angelegenheit erledigt wäre, da er die Bitte seiner Tante erfüllt hatte. Er machte große Schritte und wirkte beschwingt, wie ein Gefangener, den man endlich freigelassen hatte.

«Was hielt Emma eigentlich von den Frauen der Familie Moncrieff?»

«Wie bitte?»

«Von Belle und Martha. Das sind zwei eindrucksvolle Persönlichkeiten. Starke Charaktere. Drei Frauen in einem Haus – da flogen doch bestimmt mal die Fetzen.»

Magnie blieb abrupt stehen. «Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.»

«Ich möchte im Grunde nur wissen, ob die drei gut miteinander ausgekommen sind.»

«Oh.» Willow glaubte, Erleichterung in Magnies Stimme zu 
hören. «Ich denke nicht, dass es Probleme gab. Wenn Emma nicht arbeiten musste, ist sie für sich geblieben. Und das Haus ist groß genug, man rückt sich nicht ständig auf die Pelle.»

«Eine rundum glückliche Familie also?» Willow war ebenfalls stehen geblieben und blickte Magnie nun scharf in die Augen.

«Eine glückliche Familie? Aye, ich denke schon.»

Perez, der zu ihnen aufgeschlossen hatte, dachte, dass das so ziemlich der letzte Ausdruck war, mit dem er die Beziehungen in Ness House beschreiben würde.





Fünfundvierzig

Am Montagmorgen erwachte Helena wieder bei herrlichstem Sonnenschein. Ihre Freunde in Südengland würden bestimmt nicht glauben, dass auf den Shetlands so schönes Wetter sein konnte. Zu jeder anderen Zeit hätte sie jetzt ein paar Bilder von ihrem perfekten Leben auf Facebook gepostet, Bilder von Wildblumen, leeren Stränden und den Kindern, braungebrannt und gesund. Aber im Moment war ihr nicht besonders danach, mit irgendetwas anzugeben.

Den Sonntag hatten sie ohne größere Dramen überstanden. Daniel hatte den Großteil des Vormittags im Büro verbracht und weiter an seinen Entwürfen für das Bio-Hotel in Lerwick gearbeitet. Dass sie sich mittlerweile die Sonntage freihielt, um mehr Zeit mit der Familie zu verbringen, und er sich nun in sein Büro verkroch, nahm sie ihm übel. Doch sie schwieg dazu. Besser ein erfüllter und entspannter Ehemann als ein depressiver, dessen Gedanken um eine jüngere Frau kreisten, sagte sie sich. Auch in Deltaness war alles ruhig geblieben. 
Nach dem Rückzug der Polizeibeamten und forensischen Spezialisten wirkte der Ort wie ausgestorben. Erstarrt in angespannter, ängstlicher Stille, als hielte die ganze Gemeinde den Atem an und wartete darauf, dass etwas passierte. Die drückende Schwüle vor einem Gewitter. Strahlender Sonnenschein, bevor das Land wieder mit Nebel überzogen wurde.

Sie ließ Daniel schlafen und ging hinunter in die Küche, um Tee zu machen. Es war zwar noch sehr früh, aber nach einem Wochenende ohne seine gewohnten Routinen war es in der Regel schwer, Christopher zum Aufstehen zu bewegen, und an diesem Wochenende hatte er zudem kaum ein Auge zugetan. Schon in den frühen Morgenstunden hatte sie gehört, wie er in seinem Zimmer auf und ab tigerte. Sie war zu ihm hineingegangen und hatte ihn fest in die Arme genommen, so wie er es gernhatte, wenn er verstört war.

«Du bist immer noch ein bisschen durcheinander, weil du diese Schuhe gefunden hast, hm?»

Er hatte so schnell genickt, dass sie glaubte, gar nicht das echte Problem angesprochen zu haben, aber als sie nachfragte, ob sonst noch etwas los sei, hatte er nur den Kopf geschüttelt und sich geweigert, den Mund aufzumachen.

Nun ging sie hinauf in sein Zimmer, um ihn das erste Mal zu wecken, aber er war bereits aufgestanden und starrte aus dem Fenster hinunter auf den Kiesstrand. «Du bist aber schon früh wach!» Sie klang zu fröhlich und unaufrichtig.

«Ich hab nicht geschlafen.»

«Red keinen Unsinn, du kannst unmöglich die ganze Nacht über wach gewesen sein.»

Darauf erwiderte er nichts, als wäre es die Mühe nicht wert.

Als sie in die Küche zurückkehrte, saß Ellie im Schlafanzug schon am Tisch. Sie hatte sich selbst Müsli gemacht und dabei die Flocken großzügig über die Tischplatte und den Boden 
verteilt. Ohne ein Wort wischte Helena alles zusammen, wobei sie sich ermahnte, dass es noch zu früh sei, um zu schimpfen. Dann erschien Daniel, nur mit seiner Pyjamahose bekleidet. Er sah ausgeruht und fit aus. Seit Emmas Ermordung war er wie ausgewechselt. Er machte Kaffee, reichte ihr eine Tasse und küsste sie auf den Scheitel.

Was läuft hier eigentlich? Es ist erst eine Woche her, dass die Frau, von der du behauptest, sie geliebt zu haben, ermordet wurde.

«Soll ich die Kinder zur Schule bringen?», fragte er.

«Nein, ich mach das schon.» Manchmal, das wusste sie, machte sie sich selbst zur Märtyrerin. Dieses passiv aggressive Verhalten, die Waffe der Frauen. Aber heute wollte sie die Kinder wirklich selbst zur Schule bringen. «Mach du mal weiter mit deinen Plänen für das Hotel.»

Der gereizte Ton, in dem sie das sagte, schien ihm zu entgehen. «Ach, Helly, danke! Du bist ein Schatz!» Damit zog er ab, um in aller Seelenruhe zu duschen, und überließ es ihr, die Kinder für die Schule anzuziehen und ihnen das Pausenbrot zu richten. Er ließ sich nicht mehr blicken, und als es Zeit war, sich auf den Weg zu machen, rief sie ihm noch ein «Bis später!» zu, aber er musste schon wieder ganz in seine Pläne abgetaucht sein, denn es kam keine Antwort.

Auf dem Schulhof drehten sich die Gespräche zwar immer noch alle um die Morde, doch wenigstens richtete das Interesse sich nicht mehr ausschließlich auf die Flemings in Hesti. Offenbar hatte der Mord an Margaret Riddell den Fokus verändert. Als Helena auftauchte, waren nicht mehr sofort alle Augen auf sie gerichtet, und das Lechzen nach Neuigkeiten hatte nachgelassen. Jetzt, wo jemand aus ihren eigenen Reihen ermordet worden war, empfanden die Einheimischen die Ermittlungen der Polizei wohl nicht mehr als spannende 
Abwechslung. Die Gemeinde hatte genug davon, im Scheinwerferlicht zu stehen, und wollte die Angelegenheit beendet sehen. Eine Woche war lang genug gewesen. Ellie lief los, um mit ihren Freundinnen zu spielen, und Christopher lehnte sich gelangweilt gegen die Hofmauer. Als Belle Moncrieff mit ihren beiden Kleinen erschien und Helena sah, ging sie sofort zu ihr herüber, schaute sich um, um sicherzustellen, dass niemand in der Nähe mithören konnte, und flüsterte dann: «Die Polizei hat Martha und Charlie gestern zur Befragung aufs Revier bestellt. Kannst du das glauben? Das sind doch noch Kinder.»

«Nein!» Natürlich war Helena bestürzt, aber so langsam verstand sie auch den Spaß, den die Mütter auf dem Schulhof an all dem Klatsch und Tratsch hatten.

«Dabei ging es nur um diese Schuhe. Offenbar ist die Polizei davon überzeugt, dass sie Emma gehört haben, aber ich wäre mir da nicht so sicher. Robert meint, wir hätten sie einfach am Strand stehen lassen sollen. Dann hätte sie eben irgendein anderes armes Schwein gefunden.»

«Das hätte bestimmt noch viel verdächtiger ausgesehen», sagte Helena. «Die Ermittler hätten doch rausgefunden, dass wir in Burra waren.» Die Schulglocke läutete, doch Helena musste immer noch an Martha und Charlie denken, die man zur Befragung aufs Revier zitiert hatte. War das vielleicht ihre Schuld gewesen? Immerhin hatte sie Perez gegenüber die Vermutung geäußert, die beiden Teenager hätten die Schuhe als Streich dort platziert. Am liebsten hätte sie nachgehakt und Belle gefragt, was auf dem Revier passiert war. Hatten Martha und Charlie die Sache zugegeben?

«Ja, wahrscheinlich hast du recht», sagte Belle. Sie hatte einen Schminkbeutel aus der Handtasche geholt und zog nun den Lippenstift nach, wobei sie das Ergebnis in einem kleinen 
Handspiegel überprüfte. «Ich fahre jetzt nach Lerwick, um in Ruhe einen Kaffee zu trinken und ein bisschen bummeln zu gehen. Hast du Lust mitzukommen?»

Helena geriet kurz in Versuchung. Auf der Fahrt nach Lerwick bekäme sie vielleicht mehr über die Geschehnisse auf dem Revier heraus. Offensichtlich war sie selbst auch nicht immun gegen Klatsch und Tratsch, doch dann überlegte sie es sich anders und schüttelte den Kopf. «Ich sollte mich mal wieder an die Arbeit setzen.» Sie blickte sich um und bemerkte, dass der Schulhof schon leer war. Die Kinder saßen bereits alle im Unterricht. «Aber trink eine Tasse für mich mit.»

Als sie zurück nach Hause kam, war Daniel nirgends zu sehen. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel: Bin spazieren, um den Kopf freizubekommen. Bin bald wieder da.


Das war mal wieder typisch, dachte sie. Während sie Belles Einladung zu einem Tag in Lerwick ausschlug, um etwas Zeit mit ihrem Mann zu verbringen, hatte er sich einfach aus dem Staub gemacht, ohne daran zu denken, dass sie vielleicht gern mitgegangen wäre. Sie wusste selbst, dass sie ihm Unrecht tat – sie hatte arbeiten wollen und nicht vorgehabt, sich einen schönen Tag mit Daniel zu machen. Doch aus irgendeinem Grund empfand sie Befriedigung bei dem Gedanken, er hätte sie unfair behandelt. Sie stellte das Geschirr vom Frühstück in den Geschirrspüler und ging in ihr Atelier. Die Arbeit beanspruchte bald ihre ganze Konzentration, und schließlich vergaß sie alles andere um sich herum.

Auf dem Weg ins Atelier hatte sie das Handy auf stumm gestellt und merkte erst, dass sie einige Anrufe verpasst hatte, als sie beschloss, eine Mittagspause einzulegen. Auch Daniel hatte sie nicht zurückkommen gehört, doch sie glaubte, dass er bestimmt längst wieder an seinem Schreibtisch im 
Wohnhaus saß. Das Handy zeigte drei verpasste Anrufe von der Schule an, und auf der Mailbox war die Bitte um einen Rückruf: «Es ist dringend.» Das verärgerte sie mehr, als dass es sie beunruhigte. Nachrichten von der Schule drehten sich immer um Christopher und waren immer dringend. Sie wusste selbst, dass er heute launisch und reizbar war, weil er so wenig geschlafen hatte. Welches Kind hat er wohl diesmal gebissen oder getreten, überlegte sie und hoffte, dass die anderen Eltern Verständnis für Christopher zeigen würden. Sie rief erst zurück, als sie in der Küche war.

«Mrs. Fleming. Gott sei Dank!» Am Apparat war die Direktorin, nicht Becky, Christophers Schulhelferin. Die Schulleiterin stammte aus Südengland, lebte nun aber schon lang genug auf den Shetlands und hatte bereits einen leichten Akzent angenommen. Eine ausgesprochen freundliche Frau, die allerdings einen Hang zum Dramatischen besaß. «Ich habe schon versucht, Ihren Mann zu erreichen, aber der geht auch nicht ans Telefon.»

«Was hat Christopher diesmal angestellt?»

«Nichts. Na ja, jedenfalls nicht im eigentlichen Sinne.» Die Frau stockte. «Er ist verschwunden.»

«Was meinen Sie damit, er ist verschwunden? Ich habe ihn doch selbst zur Schule gebracht.» Obwohl ich nicht gesehen habe, wie er hineingegangen ist.
 Helena spürte einen kurzen, schuldbewussten Stich und fragte sich, ob dieses Schuldgefühl wohl alle Eltern so quälte wie sie und ob es jemals weggehen würde.

«Oh, als die Namen aufgerufen wurden, war er auf jeden Fall noch hier. Natürlich hätten wir Sie sofort angerufen, wenn er da gefehlt hätte. Sie benachrichtigen uns ja immer zuverlässig, wenn er aus irgendeinem Grund fehlen muss. Wir glauben, dass er während der Vormittagspause verschwunden ist. Aber bis vor einer halben Stunde ist das niemandem 
aufgefallen. Sein Klassenlehrer dachte, er wäre bei Becky, aber Becky arbeitete nach der Pause mit einem anderen Kind.» Die Stimme der Direktorin verebbte.

«Ist etwas passiert, das ihn verstört haben könnte?» In London war Christopher einmal nach einem Streit mit einer Lehrerin in einen nahe gelegenen Park gelaufen und auf den höchsten Baum geklettert, den er hatte finden können. Es hatte Helena eine ganze Stunde gekostet, ihn wieder herunterzulocken.

«Nein! Da war wirklich nichts. Er war wohl ein bisschen müde. Sehr still. Sah ihm gar nicht ähnlich. Wir haben schon überall nach ihm gesucht. Bei Ihnen ist er vermutlich auch nicht, oder? Deswegen habe ich Sie angerufen. Für den Fall, dass er einfach nur heimgegangen ist und wir uns völlig umsonst solche Sorgen machen. Wir wollen die Polizei nicht einschalten, solange wir nicht unbedingt müssen.»

«Ich war in meinem Atelier und habe gearbeitet, und mein Mann ist unterwegs. Lassen Sie mich schnell mal nach oben gehen und nachsehen. Ich rufe Sie gleich zurück.» Damit schnitt sie den Redestrom der Direktorin ab, die sonst immer weitergeredet und sich unentwegt entschuldigt hätte.

Oben war alles still. Auf dem Treppenabsatz lauschte Helena nach den Geräuschen von Christophers Computer, hörte aber nichts. Bestimmt trägt er Kopfhörer, versuchte sie sich zu beruhigen, da kann ich gar nichts hören, doch langsam kroch die Sorge in ihr hoch. Sie machte die Tür auf und sah, dass das Zimmer leer war. Es hatte sich nichts verändert, seit sie vor Stunden hochgekommen war, um ihn zu wecken. Nichts deutete darauf hin, dass er in der Zwischenzeit noch einmal hier gewesen wäre. Helena blätterte die Zettel auf Christophers Schreibtisch durch, falls er eine Nachricht hinterlassen hatte, und stieß plötzlich auf ein Foto, das er vom 
Computer ausgedruckt haben musste. Die gesamte Familie Moncrieff inklusive Emma, im Garten von Hesti. Helena erinnerte sich an den Abend – sie hatten gemeinsam gegrillt. Eins der wenigen Male, als die Familie des Arztes vollzählig bei ihnen gewesen war. Normalerweise erfanden Martha und Charlie Ausreden und drückten sich. Auf dem Bild saßen sie auf der Terrasse, auf den weißen Liegestühlen aus Holz, von denen Helena immer fand, dass sie besser auf ein Kreuzfahrtschiff im Mittelmeer passen würden als in ihren Garten. Sie hatten die Beine ausgestreckt, die Füße zeigten zur Kamera. Die vier Kleinen standen rechts und links daneben, und auf dem Boden saß Emma in eleganter Pose. Hinter den Teenagern standen Belle und Robert. Belles Aufmerksamkeit wurde offenbar von einem Ereignis hinter der Kamera abgelenkt.

Weshalb hatte Christopher wohl ausgerechnet dieses Foto ausgedruckt, fragte sich Helena. Dann bemerkte sie, dass Emma darauf das Kleid trug, das sie angehabt hatte, als er sie tot in der Scheune fand. Und die gelben Schuhe. Hatte er etwa die ganze Nacht damit verbracht, auf dieses Bild zu starren?

Von unten war ein Geräusch zu hören, die Haustür wurde geöffnet und gleich darauf wieder geschlossen. Sie legte das Foto zurück auf den Schreibtisch und lief aus dem Zimmer.

«Christopher, bist du das?» Sie eilte zum Treppenabsatz und spähte nach unten. Erleichterung durchströmte sie, die, wie sie wusste, sofort in Ärger umschlagen würde, sobald sie sah, dass Christopher gesund und wohlbehalten war.

Doch unten stand Daniel, der gerade von seinem Spaziergang zurückgekehrt war und sich den Gurt der Kamera über den Kopf zog. Mit seiner Jeans und dem T-Shirt sah er aus, als würde er Ferien machen. Der Ärger, mit dem Helena eigentlich Christopher hatte empfangen wollen, richtete sich 
sofort gegen ihren Mann. «Wo hast du gesteckt? Christopher wird vermisst. Die Schule hat versucht, dich zu erreichen.»

«Du weißt doch, wie es auf dem Hügel ist. Kein Empfang.» Seine Ruhe machte sie nur noch wütender.

«Hier sind zwei Morde geschehen, und jetzt ist unser Sohn verschwunden», rief sie. «Und du spazierst den ganzen Vormittag durch die Gegend und machst Fotos von Ottern.» Sie lief die Treppe hinunter und auf ihn zu. Vielleicht hätte sie sogar auf ihn eingeschlagen, aber er zog sie in seine Arme und hielt sie fest, so wie sie Christopher immer festhielt, wenn er ausflippte. Plötzlich merkte sie, dass sie weinte.

«Es tut mir leid», sagte Daniel. Er versuchte keine Ausflüchte zu finden, sondern wiederholte immer nur, dass es ihm leidtue. Sie erkannte, dass er sich ebensolche Sorgen machte wie sie.

Unvermittelt riss sie sich von ihm los. «Kannst du bei der Schule anrufen und ihnen sagen, dass er nicht hier ist? Ich habe ihnen versprochen zurückzurufen.»

«Natürlich, und was willst du tun?»

«Ich rufe bei der Polizei an. Bei Jimmy Perez.» Denn sie wusste, dass Jimmy sie ernst nehmen würde. Während sie mit dem Handy nach draußen ging, hörte sie das gedämpfte Gespräch zwischen Daniel und der Direktorin. Sie starrte die Auffahrt hinab und betete zu einem Gott, an den sie nie geglaubt hatte: Bitte lass mich meinen Sohn sehen, mach, dass er jetzt kommt.

Perez ging beinahe sofort ans Telefon. «Helena.»

«Es geht um Christopher. Er ist verschwunden.» Während sie erzählte, was passiert war, versuchte sie, ihre Stimme am Zittern zu hindern.

«Wie lange wird er schon vermisst?»

Sie überlegte. Die Vormittagspause war um Viertel nach 
zehn. Als sie mit der Schulleiterin gesprochen hatte, war es gerade Mittag gewesen. «Seit zwei Stunden.»

«Ich werde einen Suchtrupp zusammentrommeln. Dann komme ich sofort zu Ihnen.»





Sechsundvierzig

Perez traf Helena vor ihrem Atelier, wo sie auf ihn wartete. Als er auf sie zuging, schien sie regelrecht durch ihn hindurchzuschauen. Vermutlich hat sie dichtgemacht, dachte er, alle Emotionen ausgesperrt. Ihre Art, mit der Situation fertigzuwerden. Damals, bei dem Fall, durch den er Fran kennengelernt hatte, war Cassie während des Festumzugs von Up Helly Aa entführt worden und blieb einen ganzen Abend lang verschwunden. Perez erinnerte sich noch gut an Frans panische Starre und sein eigenes Gefühl der Hilflosigkeit. Auch an jenem Abend hatte er sich schuldig gefühlt. Jetzt dachte er, dass er ihr während ihrer ganzen Beziehung nichts als Kummer bereitet hatte.

Neben Helena stand Daniel. Er war es, der Perez erzählte, was genau passiert war; er erläuterte, dass Christopher wie gewöhnlich in den Unterricht gegangen, dann aber im Verlauf des Vormittags verschwunden war, wahrscheinlich in der Pause, während die anderen Kinder gespielt hatten.

Perez blickte auf seine Armbanduhr. Schon fast drei. «Um wie viel Uhr ist die Schule aus?»

«Viertel nach drei. Ich wollte gerade losfahren, um Ellie abzuholen. Wir hielten es für besser, sie im Unterricht zu lassen. Davon abgesehen hatten wir gehofft, dass Christopher schon wieder zurück wäre, bevor sie heimkommt.» Daniel 
wirkte unnatürlich ruhig, aber vielleicht war auch er durch den Schock wie gelähmt.

Jetzt kam ein weiterer Wagen die Straße hoch, so schnell, dass der Kies aufspritzte. Sandy saß am Steuer und Willow auf dem Beifahrersitz. Verdammter Idiot
, dachte Perez. Wenn er mit solcher Geschwindigkeit über die kleinen Straßen hier fährt, bringt er sie noch um.


Er wandte sich wieder an Daniel. «Ich werde Sie zur Schule begleiten. Wenn die Kinder rauskommen, können wir mit ihnen und ihren Eltern reden. Christopher kennen schließlich alle. Deltaness ist so klein, da hat ihn bestimmt jemand gesehen.» Seine kleine Ansprache klang wesentlich zuversichtlicher, als er sich fühlte.

Willow stieg aus Sandys Wagen. Ihre langen Haare, die sie zurückgebunden hatte, standen in kleinen Büscheln aus dem Haargummi heraus, sodass die Frisur an einen Hexenbesen erinnerte. An den Füßen trug sie Sandalen. Sie glich keiner anderen Polizistin, der er je begegnet war, und ließ mehr an eine militante Umweltschützerin denken als an eine Ermittlerin. Ohne dass er es gewollt hätte, schoss ihm durch den Kopf, dass Fran immer schick und gepflegt ausgesehen hatte.

«Kannst du bei Helena bleiben, wäre das okay?» Perez informierte sie, dass er mit Daniel zur Schule fahren wollte.

«Aber sicher», sagte Willow. «Sicher.» Sie legte Helena den Arm um die Schultern. «Wir gehen besser ins Haus, ja?»

Und Helena ließ sich von ihr führen. Doch sie musste gehört haben, wie Daniel den Motor anließ, denn kurz vor der Tür blieb sie noch einmal stehen, drehte sich um und schaute ihnen nach, wie sie den Fahrweg hinunterrollten.

Auf dem Schulhof befragte Perez gemeinsam mit Daniel einen Erwachsenen nach dem anderen. «Wir suchen den Sohn 
dieses Mannes, er heißt Christopher. Sie kennen ihn. Haben Sie ihn vielleicht gesehen?»

Die Leute schenkten ihnen Aufmerksamkeit, zeigten sich bestürzt, aber niemand konnte ihnen einen nützlichen Hinweis geben. Von den meisten Häusern aus war die Schule nicht einsehbar, denn der Gemeindesaal, der näher an der Straße lag, verdeckte sie. Eine Mutter, die ganz in der Nähe wohnte, meinte: «Ich weiß zwar immer, wann Pause ist, wegen dem Lärm auf dem Schulhof, aber sehen kann ich von unserem Haus aus nichts.» Ihre Nachbarin nickte zustimmend. Perez konnte niemanden ausfindig machen, der den Jungen gesehen oder vielleicht ein fremdes Auto bemerkt hätte.

Manchmal ging Perez ein Stück voraus, und dann, wenn Daniel nicht neben ihm stand, fielen die Antworten der anderen Eltern weniger freundlich und teilweise herablassend aus: «Christopher – ist das nicht dieser zurückgebliebene Junge, der alles in Brand steckt?», fragte ein Vater. «Der haut doch ständig ab, hab ich gehört.»

Kurz vor Unterrichtsende bat Perez Daniel, auf dem Schulhof zu bleiben, und ging selbst ins Gebäude. Die Direktorin wartete gleich hinter der Tür auf ihn. Er reichte ihr die Hand, und einen Moment lang fühlte er sich von dem Geruch nach Bleichmittel und Bohnerwachs an seine eigene Schulzeit erinnert. An den Wänden des Flurs, von dem die Klassenzimmer abgingen, hingen von den Kindern gemalte Bilder. Das Sonnenlicht strömte durch die Glastüren, die auf den Schulhof führten, und brachte die bunten Farben auf den grau gestrichenen Wänden zum Leuchten. «Ich habe den Schülern noch nichts erzählt», sagte die Direktorin. «Ich wollte ihnen keine Angst machen.»

Aber Perez glaubte viel mehr, dass sie einfach nicht wahrhaben wollte, dass ein Kind aus ihrer Obhut verschwunden 
war. Wenn sie den anderen Kindern davon erzählte, wäre sie gezwungen, sich die Tatsache einzugestehen, doch bis dahin hoffte sie noch auf ein Wunder.

«Wer hatte die Aufsicht auf dem Schulhof?»

«Eine Hilfslehrerin, aber sie ist noch ganz neu und hat erst letzte Woche bei uns angefangen. Natürlich habe ich schon mit ihr gesprochen, aber sie hat nichts gesehen.» Nun verfiel sie in einen verteidigenden Ton. «Christopher ist ein aufgeweckter und intelligenter Junge. Den meisten Erwachsenen, die ich kenne, ist er haushoch überlegen. Für ihn wäre es kein Problem, vom Schulhof zu verschwinden, ohne bemerkt zu werden, wenn er sich das in den Kopf gesetzt haben sollte.»

«Wie viele Klassen werden hier unterrichtet?»

«Drei.» Die Direktorin holte tief Luft, offenbar wurde ihr langsam klar, dass das Unvermeidliche nicht länger hinauszuzögern war. «Sollen wir bei den Kleinsten anfangen? Ich habe meine Kolleginnen angewiesen, die Kinder nicht heimzuschicken, bevor wir mit ihnen sprechen konnten.»

Das Klassenzimmer der untersten Klasse war bereits für den Schulschluss aufgeräumt. Die Sandkiste, die für Heimatkunde genutzt wurde, war abgedeckt, und die Bilderbücher lagen alle in ihrem Fach. Ein Dutzend Schüler saß im Schneidersitz auf einer Matte vor einer mütterlich wirkenden Frau, die auf einem Stuhl hockte, der augenscheinlich viel zu klein für sie war. Sie war gerade dabei gewesen, den Kindern eine Geschichte vorzulesen. Als Perez und die Direktorin eintraten, blickte sie auf. «Spitzt jetzt alle mal die Ohren! Dieser Herr möchte euch ein paar Fragen stellen. Hört ihm gut zu, denn es ist sehr wichtig», erklärte sie.

Perez setzte sich auf eine Tischkante, um den Kinderaugen näher zu sein. «Wer von euch weiß, wer Christopher Fleming ist?»

Hände schossen in die Höhe. Augen funkelten ihn aufmerksam an. In einer Schule dieser Größe konnten alle diese Frage mit «Ich!» beantworten.

«Sehr schön.» Die Hände senkten sich wieder. Enttäuschung bei den Neunmalklugen, die ihr Wissen nicht hatten demonstrieren dürfen. «Christopher wird momentan vermisst. Wer von euch hat ihn in der Pause gesehen?»

Doch die unterste Klasse hatte offenbar einen eigenen Pausenhof, damit die rauflustigen Elfjährigen ihnen keine Angst einjagen konnten. Deshalb hatte keins von diesen Kindern Christopher seit dem Morgen noch einmal gesehen.

Im nächsten Klassenzimmer saß Ellie Fleming an einem runden Tisch nahe dem Pult, neben Kate Moncrieff. Wieder wurde Perez vorgestellt, und wieder fragte er, ob eins der Kinder Christopher in der Pause gesehen hätte. «Was ist mir dir, Ellie? Hat Christopher dir vielleicht gesagt, wo er hinwill?»

Er ging neben ihr in die Hocke, damit sie ihm antworten konnte, ohne dass die ganze Klasse mithörte. Doch sie schüttelte nur den Kopf. «Christopher liebt Geheimnisse. Mir erzählt er aber nie eins.»

«Hat er im Moment denn ein Geheimnis?»

«Er meinte, er hätte eins.» Doch sie wirkte unsicher und wollte sich nicht festlegen. Vielleicht fürchtete sie auch, vor den Augen ihrer Freundinnen dumm dazustehen.

«Wann hat er dir denn gesagt, dass er ein Geheimnis hat?»

«Im Auto, auf der Heimfahrt vom Strand.» Sie blickte Perez in die Augen. «Aber ich weiß nicht, was es war. Ich war so müde. Selbst wenn er’s mir gesagt hat, kann ich mich nicht mehr dran erinnern.»

Perez stand wieder auf. «Hat sonst jemand von euch Christopher in der Pause gesehen?»

Die Kinder schauten sich an, aber in dieser Klasse 
schossen keine Hände in die Höhe. Offenbar hatte die Direktorin recht, und Christopher konnte alle an der Nase herumführen, wenn er einmal beschlossen hatte, etwas ganz Bestimmtes zu tun. Er konnte sich anscheinend sogar unsichtbar machen.

Christophers Klassenlehrer hatte offensichtlich gerade erst seine Ausbildung abgeschlossen. Er trug einen kleinen, schwarzen Bart und ein gestreiftes Hemd zur Jeans. Die Kinder nannte er «Sportsfreunde». Becky, Christophers Schulhelferin, war auch im Klassenzimmer, offenbar um für Ordnung zu sorgen. In dieser Klasse war Christophers Verschwinden bereits allgemein bekannt und sorgte für Aufregung und Geplapper. Perez hörte einen Jungen, der mit ernster Miene über eine Entführung durch Außerirdische spekulierte.

«Ruhe jetzt!» Becky schlug mit der Faust auf einen Tisch. «Das hier ist wichtig. Der Inspector möchte euch ein paar Fragen stellen.»

Und wie ein verzerrtes Echo murmelte der Klassenlehrer hinter ihr: «Seid doch mal ruhig, Sportsfreunde.»

Die darauffolgende erwartungsvolle Stille machte Perez plötzlich nervös, als wäre er ein Schauspieler, der jetzt hinaus auf die Bühne musste. «Wer von euch hat Christopher Fleming während der Vormittagspause gesehen?»

Eine Hand hob sich. Perez hatte den Jungen noch nie zu Gesicht bekommen, doch die Ähnlichkeit mit Robert Moncrieff war derart auffallend, dass der Ermittler ihn sofort erkannte. «Du bist Sam, nicht wahr? Also du hast Christopher heute Vormittag in der Pause gesehen?»

«Ja. Er ist hinter mir auf den Hof gegangen. Dann bin ich aber zu den anderen rübergelaufen, um Fußball zu spielen, und danach habe ich ihn nicht mehr gesehen.» Der Junge legte den Kopf schief. «Er spielt nicht so gern Fußball.» Ein paar 
Jungs aus der hinteren Reihe kicherten. «Nicht so gern» war offenbar eine starke Untertreibung.

«Als Christopher hinter dir aus dem Klassenzimmer ging, hat er da was zu dir gesagt?»

«Nein, wir sind keine engen Freunde oder so was.» Darauf schien Sam besonderen Wert zu legen. Perez glaubte, dass Christopher in der Schule ziemlich allein dastehen musste, wenn alle darauf bedacht waren, nicht mit ihm in Verbindung gebracht zu werden. «Aber er hatte seine Tasche dabei und die Brotdose, und das war irgendwie komisch. Ich meine, es war noch nicht Mittag, und wir hatten bloß kleine Pause. Wozu sollte er das dann brauchen?»

«Hast du ihn danach gefragt?»

Sam Moncrieff schüttelte den Kopf. «Nö, Christopher macht ständig komische Sachen.»

Wieder Gekicher aus der hinteren Reihe. Becky schoss den Übeltätern einen wütenden Blick zu. «Ihr wisst, was ich von Kindern halte, die absichtlich gemein sind. Und es ist gemein, über Christopher zu lachen, auch wenn er nicht dabei ist. Darüber werden wir später noch mal reden.»

Ihre Missbilligung erfuhr ein weiteres gemurmeltes Echo von Seiten des Klassenlehrers. Die Jungs verstummten, und Perez wandte sich noch einmal an Sam Moncrieff.

«Hat Christopher dir gegenüber vielleicht ein Geheimnis erwähnt?»

Der Junge schüttelte den Kopf. Mittlerweile waren die anderen Kinder unruhig geworden, und Perez erkannte, dass er hier nichts Nützliches mehr erfahren würde.

«Na dann, ab mit euch. Wenn euch noch etwas einfällt oder wenn ihr unter vier Augen mit mir reden wollt, sagt es euren Eltern oder Lehrern, sie sollen mich anrufen.» Lärm brach aus: Stuhlbeine scharrten über den Boden, Geschrei und Gelächter 
ertönte, und die Kinder stürmten nach draußen. Christophers Verschwinden schien sie überhaupt nicht zu beunruhigen. Perez fragte sich, wieso. Wenn Christopher früher schon einmal weggelaufen war, hatten sie sich vielleicht inzwischen daran gewöhnt, ähnlich wie der Vater, der auf dem Schulhof so abfällig über den Jungen gesprochen hatte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Christopher so anders war als sie. Vielleicht fiel es ihnen deshalb so schwer, Mitgefühl für ihn zu empfinden; sie konnten sich einfach nicht vorstellen, dass auch er verängstigt und einsam sein konnte.

Draußen stand Daniel und wartete auf Perez. Der Schulhof hatte sich fast geleert, und die letzten noch verbliebenen Mütter und Väter gingen gerade mit ihren Kindern davon.

«Und?» Daniel hatte an der Mauer gelehnt, er wirkte erschöpft. Er ließ Ellie, die auf einem Klettergerüst am anderen Ende des Hofs spielte, nicht aus den Augen.

«Ich glaube nicht, dass Christopher entführt wurde», sagte Perez. «So wie’s aussieht, hat er sein Verschwinden geplant.» Er erzählte Daniel von der Schultasche und der Brotdose. «Außerdem achtete er darauf, sich unbemerkt davonzustehlen. Ich glaube, dass er sich irgendwo im Schulgebäude versteckt hat, als die Glocke zum Ende der Pause läutete. Während die unterste Klasse dann reinging, ist er entwischt. Der Hof ist nicht besonders groß. Es muss so gewesen sein, sonst hätte ihn jemand gesehen.» Der Ermittler überlegte. «Haben Sie eine Vermutung, wo er stecken könnte? Gibt es einen speziellen Ort, an den er gegangen sein könnte? Wo er sich sicher fühlt, falls die Morde und die Schuhe am Strand ihn so verstört haben sollten, dass er einen Rückzugsort brauchte?»

«Sein sicherster Rückzugsort war eigentlich immer sein Zimmer», sagte Daniel. «Sein Computer. Da hat er immer dieselben Serien geschaut und Spiele gespielt.»

«Ist bei Ihnen zu Hause etwas vorgefallen? Etwas, weshalb er sich dort vielleicht nicht mehr sicher fühlen würde?»

«Nein! Natürlich war zwischen Helena und mir nicht immer alles eitel Sonnenschein, aber in letzter Zeit ist es deutlich besser geworden. Wenn überhaupt, sind wir entspannter als früher, und die Kinder scheinen hier langsam heimisch zu werden.» Daniel rief Ellie, die daraufhin angerannt kam und nach seiner Hand griff. Er hob sie hoch und schloss sie sehr fest in die Arme.





Siebenundvierzig

Willow saß mit Helena in der sonnigen Küche von Hesti und dachte, dass der Verlust eines Kindes – und sicher auch das Verschwinden eines Kindes – zum Grausamsten gehören musste, was einer Mutter zustoßen konnte. Die Unsicherheit und die Schuldgefühle. Bestimmt stellte man sich alles Mögliche vor, und in der Phantasie spielten sich schlimme und immer schlimmere Dinge ab, die einen in den Wahnsinn treiben mussten. Auch wenn Helena ganz ruhig dasaß, glaubte Willow, dass es in ihrem Inneren toben musste. Diese Frau arbeitete in einem kreativen Beruf; sie besaß jede Menge Phantasie.

«Ich hätte furchtbar gern eine Tasse Tee», sagte Willow laut. Wenn Helena ihnen etwas zu trinken machte, war sie wenigstens für ein Weilchen abgelenkt. «Wäre es in Ordnung für Sie …?»

Helena stand auf, schaltete den Wasserkocher ein und holte Tassen und Löffel hervor. «Sollten wir nicht irgendwas unternehmen? Etwas Sinnvolles, meine ich?»

«Jemand muss hierbleiben, für den Fall, dass Christopher auftaucht. Sie wollen doch nicht, dass er in ein leeres Haus zurückkommt.»

Das schien Helena zufriedenzustellen, zumindest fürs Erste. Sie machte Tee und reichte Willow eine Tasse.

«Glauben Sie, Sie können ein paar Fragen beantworten?»

«Natürlich. Legen Sie los.»

«Wie war Christopher heute Morgen drauf? Dass er am Samstagabend Emmas Schuhe am Strand von Burra gefunden hat, muss ihn ziemlich durcheinandergebracht haben. Aber gestern hatte er einen ganzen Tag Zeit, um die Sache zu verarbeiten. Oder war er immer noch sehr verstört?» Willow setzte ihre Tasse ab.

«Gestern wirkte er ganz entspannt. Wir haben uns einen faulen Tag gemacht, weil wir den ganzen Samstag unterwegs waren und die Kinder erst spät ins Bett gekommen sind. Aber letzte Nacht war er wieder ziemlich unruhig. War noch nach Mitternacht wach. Ich hab gehört, wie er in seinem Zimmer auf und ab läuft, und bin rein zu ihm. Und als ich ihn heute Morgen wecken wollte, war er schon aufgestanden und meinte, er hätte überhaupt nicht geschlafen.»

«Ist das ungewöhnlich?», fragte Willow.

«Autistische Kinder haben oft Schlafprobleme, aber wenn es stimmt und er wirklich die ganze Nacht über wach war, wäre das selbst für Christopher extrem.» Helena drehte die Tasse in ihren Händen hin und her. «Ich hätte ihn fragen sollen, was ihm solche Sorgen macht. Aber ich habe ihn nur in die Arme genommen und gesagt, er soll sich wieder hinlegen.»

«Und er hat Ihnen nicht den kleinsten Hinweis auf die Ursache seiner Unruhe gegeben?»

«Nein.» Helena legte die Stirn in Falten. «Ich glaube, er war 
auf Facebook und hat sich alte Fotos angeschaut. Da war eins dabei, das Daniel gepostet hat. Das hatte ich damals nicht mal gesehen, als er es hochlud. Vermutlich keine Zeit. War wahrscheinlich unterwegs, um Werbung für meine Entwürfe zu machen. Aber wie auch immer, jedenfalls hat Christopher es ausgedruckt.»

«Hat er denn einen Drucker im Zimmer?»

«Ja, einen alten von Daniel, der nicht mehr so richtig funktioniert hat. Christopher hat ihn wieder zum Laufen gebracht. Er kennt sich super aus mit Computern und so.» Helena sah kurz auf und lächelte, wurde jedoch sofort wieder ernst. «Was seine Menschenkenntnis betrifft, ist er allerdings nicht so gut. Er vertraut einfach jedem. Wenn jemand zu ihm sagt, ‹Steig ein, ich nehm dich mit›, nimmt er das Angebot sofort an. Obwohl wir ihm immer wieder gepredigt haben, dass das gefährlich ist.»

Willow legte eine Hand auf Helenas Rechte. «Sie wissen, dass das auf den Shetlands vermutlich ganz harmlos ist. Wer hier so ein Angebot macht, möchte einfach nur nett sein.»

«Aber wo ist er dann? Wer hat ihn mitgenommen?»

Darauf gab Willow keine Antwort. «Erzählen Sie mir mehr über das Foto, das ihn offenbar so gefesselt hat.»

«Das muss Daniel aufgenommen haben. An den Abend erinnere ich mich noch gut, wir haben zusammen gegrillt. Es ist noch gar nicht so lang her. Die ganze Familie Moncrieff war hier, und Emma hatte ich auch eingeladen, aus purem Eigennutz. Ich hielt es für eine gute Idee, einen zusätzlichen Erwachsenen dabeizuhaben, der uns mit den Kindern helfen kann. Damals konnte ich ja noch nicht wissen, dass Daniel in sie verliebt war. Auf dem Bild sind sie, Belle und Robert zu sehen, zusammen mit den Kindern. Die Sache ist nur, dass Emma an dem Abend dieses Kleid anhatte. Das gelbe, das sie 
auch trug, als sie umgebracht wurde. Und die gelben Schuhe.» Helena schwieg und ergänzte dann: «Vielleicht hatte Christopher deswegen das Bedürfnis, es auszudrucken.»

«Haben Sie das Foto noch?»

«Ja, es liegt oben in seinem Zimmer. Da habe ich es gefunden, als die Schule anrief, um mir zu sagen, dass er verschwunden ist. Ich ging hoch, um nachzusehen, ob er vielleicht heimgekommen ist.» Bei den letzten Worten eilte Helena bereits aus der Küche, um das Bild zu holen.

Kaum war sie weg, sprang Willow auf und nahm die Notizen, die mit Magneten in Form von Papageientauchern an der Kühlschranktür hingen, näher in Augenschein. Dann blätterte sie durch einen Stapel Papiere auf der Arbeitsplatte. Doch sie stieß auf nichts Interessantes, und als Helena wiederkam, fühlte sie sich irgendwie schäbig.

Helena legte das Foto mitten auf den Küchentisch. Die Qualität war nicht besonders gut, doch die einzelnen Personen waren klar erkennbar. Martha und Charlie, supercool auf die Ellbogen gestützt, wandten sich einander leicht zu und zogen düstere Teenagermienen. Martha trug wie üblich Schwarz – Leggings, Hemdbluse, Converse-Sneakers. Charlie war komplett in Weiß, die Hemdsärmel hochgekrempelt. Er sah aus, als wäre er direkt vom Kricket-Training gekommen. Spielte man auf den Shetlands überhaupt Kricket? Willow notierte sich im Geiste, dass sie Perez danach fragen musste. Doch wie dem auch war, der Gegensatz zwischen den beiden Geschwistern war frappierend, und Willow fragte sich, ob die beiden gewusst hatten, was für einen Anblick sie zusammen abgaben, und ob sie es womöglich sogar darauf angelegt hatten. Hinter ihnen standen Robert und Belle; Belle hatte den Kopf ein wenig zur Seite gewandt, als wäre da etwas im Garten, das ihre Aufmerksamkeit ablenkte.

Und dann war da noch Emma, mit ihren dick geschminkten Katzenaugen. Sie saß auf dem Boden, beide Beine elegant auf eine Seite gelegt. Und sie trug ihr gelbes Kleid, in dem sie aussah wie ein Filmstar aus den Fünfzigern. Dazu die gelben Lacklederschuhe, die mittlerweile im Hutton Institute in Aberdeen darauf warteten, untersucht zu werden. Emma lächelte in die Kamera.

«Haben Sie das Bild gemacht?», fragte Willow.

«Nein, das muss Daniel gewesen sein, wie ich schon sagte.»


Natürlich war es Daniel
, dachte Willow, denn Emmas Lächeln war verführerisch, und wem sonst hätte sie einen solchen Blick zuwerfen sollen?

Konzentriert betrachtete sie das Foto und widmete sich nun den beiden Teenagern, die aussahen wie Models auf einer Hochglanzwerbung, sowie den vier Kleinen, die sie umringten. Christophers Miene war ungewöhnlich ausdrucksvoll. Es machte ihm augenscheinlich überhaupt nichts aus, mit den anderen zusammen zu sein. Er sah nicht nur glücklich aus, sondern geradezu andächtig, konzentriert und vollkommen bei der Sache.

«Was für ein wunderbares Bild von Christopher.» Willow schob es Helena über den Tisch zurück zu.

«Ja, nicht wahr?» Helena sah gleich ein wenig entspannter aus.

«Anscheinend hatte er an dem Tag besonders gute Laune.»

Helena sah sich das Bild noch einmal genauer an. «Das lag bestimmt am Grillen. Ich habe Ihnen ja schon erzählt, dass er eine Vorliebe fürs Feuer hat. Als wir vorgestern das Lagerfeuer am Strand von Burra anzündeten, war’s genauso. Die Flammen scheinen ihn regelrecht zu verzaubern.»

«Was glauben Sie, warum hat ihn ausgerechnet dieses Foto die ganze Nacht lang wach gehalten?»

«Ich bin mir nicht sicher, ob es tatsächlich am Foto lag. Gut möglich, dass ihm etwas völlig anderes durch den Kopf ging und er sich zur Ablenkung an den Computer gesetzt hat. Das tun wir doch alle, wenn wir Sorgen haben, oder? Wir versuchen, uns abzulenken.» Helena vergrub ihren Kopf in den Händen.

«Wie lenkt er sich denn sonst noch gern ab?»

«Er liest viel. Vor allem Krimis. Bücher, für die er wahrscheinlich noch viel zu jung ist. Mit Agatha Christie fing er an, als er etwa neun war, und inzwischen ist er ganz versessen auf alles, was mit Forensik zu tun hat. Schaut sich wieder und wieder sämtliche Folgen von CSI
 an.»

Dies war nicht der rechte Zeitpunkt, dachte Willow, darauf hinzuweisen, dass die forensischen Möglichkeiten in der realen Welt oft hinter denen im Fernsehen zurückblieben und Verbrecher immer häufiger nicht schuldig gesprochen wurden, weil die Geschworenen eine eindeutigere Beweislage erwarteten. Stattdessen besah sie sich noch einmal das Foto, und plötzlich keimte eine plausible Erklärung für Christophers Verschwinden in ihrem Kopf auf. Sie wollte gerade um noch eine Tasse Tee bitten, da klingelte ihr Handy. Auch wenn sie die Nummer nicht kannte, nahm sie den Anruf an.

«Spricht da Inspector Reeves?»

Die Stimme erkannte sie sofort. «Magnie. Was kann ich für Sie tun?»

«Ich habe gehört, dass Christopher Fleming vermisst wird.»

«Ja.» Hoffnung flackerte in ihr auf. «Haben Sie ihn gesehen?»

«Nein, das nicht, und wahrscheinlich hilft es Ihnen auch nicht weiter. Aber ich wollte mit Ihnen reden. Über den Abend mit der Party am Strand. Bei der Emma und ich dabei waren. Ich habe Ihnen nicht alles erzählt.»

«Sind Sie zu Hause?»

«Ja.»

«Ich bin gleich da. Geben Sie mir fünf Minuten.»

Sie tippte auf «Auflegen» und merkte, dass Helena sie gespannt anstarrte. «Gibt es was Neues? Haben sie Christopher gefunden?»

«Noch nicht. Aber es könnte uns weiterhelfen. Ich muss Sie kurz mit Sandy allein lassen. Sie kennen doch Sandy, den jungen Beamten aus Whalsay. Ich bin bald wieder zurück.»

Die Fahrt hinunter nach Deltaness fühlte sich an wie Fahnenflucht.

Lottie stand in ihrem Wohnzimmer am Fenster und beobachtete, wie Willow zum Haus ihres Neffen ging. Sie winkte der Ermittlerin kurz zu, schien aber nicht im mindesten daran interessiert, zu erfahren, weshalb diese gekommen war. Magnie wartete schon auf Willow und riss die Tür auf, bevor sie überhaupt Gelegenheit gehabt hätte zu klopfen.

«Wahrscheinlich vergeude ich nur Ihre Zeit.» Er führte sie in das vollgestopfte Wohnzimmer, wo sich bereits die ersten Anzeichen von Margarets Fehlen bemerkbar machten: ein benutzter Kaffeebecher stand auf dem Fenstersims, und im Papierkorb lagen leere Bierdosen.

«Nun, zumindest scheint es Ihnen nicht aus dem Kopf zu gehen.» Schon als Willow das erste Mal mit ihm gesprochen hatte, hatte er den Eindruck erweckt, etwas zu verschweigen. Sie machte eine winzige Pause. «Hat es etwas damit zu tun, wo Sie an dem Abend waren, an dem Ihre Mutter ums Leben kam?»

Er schüttelte den Kopf. «Nein! Wo ich da war, habe ich Ihnen doch schon gesagt.» Er klang ungeduldig, aber auch so, als wollte er sich verteidigen.

«Worum geht es dann, Magnie?»

«Als ich hörte, dass der Junge vermisst wird, dachte ich, vielleicht bringt Sie das weiter. Ich dachte, wie beschissen ich mich fühlen würde, wenn sich am Ende herausstellt, dass es wichtig gewesen wäre, und ich hätte nichts gesagt.»

«Dann erzählen Sie’s mir jetzt.»

«Es geht um den Abend, als der Junge von Hesti in diese Party am Strand geplatzt ist.»

«Ich erinnere mich», sagte Willow. «Er war total verstört, und Sie waren so nett, ihn nach Hause zu bringen.»

«An dem Abend sind die Dinge ziemlich aus dem Ruder gelaufen. Lag vielleicht am Alkohol, keine Ahnung. Aber die Kids haben alle gegrölt und ihn beschimpft. Haben Spottlieder über ihn gesungen.»

«Wie haben sie ihn beschimpft?»

Wieder schüttelte Magnie den Kopf, und sie glaubte kurz, dass er die Antwort verweigern würde. «Spasti, Missgeburt», sagte er dann leise. «Lauter so hirnloses Zeug. Als hätten sie den Verstand verloren. Das schaukelte sich immer mehr hoch. Und schließlich haben sie noch was anderes gesungen.»

Diesmal wusste Willow, dass sie ihn nicht extra auffordern musste. Er würde es ihr auch so sagen.

«Henkersknecht», sagte er. «Sie grölten ‹Henkersknecht›.»

«Kein Wunder, dass er so verstört war. Kurz davor hat sein Vater doch Dennis Gear erhängt auf ihrem Grundstück gefunden. Aber mir ist nicht klar, was das mit den beiden Morden zu tun haben soll, oder damit, dass Christopher vermisst wird.»

«Ich glaube nicht, dass es die Kids waren, die damit angefangen haben.» Magnie starrte düster ins Nichts. «Ich glaube, es war Emma. Ich hab’s mir immer wieder durch den Kopf gehen lassen. Ich wollte es einfach nicht glauben. An 
dem Abend nicht und auch nicht danach. Immer wieder habe ich mir gesagt, dass sie so was nie tun würde. Dass sie einem Jungen wie Christopher so etwas nie antun würde. Dass ich alles falsch verstanden hätte. Ich verstehe oft Dinge falsch. Aber ich saß neben ihr und habe sie gehört. Erst war’s nur ein Flüstern, aber dann wurde sie lauter, bis ein paar Jungs, die in unserer Nähe standen, mit einfielen. ‹Henkersknecht, Henkersknecht.› Und als die anderen dann auch anfingen, das zu grölen, hörte sie auf und sah einfach nur zu. Hochzufrieden, als hätte sie das die ganze Zeit über gewollt. Diesen Hass, der wie ein Buschfeuer um sich griff.» Er schwieg erschöpft. «Als wäre sie betrunken vor Macht.»

Willow blieb zunächst stumm. Ihr war klar, weshalb Magnie ihnen das bisher nicht erzählt hatte. Er hatte sich eingeredet, dass Emma seine Traumfrau sei, und dieses Bild hatte er aufrechterhalten wollen, vor allem nach ihrem Tod. Und nun musste er sich eingestehen, dass er sie überhaupt nicht gekannt hatte. Der Verdacht, der Willow in der Küche von Hesti beschlichen hatte, als sie Emma auf dem Foto genauer betrachtete, erhärtete sich. Weitere Indizien fügten sich ins Bild. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, die echte Emma erkannt zu haben.

«Da ist noch was», unterbrach Magnie ihre Gedanken.

«Ja?» Sie bemühte sich immer noch, die verschiedenen Möglichkeiten auszuloten, und musste sich erst wieder auf die Gegenwart konzentrieren.

«Meine Mutter war an dem Abend auch da.»

«Wie bitte?» Willow versuchte, sich die verbitterte Margaret Riddell auf einer Strandparty inmitten von pöbelnden, betrunkenen Jugendlichen vorzustellen.

«Offenbar war sie an der Reihe, dafür zu sorgen, dass der Gemeindesaal abgesperrt wird. Sie hat vermutlich das Feuer 
gesehen und den Lärm gehört. Irgendwie muss sie auf die Böschung gekommen sein, denn als ich mich umdrehte, war sie da oben und schaute auf uns runter.» Magnie schloss die Augen, und Willow glaubte, dass er die Szene gerade noch einmal durchlebte.

«War sie schon da, als Emma mit dem Spottgesang anfing?»

«Das muss sie wohl. Aber als ich zum Strand zurückkam, nachdem ich den Jungen der Flemings nach Hause gebracht hatte, war sie schon wieder weg.»

Schweigend sahen sie sich an. Aus weiter Ferne wehte das Geräusch fröhlicher Kinderstimmen herüber. Der Unterricht war offenbar zu Ende. Bald wären Perez und Daniel zurück in Hesti. Willow musste unbedingt mit Perez reden. Sie wusste jetzt, dass Christopher weggelaufen war, und auch, warum, aber sie hatte immer noch keinen blassen Schimmer, wo der Junge stecken könnte. Dabei war es dringlicher denn je, ihn zu finden.

«Haben Sie mit Ihrer Mutter jemals über das gesprochen, was an dem Abend am Strand los war?»

«Nein», sagte Magnie. «Sie hat es nie erwähnt, und ich wollte das Thema erst recht nicht ansprechen. Ich war nicht gerade stolz auf die Geschichte.» Er atmete aus. «Ich wollte nur vergessen, dass es je passiert ist.»

«Sie haben das Richtige getan. Indem Sie mich angerufen haben.»

Er nickte. «Es tut mir leid. Das hätte ich schon viel früher tun sollen.» Er begleitete Willow zur Haustür. Im Nachbarhaus stand Lottie noch immer am Fenster und schaute hinaus.





Achtundvierzig

Bevor sie sich am Morgen auf den Schulweg machten, hatte Christopher sich heimlich Streichhölzer aus der Küche eingesteckt. Er wusste, wo seine Mutter sie deponiert hatte. Alles, woran die Kinder nicht kommen sollten, bewahrte sie in einem schwarzen Gefäß ganz hinten im Schrank auf, da, wo auch der Tee und der Kaffee standen. Um da dran zu kommen, war er auf die Bank geklettert, während Mum mit Dad über dessen Arbeit sprach. Er war sich zwar nicht sicher, wofür er die Streichhölzer brauchen würde, fühlte sich aber besser, wenn er wusste, dass er sie dabeihatte. Ganz unten in seiner Brotdose, eingewickelt in einen Sandwichbeutel aus Plastik, gaben sie ihm Trost und Mut, genau wie die Wiederholungen von CSI
, die er sich immer wieder auf Netflix
 anschaute. Feuer gab ihm einfach ein gutes Gefühl, und die Möglichkeit, eins anzünden zu können, beruhigte ihn.

In der ersten Stunde hatte er Mathe. Normalerweise machte ihm das Fach Spaß, denn er hatte keine Schwierigkeiten damit, und es gefiel ihm, dass er darin besser war als alle anderen in der Klasse. Oft wusste er die Lösung sogar noch vor Mr. Johnson. Heute konnte er sich aber kaum konzentrieren. Danach hatte er Musik. Sie übten die Lieder, die sie bei der Abschlussfeier singen wollten. Auch er würde die Grundschule von Deltaness am Ende des Sommers verlassen. In Zukunft musste er mit dem Bus auf die Junior High School in Brae fahren. Das bedeutete, dass er viel früher würde aufstehen müssen, und außerdem würden dort andere Kinder und neue Lehrer sein. Eine Menge Dinge, an die er sich würde gewöhnen müssen. Er versuchte, nicht daran zu denken.

Nach der kleinen Pause hatte er Sport. Er hasste Sport, was auch der Grund dafür war, dass er die kleine Pause als besten 
Zeitpunkt für seine Flucht wählte. Er hätte auch später am Tag abhauen können, aber so blieben ihm die Schrecken des Umkleideraums, des Sportplatzes unter freiem Himmel und der körperlichen Ertüchtigung erspart.

Als die Glocke zur kleinen Pause läutete, nahm Christopher seine Tasche und die Brotdose und ging hinaus. Sam Moncrieff merkte, dass er seine Sachen mitnahm, sagte aber nichts. Wenn sie sich außerhalb der Schule trafen, war Sam in Ordnung. Manchmal spielten sie zusammen Computerspiele oder bauten etwas mit Lego. In der Schule aber war er ganz anders und tat so, als wüsste er nichts von ihrer Freundschaft. Doch Christopher verschwendete keine Zeit damit, darüber nachzudenken, und außerdem passte es ihm heute gut in den Kram, dass Sam ihn ignorierte.

Während der Pause lehnte Christopher an der Schulmauer und sah den anderen beim Herumtoben zu. So machte er es in der Regel immer. Manchmal nahm er sich ein Buch zum Lesen mit, aber normalerweise sah er den anderen einfach nur zu. Kurz vor dem Ende der Pause schlüpfte er um die Ecke in den schmalen Spalt zwischen dem Schulgebäude und dem Zaun, der den Schulhof der unteren Klassen von dem der größeren Schüler abtrennte. Er kauerte sich nieder, sodass niemand ihn sehen konnte, und spürte, wie sein Herz etwas schneller schlug; dabei fragte er sich, ob das daran lag, dass er nervös war, oder an der Aufregung. Die Glocke läutete, und alle liefen ins Gebäude. Dass er fehlte, schien niemandem aufzufallen. Während der Unterrichtszeit war das Tor, das auf die Straße führte, mit einem Vorhängeschloss gesichert, allerdings war es nicht besonders hoch, und er sprang ohne Probleme darüber, sogar mit seiner Tasche und der Brotdose in der Hand.

Bis zu seinem Ziel war es nicht weit, aber ihm war klar, 
dass keiner ihn sehen durfte, weshalb er einen großen Umweg machte. Er wollte nicht am Laden vorbei, wo die alten Leute oft herumstanden, um sich zu unterhalten. Die Sonne schien, und Christopher war es bald zu heiß. Er zog sein T-Shirt aus und stopfte es in die Tasche. Wenn seine Mutter wüsste, was er gemacht hatte, wäre sie bestimmt ganz schön böse auf ihn, aber der Plan lautete, dass niemand ihn sehen durfte – zumindest fürs Erste nicht. Also würde sie es nie erfahren. Er war versucht, die Wasserflasche aus der Tasche zu holen und etwas zu trinken, wusste jedoch, dass er später am Tag noch froh um einen Schluck sein würde.

Als er an seinem Bestimmungsort ankam, stand die Tür offen, genau, wie er es vorausgesehen hatte. Hier war ein guter Platz zum Warten. Allerdings war er inzwischen ziemlich müde. Die ganze Nacht über war er wach gewesen und hatte gegrübelt, ob er das Richtige tat. Zuerst hatte er es für ganz schön clever gehalten, anzurufen und dafür das Festnetztelefon im Atelier seiner Mutter zu benutzen, damit niemand aus der Familie etwas mitbekam. Mitten in der Nacht war es ihm dann plötzlich wie ein Fehler vorgekommen. Jetzt aber, sagte er sich, war es zu spät, sich die Sache noch einmal anders zu überlegen, und schließlich machte er es sich in einer Ecke gemütlich und schlief ein.





Neunundvierzig

Nachdem Willow sich von Magnie verabschiedet hatte, fuhr sie direkt zu den Moncrieffs. Dort klopfte sie an die Tür, doch keiner öffnete ihr. Sie überprüfte sämtliche Eingänge, doch alles war abgeschlossen, selbst die Garage. Sie blieb davor 
stehen und lauschte, hörte aber keinen Laut, nichts wies darauf hin, dass sich jemand dort versteckt haben könnte. Dann ging sie zur Rückseite des Hauses; der große Garten wurde von einer Steinmauer und den krummen Bergahornbäumen eingefasst. An einem Ende der Rasenfläche stand ein riesiges Fußballtor und am anderen eine Schaukel. Auch hier war niemand. Hinter der Steinmauer erstreckte sich ein weites Haferfeld.

Willow blieb kurz stehen und überlegte, was sie jetzt tun sollte. Eigentlich sollte Belle mit Sam und Kate inzwischen zu Hause sein. Doch ihr Wagen parkte nicht vorm Haus, vielleicht hatte sie die Kleinen zum Spielen zu Freunden gefahren oder holte die beiden Älteren ab. Willows Verdacht gründete sich auf hauchdünne Beweise. Sie konnte unmöglich zum Gesundheitszentrum gehen und Robert Moncrieff mit ihren Vermutungen konfrontieren, und Belle und die Kinder zur Fahndung ausschreiben konnte sie noch viel weniger. Zu diesem Zeitpunkt war Geduld gefragt.

Aber sie mussten unbedingt Christopher finden. Willow fuhr wieder nach Hesti und sah, dass Perez und Daniel von der Schule zurück waren. Die Flemings waren mit Sandy in der Küche. Daniel stand hinter seiner Frau und hielt sie fest, als wollte er ihr Kraft spenden und verhindern, dass sie zusammenbrach. Er selbst wirkte inzwischen vollkommen emotionslos. Als Willow hereinkam, blickte Helena ihr flehend entgegen. Die Ermittlerin schüttelte den Kopf, um ihnen zu bedeuten, dass sie nichts Neues für sie hatte.





Fünfzig

Perez stand in der Küchentür. Er sah Willow hereinkommen und die Enttäuschung auf Helenas Gesicht, als die Ermittlerin ihr keine Neuigkeiten über ihren Sohn brachte. Willow wirkte angespannt und besorgt, und Perez wurde von einer überwältigenden Zärtlichkeit für sie erfasst. Doch nur einen Wimpernschlag später ermahnte er sich, dass er so nicht fühlen durfte. Willow war stark, sie würde solche Gefühle vermutlich anmaßend und herablassend finden; sie war wohl die letzte Frau, die darauf angewiesen war, dass sich ein Mann um sie kümmerte. An der Beziehung zwischen ihnen war einfach alles chaotisch und verwirrend.

Nun fasste sie ihn am Ellbogen. «Können wir kurz miteinander reden?»

Er folgte ihr nach draußen, froh, der angespannten Atmosphäre in der Küche und dem elterlichen Schmerz zu entkommen. Auf dem Innenhof wimmelte es von Leuten, die er kaum kannte – Beamte und Ehrenamtliche, die die Nebengebäude durchsuchten: Helenas Atelier, einen kleinen Lagerraum und die Scheune, in der sie Emmas Leiche gefunden hatten.

«Ich will nicht, dass jemand mithört.» Willow ging ums Haus auf die Steinterrasse, auf der das Foto gemacht wurde, das Helena in Christophers Zimmer entdeckt hatte. Noch immer standen dort die weißen Liegestühle aus Holz, Überbleibsel aus ruhigeren Zeiten.

Die allerdings gar nicht ruhiger waren, dachte Perez. Die ersten Monate der Flemings in diesem Haus waren beklemmend gewesen, überschattet von Missgunst und Neid. Er blickte aufs Meer hinaus. Eine Wolkenbank, so dicht, dass man meinte, sie müsste sich wie massiver Fels anfühlen, 
verdeckte den Horizont. Offenbar war der Nebel, der die Inseln in der vergangenen Woche in sich eingehüllt hatte, zurückgekehrt, um sich zu rächen.

Als sie das Ende des Gartens von Hesti erreicht hatten, begann Willow zu erzählen. Sie vertraute sich Perez an, so wie sie es immer getan hatte, sie teilte ihre Gedanken über die Ermittlungen mit ihm und schob alles beiseite, was momentan zwischen ihnen stand. In diesem Moment waren nur der Fall und der vermisste Junge von Bedeutung. Perez hörte ihr aufmerksam zu, bis sie fertig war.

«Das ergibt durchaus Sinn, erklärt aber nicht, weshalb Christopher weggelaufen ist oder wo er stecken könnte.» Für Perez war Willow der emotional intelligenteste Mensch, dem er je begegnet war. Er selbst ließ bei der Arbeit und auch im Privatleben zu oft sein Mitgefühl bestimmen. Während er leicht auf rührselige Geschichten hereinfiel, war Willow scharfsichtig, einfühlsam und ließ jegliche Sentimentalität außen vor. Er warf einen weiteren Blick aufs Meer hinaus und sah, dass der Nebel nähergerückt war, er rollte auf sie zu wie eine riesige Welle.

Plötzlich sprintete er los und überließ es Willow, ihm zu folgen. Schon als sie ans Ende des Gartens getreten waren, hatte er das Dach des kleinen Bootsschuppens aufschimmern sehen, und die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz: Dort wäre das perfekte Versteck für einen Elfjährigen. Perez stellte sich Christopher vor, wie er im Schuppen, auf eins der roten Kissen gekuschelt, tief versunken in einem Buch las. Als er die Tür aufstieß, fühlte er schon die Anspannung von sich abfallen und glaubte, den Jungen gesund und wohlbehalten gefunden zu haben. Doch im Schuppen wies nichts auf die Anwesenheit des Kindes hin. Perez blieb, nach dem jähen Schub von Adrenalin und Hoffnung wie ausgelaugt, in der Tür 
stehen. Willow war neben ihn getreten, und er konnte auch ihre Enttäuschung spüren, als sie sah, dass der Schuppen leer war. Er trat ein und ging in die Hocke, um genauer auf den Regalen und in den Ecken nachzusehen. Der Nebel musste sich mittlerweile vor die Sonne geschoben haben, denn obwohl die Tür offen stand, brauchte Perez jetzt die Taschenlampe seines Handys, um alles sehen zu können.

«Christopher ist hier gewesen, so viel steht fest.»

«Ich weiß», sagte Willow. «Das ist wahrscheinlich einer seiner Lieblingsplätze zum Spielen.»

«Nein, ich meine heute.» Perez hob einen Papierkorb auf den behelfsmäßigen Tisch, auf dem sie Emmas Handtasche gefunden hatten. Darin lagen ein Apfelbutzen und ein leerer Himbeerjoghurtbecher. «Das war heute in seiner Brotdose. Ich habe Daniel gefragt.»

«Aber wo ist er dann jetzt?»

«Er trifft sich mit der Person, die Emma und Margaret umgebracht hat», sagte Perez mit sehr leiser Stimme. «Darum ging es ihm also.»

Es fühlte sich seltsam an, dass der Nebel das Tageslicht an der Küste so plötzlich verschluckt hatte, unnatürlich wie eine unerwartete Sonnenfinsternis. Auch die Temperaturen waren gefallen. Die scharfen Felskanten wurden weich und verschwommen, und alle Geräusche klangen gedämpft. Perez und Willow machten sich auf den Rückweg zum Haus. Die Suchtrupps mussten ihren Radius erweitert haben, denn Perez bemerkte Gestalten im Nebel, kaum mehr als Silhouetten, die schemenhaft hin und her glitten, dunkle Schatten im Grau.

«Was jetzt?» Willow ging neben ihm. Der Nebel war klamm, und er roch feuchte Wolle und Gras.

«Wir haben keine Beweise. Unsere Vermutungen reichen nicht mal annähernd aus für eine Verhaftung.»

«Aber wir müssen doch den Jungen finden.» Er hörte die Verzweiflung aus ihrer Stimme heraus und dachte, dass sie letzten Endes wohl doch nicht so abgebrüht war. «Wenn sie sich im Bootsschuppen getroffen haben, finden wir vielleicht Fingerabdrücke. Das wäre doch eine Art Beweis.»

«Fingerabdrücke sind jede Menge im Bootsschuppen, von früheren Gelegenheiten, das würde nichts bringen.»

Sie waren jetzt über den Zauntritt zurück auf die Wiese von Hesti geklettert. Willow blieb stehen. «Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand Christopher etwas antun würde.»

Doch Perez glaubte, dass Mörder in solchen Situationen leicht verzweifelten, und verzweifelte Menschen taten absurde Dinge. Ich habe doch selbst absurd reagiert, als du mir das mit dem Kind erzählt hast. Ich hatte überhaupt nicht nachgedacht, bevor ich den Mund aufmachte, sondern schob den Gedanken an ein eigenes Kind einfach weg.


Er versuchte noch, seine Entschuldigung in die richtigen Worte zu kleiden, als ihm plötzlich ein Licht auffiel, das sich durch die Nebelschwaden kämpfte. Es sah aus, als würde es in einem ganz merkwürdigen Winkel über ihnen schweben, und er brauchte einen Augenblick, bis er begriff, was das sein musste. Zuerst dachte er an eine Explosion, einen Feuerball in einem kleinen, weit entfernten Flugzeug. Aber das Licht kam nicht auf sie zu. Offenbar hatte es einen festen Standort. «Das ist das Lagerfeuer auf dem Hügel! Das Leuchtfeuer für Mittsommer! Jemand hat es angezündet!»

«Das war Christopher!» Willow war schon losgerannt. «Wer denn sonst?»





Einundfünfzig

Willow merkte schnell, dass sie nicht mit Jimmy Schritt halten konnte. Der Anstieg war steil, und nach drei Monaten voller Müdigkeit, Schlafstörungen und mangelnder Bewegung fühlte sie sich schwach und kraftlos. Perez war an das Gelände hier gewöhnt; in seiner Kindheit hatte er seinem Vater auf den Hügeln von Fair Isle beim Schafehüten geholfen. Er war vertraut mit den Unebenheiten des Bodens, mit Heidekraut, Torf und Binsen unter seinen Füßen. Er erkannte instinktiv die Felsvorsprünge und die Fallen aus verwitternden Bruchsteingräben, die von Gräsern und Röhricht verdeckt waren. Außerdem durfte sie nicht mehr so kühn vorwärtsstürmen, wie sie es früher wohl getan hätte. Sie kletterte vorsichtig den Hügel hinauf, stets in Sorge abzurutschen. Immer wieder musste sie kurz anhalten, um zu verschnaufen, frustriert über ihren Mangel an Energie und die schlaffen, schmerzenden Muskeln. Der Nebel wurde immer dichter, je höher sie kam, und wenn nicht die Flammen wild und ungebändigt über ihr gelodert hätten, wäre sie wohl in die falsche Richtung gelaufen. Jetzt konnte sie das Feuer schon riechen und das Knacken und Knistern der Zweige hören, allerdings war sie noch zu weit entfernt, um die davon ausgehende Hitze zu spüren.

Endlich wurde der Anstieg flacher, und sie kam leichter voran. Sie war bereits ganz in der Nähe der Felskante, die von dem Plateau zum Meer hinab abfiel. Willow hatte das Kliff schon einmal vom Strand aus gesehen: Es war steil und schroff, und das Wasser an seinem Fuß brodelte, auch bei so ruhigem Wetter wie heute. Das Leuchtfeuer war hier errichtet worden, weil die Stelle so nah am Rand des Kliffs war. Die ganze Ostküste der Inseln entlang würde man es sehen 
können. Der Nebel war inzwischen so dicht, dass Willow die Felskante nicht erkennen konnte, aber sie wusste, dass sie nicht weit war. Über das Prasseln des brennenden Feuers hinweg konnte sie das tobende Meer unter sich hören. Dankbar, einen Moment ausruhen zu dürfen, lehnte sie sich an einen einzeln aufragenden Felsen.

Zuerst glaubte sie, allein hier oben zu sein, hilflos gestrandet und weit entfernt von all den Geschehnissen, die sich unter ihr abspielten. Von Perez keine Spur. Die Suchtrupps in Hesti waren bestimmt immer noch bei der Arbeit. Alle schienen unerreichbar weit weg zu sein. Hoffentlich war Sandy bei Daniel und Helena. Willow stellte sich die drei in der Küche von Hesti vor, sicher und geborgen.

Plötzlich sah sie am unteren Ende des Feuers eine Gestalt, beleuchtet von den Flammen und doch geisterhaft im Nebel. Christopher. Sie wollte ihm schon zurufen, er solle vom Rand des Kliffs weggehen, als eine weitere Gestalt auftauchte. Sie kam von landeinwärts aus der Richtung, die nach Suksetter führte.

Schon beim ersten Anblick war Willow klar, dass es sich nicht um Perez handelte. Selbst in diesem Nebel hätte sie den Ermittler an den Umrissen seines Körpers und der Art, wie er sich bewegte, sofort erkannt. Sogar aus dieser Entfernung war klar, dass Christopher dort vorn keinem Freund begegnet war. Sichtlich entsetzt wich er vor der Gestalt zurück. Offenbar waren sie auf dem Höhepunkt einer Hetzjagd angekommen, die sich den ganzen Hügel hoch gezogen hatte. Willow glaubte, dass Christopher mit dem Anzünden des Feuers um Hilfe gerufen hatte. Aus Angst, den Jungen durch lautes Rufen zu erschrecken, nahm Willow zunächst die Rolle der Beobachterin ein. Er stand so nah am Rand des Kliffs, dass sie fürchtete, jedes unerwartete Geräusch könnte ihn einen 
falschen Schritt machen und in die Tiefe stürzen lassen. Er musste vollkommen durcheinander sein, orientierungslos und erschöpft. Willows Silhouette wurde durch die Umrisse des Felsens hinter ihr getarnt; zwar konnte sie die Konturen der zwei Gestalten sehen, die im Widerschein der Flammen das Feuer wie lebensgroße Marionetten schweigend umkreisten, doch selbst gesehen werden konnte sie nicht.

Die größere Gestalt ging nun langsam auf Christopher zu. Willow musste an einen erfahrenen Schäferhund denken, der ein vereinzeltes Tier unter seine Kontrolle brachte und lenkte. Doch in diesem Fall wurde Christopher Zentimeter für Zentimeter vom Feuer weg und auf den Rand des Kliffs zu gedrängt. Das Raubtier schnellte nach vorn, und Christopher stolperte. Er war dem steilen Abhang jetzt so nahe, dass Willow den Atem anhielt. Ein autistischer Junge, der in dichtem Nebel in den Tod stürzt, nachdem er von der Schule weggelaufen ist und das Leuchtfeuer angezündet hat – das würde wie ein Unfall aussehen, nicht wie Mord. Die größere Gestalt drehte sich jetzt zur Seite, und Willow sah im Feuerschein eine Klinge aufblitzen. Christopher wurde also nicht nur von seiner Angst vor dem Raubtier in Schach gehalten, sondern auch von dem Messer in dessen Hand.

Willow löste sich vom Felsen und schlich tief geduckt um das Feuer herum auf die beiden zu. Während sie vorwärtshuschte, merkte sie, dass ihr nur ein einziger Gedanke im Kopf umherging: Bitte halt Jimmy von hier fern. Wo immer er gerade ist und was immer er gerade macht, bitte lass ihn nicht sehen, was hier passiert.
 Denn Fran Hunter, Jimmys einzige wahre Liebe, war erstochen worden, und Jimmy glaubte immer noch, er hätte Schuld daran. Er würde den Jungen um jeden Preis retten wollen, egal in welche Gefahr er sich selbst dafür bringen musste. Für ihn wäre das eine Art Wiedergutmachung, eine 
Möglichkeit, alles wieder in Ordnung zu bringen. Aber Willow erkannte jetzt, dass sie Jimmy Perez brauchte, lebendig und wohlbehalten. Sie brauchte ihn als Teil ihres Lebens, mehr als alles andere auf der Welt.

Sie gönnte sich eine kurze Verschnaufpause. Die Gestalt mit dem Messer stand mit dem Rücken zu ihr, und Christopher war so voller Angst, dass er sie noch nicht bemerkt hatte. Der Junge starrte wie hypnotisiert auf die Klinge und hatte den Rand des Kliffs hinter sich völlig vergessen. Mittlerweile spürte Willow die Hitze des Feuers, das noch immer heftig brannte und weißglühend leuchtete. Sie bemühte sich, rational zu denken und ihre Möglichkeiten abzuwägen. Sie war sich nicht sicher, ob sie schnell genug sein würde, um die Gestalt mit dem Messer zu überwältigen und gleichzeitig zu verhindern, dass Christopher über die Felskante stürzte. Dabei war er inzwischen vermutlich der einzige Mensch, der alle Puzzleteile kannte und dieses Raubtier hinter Gitter bringen konnte. Doch tief im Innern wusste sie, dass ihre Sorge um den Jungen eine Ausrede war: In Wahrheit ging es ihr nur um ihre eigene Sicherheit und um die des ungeborenen Kindes. Willow zögerte, voller Verachtung für ihre Feigheit und Unfähigkeit zu handeln. Wollte sie wirklich hier stehen bleiben, zusehen und darauf warten, dass der Junge vor ihren Augen in den Tod stürzte, nur weil ihre eigene Angst sie zu sehr lähmte, um einzugreifen und ihn zu retten?

Da vernahm sie hinter sich ein schwaches Geräusch. Langsam wandte sie den Kopf und sah Perez aus dem Nebel auftauchen. Er machte nicht einmal den Versuch, sich zu verstecken. Vermutlich hatte er das Geschehen am Feuer ebenfalls von Anfang an beobachtet, denn er war mit Sicherheit schon länger hier oben als sie.

«Christopher!» Perez’ Stimme hörte sich ungeheuer laut an.

Die Gestalt mit dem Messer wirbelte zu ihm herum, und Willow begriff mit einem Mal, dass das Perez’ Plan gewesen war. Die Klinge war nun nicht mehr auf den Jungen gerichtet. «Komm einfach zu uns rüber, Christopher. Willow ist auch hier. Du kennst sie doch – die Ermittlerin aus Inverness. Sie wird dich nach Hause bringen.»

Willow richtete sich auf. Christopher stieß einen Laut aus, ein kurioses Geräusch, das wie ein Miauen klang. Vielleicht hatte er das schon die ganze Zeit über getan, aber sie hatte sich so stark auf das Geschehen vor ihren Augen konzentriert, dass sie es nicht gehört hatte. Mit ausgestreckten Armen und ohne das Messer zu beachten, ging sie auf ihn zu. Der Junge schien außerstande, sich zu rühren. Sie war schon fast bei ihm. Nahe genug, um zu erkennen, dass er zitterte und sein Gesicht wächsern und kreidebleich war, die Augen leer.

«Komm», sagte sie. «Wir gehen zurück nach Hesti.»

Einen Augenblick lang schien alles stillzustehen, während sie zu dritt wie gebannt zwischen Feuer und Meer verharrten. Dann machte Christopher einen Schritt auf Willow zu. Die Gestalt mit dem Messer zögerte, schwankte zwischen Perez und dem Jungen, wollte, wie es schien, keinen von beiden angreifen. Willow erlaubte sich, wieder zu atmen. Alles würde gut ausgehen.

Da ertönte ein schriller Schrei, und eine kräftige Gestalt stürzte flink aus dem Nebel auf sie zu und warf Perez um. Alles erwachte wieder zum Leben: Die Klinge blitzte im schwächer gewordenen Feuerschein auf, als das Raubtier den Arm in die Höhe riss, bereit zuzustoßen. Willow zog Christopher zu sich heran, und ein scharfer Schmerz zuckte ihr durch Hand und Wange. Schon hob sich das Messer erneut, doch bevor es wieder zustechen konnte, trat Willow kräftig gegen den Arm des Gegners und schlug es weg. Währenddessen 
rangen Perez und sein Angreifer miteinander am Boden, und voller Entsetzen musste Willow mitansehen, wie sie auf den Rand des Kliffs zurollten und im Nebel verschwanden. Das Feuer war inzwischen bis auf die Glut niedergebrannt, und es war nichts mehr zu hören als der Lärm der Wellen, die sich am Fuß der Steilwand brachen. Auf einmal erscholl ein Schrei und unmittelbar darauf das entfernte, jedoch unverkennbare Geräusch, mit dem ein Körper auf den Felsen unten am Meer aufschlug.





Zweiundfünfzig

Perez hatte der Versuchung widerstanden, Christopher etwas zuzurufen, während er den Hügel zum Leuchtfeuer hocheilte. Er hoffte, den Jungen gesund und munter dabei anzutreffen, wie er gebannt in die Flammen starrte; hoffte, die böse Ahnung, eine mörderische Gestalt hätte Christopher in eine gefährliche Falle gelockt, sei nur eine schlimme Phantasie, geboren aus seiner Sorge und genährt von diesem seltsamen, launischen Wetter. Doch er wollte kein Risiko eingehen. Wenn Christopher das Feuer angezündet hatte, um die Menschen, die sich um ihn sorgten, wissen zu lassen, wo er war, dann wusste es auch die Person, die die Morde auf dem Gewissen hatte. Und dann brauchte Perez das Überraschungsmoment.

Als er das Plateau erreicht hatte, umrundete er das Feuer zunächst in einiger Entfernung, ganz langsam und so leise, wie er nur konnte. Den Jungen sah er schon nach den ersten paar Schritten – wie er vermutet hatte, starrte Christopher fasziniert in die Flammen –, doch noch blieb er still. Er wollte die Sache jetzt zu Ende bringen, und dafür musste er mit 
Bedacht vorgehen. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, dass die verdächtige Person ihn hörte und sich im Nebel davonstahl. Er wusste, dass Willow recht hatte mit ihrer Vermutung, wer für die Morde verantwortlich war, doch sie hatten immer noch keine Beweise. Der Junge war dort, wo er stand, offenbar in Sicherheit, also wartete Perez ab.

Auf einmal hörte er hinter sich ein Geräusch, konnte jedoch nichts sehen. Das Ganze erinnerte ihn an ein Versteckspiel im Dunkeln. Das Geräusch konnte alles Mögliche gewesen sein, ein harmloses Schaf, das sich verirrt hatte, oder jemand viel Gefährlicheres. Er wartete weiter ab und ließ Christopher nicht aus den Augen. Geduld war schon immer eine seiner Stärken gewesen. Da, wieder ein Geräusch, diesmal jedoch von vorn, und diesmal sah er auch eine Bewegung: eine Gestalt, flink und leise wie ein Luchs. Christopher hatte sie auch gesehen, und seine ganze Körpersprache strahlte Angst aus. Perez wollte sich schon in Bewegung setzen, da schlüpfte Willow in sein Blickfeld; sie musste das erste Geräusch verursacht haben, das er hinter sich gehört hatte. Wie leichtsinnig sie doch ist, dachte er, wie tapfer und wie unfassbar töricht. Doch im selben Augenblick sah er im Widerschein des Feuers eine Waffe aufblitzen. Ein Schalter legte sich in seinem Kopf um und würgte seinen Verstand ab. Wie von Sinnen stürmte er aus dem Nebel nach vorn.

Von dem Moment an überschlug sich alles. Da waren der Nebel, das Feuer und die komischen Laute, die der Junge von sich gab. Die Gestalt blickte zwischen ihm und Christopher hin und her. Perez wollte gerade auf sie zugehen, da wurde er wie aus dem Nichts von einem zweiten Angreifer zu Boden geworfen. Das hatte er nicht kommen sehen, obwohl er sofort begriff, dass er es hätte wissen müssen. Als er hart auf dem kahlen Felsboden aufkam, ergaben die Mordfälle 
endlich einen Sinn. Er versuchte, sich schnell wieder hochzurappeln, denn Willow brauchte ihn und war nur wenige Meter von ihm entfernt. Da hob sich der Arm der mörderischen Gestalt, und die Klinge sauste auf Willow hinab. Perez sah, wie das Messer Willows Fleisch durchdrang, spürte selbst das Blut und den Schmerz. Doch bevor er ihr zu Hilfe eilen konnte, warf sich sein Gegner auch schon erneut auf ihn. Ineinander verkeilt wälzten sie sich auf den Rand des Kliffs zu, und Perez dachte, wie unverzeihlich dumm er gewesen war. Wieso hatte er nicht vorausgesehen, dass es zwei Personen sein mussten, die Christopher den Hügel hochgehetzt hatten? Natürlich konnten die Morde nicht von einem allein begangen worden sein.

Ob es sich wohl wie Fliegen anfühlen würde, dieser Moment, wenn man schon übers Kliff gerollt, aber noch nicht unten auf dem Wasser aufgeschlagen war? Mit einem Mal fielen ihm Cassie, Willow und das ungeborene Kind ein, und ruckartig kam er wieder zur Besinnung. Für Theatralik war keine Zeit; es gab Menschen, für die er verantwortlich war. Um langsamer zu werden, rammte er die Absätze ins weiche Gras. Er hielt seinen Gegner jetzt so fest umschlungen, als wären sie ein Liebespaar, dennoch gab der Angreifer in seinen Armen nicht auf. Im Versuch zu entkommen schubste er Perez von sich. Der Ermittler rutschte in einen verkümmerten Stechginsterstrauch und kam abrupt zum Stillstand. Im selben Moment hatte Charlie Moncrieff sich von ihm losgemacht, und Perez musste hilflos mitansehen, wie der Junge über die Felskante in den Tod stürzte.

Mühsam schleppte er sich zurück zu den anderen. Willow stand, totenbleich und zur Salzsäule erstarrt, neben Martha Moncrieff, der jungen Frau, die zwei Menschen umgebracht und nun den Tod ihres Bruders zu verantworten hatte.





Dreiundfünfzig

Während sie hinter Willow und Christopher den Hügel hinabstiegen, sprach Martha kein Wort zu Perez, der sie fest am Arm hielt. Willow glaubte, dass sie unter Schock stehen musste. Sie hatte gehört, wie ihr Bruder in den Tod stürzte, und musste wissen, dass sie dazu beigetragen hatte. Wie sollte sie mit dieser Schuld weiterleben? Perez hielt sie mit eisernem Griff, weil er befürchtete, dass sie noch einen Fluchtversuch wagen könnte, doch Willow dachte, dass sie aus einiger Entfernung bestimmt wie Vater und Tochter aussahen.

Später, auf dem Polizeirevier, konnte Martha dann gar nicht mehr aufhören zu reden. Nachdem sie so viele Jahre lang alles für sich behalten hatte, gab es eine Menge zu erklären. Neben ihr saß der grauhaarige Anwalt, doch Martha nahm kaum Notiz von ihm. Sie hatte darauf bestanden, allein mit den Ermittlern zu sprechen. Ihre Eltern wollte sie bei der Vernehmung nicht dabeihaben. Willow glaubte, dass Perez der Fall zu nahegegangen war, weshalb sie nun selbst auf der anderen Seite des Tisches saß, zusammen mit Sandy. Die meiste Zeit hörten sie nur zu. Martha sah aus, als hätte sie seit einer Woche nicht mehr geschlafen, und Willow fragte sich, wie Robert und Belle das nicht hatten bemerken können. Wie konnten Eltern nur so achtlos und so gleichgültig sein?

«Die Rettungskräfte sind inzwischen zu den Felsen unten am Fuß der Steilküste geklettert», berichtete sie nun. «Sie haben Charlies Leiche gefunden. Er muss sofort tot gewesen sein. Er hatte keine Schmerzen.»

Martha blickte an ihr vorbei. Ihre Augen waren leer und leblos. «Er hätte gar nicht dort sein sollen. Ich habe ihn nicht darum gebeten.»

«Aber er wollte dir helfen. Er wollte dir immer helfen. Er wusste nur nie, wie er es anstellen sollte.»

Sekundenlang blieb alles still. Martha schloss kurz die Augen, und als sie sie wieder aufschlug, schien es ihr zu schwerzufallen, weiter über ihren Bruder zu sprechen. Vielleicht war es noch zu früh für sie, um zu trauern. Stattdessen fragte sie nach dem anderen Jungen.

«Geht’s Christopher gut?»

«Schwer zu sagen», meinte Willow. «Körperlich fehlt ihm jedenfalls nichts.»

Martha nickte. «Ich hätte mich nicht mit ihm verabreden sollen, als er anrief. Wer hätte denn schon auf ihn gehört? Auf einen durchgeknallten kleinen Jungen, der süchtig nach Polizeiserien ist. Aber da hatte ich schon irgendwie die Kontrolle verloren. Fühlte mich verfolgt.»

«Er hat das Muster auf der Sohle deiner Converse-Sneakers wiedererkannt», sagte Willow, «auf dem Foto von diesem Grillabend, das er sich vom Computer ausgedruckt hatte. Da sitzt du auf einem der Liegestühle und hast die Schuhe auf die Kamera gerichtet. Er hat zugesehen, als die Beamten von der Spurensicherung den Boden in der Scheune untersuchten, und dann hat er diese Abdrücke am Strand von Burra wieder gesehen – neben Emmas Schuhen, bevor alle anderen drübergetrampelt sind und sie zertreten haben. Für Muster hat er nun mal ein fotografisches Gedächtnis.»

Martha blickte auf. Dunkle Augen in einem weißen Gesicht. «Christopher glaubte nicht, dass ich jemanden hätte umbringen können. Er war ein bisschen in mich verknallt, wissen Sie.»

Willow dachte an das Gesicht des Jungen auf dem Foto, er hatte andächtig in die Kamera geschaut. Aber nicht wegen des Feuers, sondern weil er in Marthas Nähe gestanden 
hatte. In der Nähe des Mädchens, das er als «cool» bezeichnet hatte.

Martha erzählte unterdessen weiter. «Er wollte nur, dass ich es ihm erkläre, aber mir fiel einfach keine vernünftige Erklärung ein. Dann kam der Nebel. Auf dem Hügel verlor ich ihn aus den Augen, doch dann zündete er das Feuer an, und ich konnte ihn doch nicht einfach so gehen lassen. Er wusste zu viel. Ich glaube, ich war nicht mehr richtig bei Verstand.»

«Immerhin hast du ein Messer mitgenommen. Du musst also mit dem Gedanken gespielt haben, ihn umzubringen.»

Martha wandte sich ab. «Das Messer hatte ich immer dabei. Das gab mir irgendwie Sicherheit. Ich dachte, dass ich es eines Tages vielleicht brauchen würde.»

«Und Charlie?»

Aber sie weigerte sich, über ihren Bruder zu reden. «Sagte ich Ihnen doch schon. Ich wollte nicht, dass er mitkommt. Das war meine Sache.»

Willow blickte dem Mädchen fest ins Gesicht. «Aber um Emma zu töten, hast du das Messer nicht benutzt.»

«Nein.» Martha, die während der Vernehmung die ganze Zeit an ihren Fingernägeln und der Nagelhaut geknabbert hatte, legte die Hände jetzt flach vor sich auf den Tisch. «Dann wäre ja Blut im Wagen gewesen, und außerdem wollte ich sie hängen sehen, in derselben Scheune, in der Dennis Gear sich umgebracht hat. So hatte ich es mir in meinen Plänen zu ihrer Ermordung nun mal ausgedacht.»

«Aber allein konntest du das nicht durchziehen, Martha, oder? Um die Leiche aufzuhängen, brauchte es mehr als nur einen. War Charlie von Anfang an dabei?»

«Nein!» Martha sprang auf, und die Leugnung brach aus ihr heraus wie ein Aufschrei. «Er war an dem Vormittag beim Fußballtraining. Ich habe sie ganz allein umgebracht!»

«Aber später kam er dann dazu und half dir.»

Martha sank zurück auf ihren Stuhl. «Mein Bruder ist tot», sagte sie. «Reicht Ihnen das denn nicht? Die Leute sollen sich an den erinnern, den sie kannten. Ziehen Sie ihn da nicht mit hinein.»

Willow gab keine Antwort; sie glaubte, dass Martha ganz genau wusste, was sie tat. Wenn sie bei ihrer Geschichte blieb, hatten sie keine Möglichkeit, Charlies Mitwirkung an den Morden zu beweisen. Aber Willow war klar, dass selbst eine so kräftige junge Frau wie Martha die Leiche nicht allein in der Scheune hätte aufhängen können, und vermutlich hatte Charlie ihr auch geholfen, Margarets Leiche zu der Bank zu schleifen, wo sie schließlich gefunden wurde. «Warum hast du Emma Shearer umgebracht, Martha?»

Wieder entstand eine kurze Stille. Der Anwalt hüstelte und scharrte mit den Füßen.

«Weil sie böse war.» Martha machte eine Pause. «Ich glaube, sie wollte, dass ich sie umbringe. Sie hat mich provoziert, hat mich herausgefordert, es zu tun.»

Willow schwieg und wartete darauf, dass das Mädchen fortfuhr.

«Als sie damals zu uns kam, waren es erst ganz kleine Dinge. Sie zwickte uns oder gab uns einen Klaps, wenn wir nicht machten, was sie wollte. Sie sagte, wir wären total verzogen. Wir müssten lernen, was Disziplin ist.» Martha hatte sich auf ihre Hände gehockt, als wollte sie sich davon abhalten, weiter an den Nägeln zu kauen. «Andere Leute hatten auch gesagt, wir wären verzogen, also dachte ich, sie hätte recht.»

«Und deinen Eltern habt ihr nichts gesagt?»

«Emma meinte, das wäre denen sowieso egal; sie hätten zu viel zu tun, um sich darum zu kümmern. Und das stimmte wohl auch. Ein- oder zweimal habe ich tatsächlich etwas zu 
ihnen gesagt, aber sie haben sich damit nur wieder an Emma gewandt, und alles wurde noch schlimmer.» Martha senkte den Kopf. Willow, die Sandy neben sich wusste, spürte dessen Entsetzen und Abscheu. Er hat ein zu weiches Herz für diesen Job, dachte sie. Dann sprach Martha weiter: «Als ich älter wurde, machte sie mir das Leben immer mehr zur Hölle. Keine Schläge mehr, oder nur noch selten. Sie machte mich einfach runter, sagte, ich wäre nur Dreck, und stellte peinliche Sachen auf Instagram, die meine Freundinnen sehen konnten. Und sie war unberechenbar. Manchmal tat sie so, als wäre sie meine Verbündete, entschuldigte sich für alles, was sie getan hatte, und bat mich, ihr zu verzeihen. Und eine Zeitlang glaubte ich ihr sogar, weil ich mir so sehr wünschte, dass es endlich vorbei ist. Aber solche Phasen dauerten nie lang. Ich konnte ihr nicht vertrauen. Ich konnte niemandem vertrauen. Die netten Dinge sagte sie bloß, um mich noch verletzlicher zu machen.»

«Und sie wollte Geld von dir.»

Martha sah abrupt auf. «Woher wissen Sie das?»

Aber Willow gab keine Antwort; sie wollte, dass Martha mit ihrer Geschichte fortfuhr. Doch sie dachte an die Handtasche. Die hätte Emma sich niemals selbst leisten können.


«Ja, sie wollte Geld», sagte Martha. «Erst nahm sie mir mein ganzes Taschengeld ab, und am Ende musste ich Mum und Dad beklauen, damit ich ihr noch mehr geben konnte. Die beiden waren so mit sich selbst beschäftigt, dass ihnen nicht einmal auffiel, dass Geld fehlte.»

«Außerdem hat Emma dir das Fahren beigebracht?»

Martha nickte. «Auf den kleinen Wegen rund um Suksetter. Das war so eine Phase, in der ich glaubte, dass alles besser würde, dass sie doch eigentlich ganz nett wäre.» Nun setzte sie sich erstmals aufrecht hin und blickte Willow direkt in 
die Augen. «Ich habe mich dafür verachtet, dass ich mich ihr nie widersetzt habe. Dafür, dass ich einfach nicht die Kraft dazu hatte. Und sie hat mich ausgelacht und gesagt, wie erbärmlich ich doch sei. Und sie hatte recht, oder nicht? Ich war erbärmlich. Die einzige Möglichkeit zurückzuschlagen war, sie umzubringen.»

«Warum jetzt?», fragte Willow. «Nicht mehr lang, und du hättest die Schule abgeschlossen und wärst aufs College oder die Uni gegangen.»

«Weil ich in dieser Familie nicht die Einzige bin, oder?» Auf einmal klang Martha kalt und entschlossen. «Emma hatte schon damit angefangen, sich auf Kate einzuschießen. Und ich wäre bald nicht mehr da gewesen, um sie zu beschützen.» Erst jetzt rannen ihr Tränen die Wangen hinunter. Sie weinte immer noch, als Willow den Raum verließ.





Vierundfünfzig

«Grausamkeit pflanzt sich fort, meint ihr nicht auch? Vielleicht wird sie weitergegeben, von Generation zu Generation – vererbt, wie blaue Augen.» Willow umklammerte einen Becher Tee. «Oder wie die Neigung zu Mitgefühl.» Sie klang ernst, aber bei den letzten Worten warf sie Perez einen Blick zu. Ein kleiner Scherz, ein Insiderwitz, den Sandy nicht recht verstand.

Sie saßen bei Perez zu Hause. Obwohl Cassie noch bei ihrem leiblichen Vater war und keine Notwendigkeit bestand, leise zu sein, hatte Sandy den Eindruck, dass sie alle ungewöhnlich still und verhalten waren. Dabei sollte es doch so sein wie in alten Zeiten: Sie sollten zu dritt 
beisammensitzen und das Ende der Ermittlungen feierlich ausklingen lassen; aber auch wenn er selbst vor Freude ganz kribbelig war, weil er ein ganz eigenes Geheimnis hütete, machte dieser Abend nicht gerade den Anschein einer Feier. Dem Mord an Emma Shearer lagen so viele Verletzungen zugrunde. In diesem Fall gab es keine eindeutigen Schuldzuweisungen, es gab kein augenfälliges Monster, dem man die Verantwortung zuschieben konnte. Höchstens vielleicht Kenneth Shearer, aber wenn man tief genug in der Vergangenheit grub, würde man dort vermutlich auch die Ursachen seiner Grausamkeit finden.

Perez saß am Tisch neben dem Fenster. Er starrte, tief in Gedanken versunken, hinaus in Richtung Raven’s Head. Es war bereits spät am Abend, doch die Sonne schien immer noch. Jetzt wandte der Ermittler sich zurück zu den ande- ren.

«Die Grausamkeit hat im Haus der Moncrieffs auf brutale Weise ihr Ende gefunden. Dort fand Emma den idealen Nährboden für ihr Bedürfnis nach Rache für alles, was man ihr angetan hatte. Sie brauchte jemanden, dem sie weh tun konnte. Schon auf den Orkneys gab es erste Anzeichen dafür, dass etwas mit ihr nicht stimmte, aber die verantwortlichen Stellen haben das nicht erkannt, oder sie wollten es nicht erkennen. In den Kindern der Moncrieffs sah Emma rechtmäßige Zielscheiben. Sie glaubte, sie hätten alles, was sie selbst als Kind vermisst hatte.»

«Mir will einfach nicht in den Kopf, wie Robert und Belle Moncrieff nicht mitbekommen konnten, was da ablief. Martha sagte, sie hätte anfangs versucht, es ihnen zu erzählen, aber sie hätten es einfach nicht beachtet.» Das konnte Sandy noch immer nicht begreifen: Eins ihrer Kinder war so verzweifelt und verkorkst, dass es einen Mord begehen wollte, 
nur damit all die schlimmen Dinge aufhörten, und sie als Eltern hatten nichts bemerkt. «Martha wurde direkt vor ihren Augen misshandelt, und sie haben nichts dagegen unternommen.»

«Sie waren zu egoistisch, zu sehr auf ihr eigenes Ich fixiert», sagte Perez, «und Robert hat selbst eine kalte, lieblose Kindheit durchlebt. Vielleicht glaubte er sogar, dass es in einer Familie so aussehen muss.» Er wandte sich an Willow. «Aber du bist dahintergekommen. Du wusstest, was passiert war, noch vor allen anderen, wie immer.»

Sie schwiegen alle drei.

«Christopher ist wohl noch vor uns dahintergekommen», sagte Willow dann. «Auch wenn er nicht glauben wollte, dass Martha jemanden umbringen könnte.»

«Und sie wollte ihn vom Kliff in den Tod stürzen!»

«Ich bin mir nicht sicher, ob sie es tatsächlich getan hätte. Andererseits, wer weiß das schon? Am Ende war Martha sicherlich nicht mehr ganz bei Verstand.»

«Woher wussten Sie, dass Martha dahintersteckte?» Entweder konnte Willow Gedanken lesen, dachte Sandy, oder aber sie besaß Zauberkräfte.

«Das dämmerte mir, als Magnie mir erzählte, wie Emma die Spottgesänge anheizte, an dem Abend, als Christopher in diese Party am Strand reinstolperte. So etwas Grausames. Da fragte ich mich, wie es sein musste, mit ihr im selben Haus zu leben.» Willow blickte auf und grinste. «Übrigens hat Magnie mir vor ein paar Stunden noch eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Er wollte mir sagen, wo er wirklich war an dem Abend, an dem seine Mutter ums Leben kam – bei einer Frau in Lerwick. Einer Kollegin von ihm. Sie ist verheiratet, und er wollte ihren Ruf schützen.»

«Fang bitte ganz von vorn an.» Perez rückte mit dem Stuhl 
an seine Gäste heran, dem Fenster hatte er nun den Rücken zugewandt. «Erzähl uns alles der Reihe nach.»

«Emma Shearer kam kurz nach Kates Geburt ins Ness House. Martha war damals neun, vorlaut und ein bisschen verzogen. Sie war daran gewöhnt, ihren Willen zu bekommen, und bestimmt kein einfaches Kind. Emma kannte es nicht anders, als dass man ungezogenes Verhalten mit Gewalt unter Kontrolle bringt. Damals war Emma selbst noch fast ein Kind, seelisch versehrt und hoffnungslos überfordert. Martha zufolge waren die Misshandlungen anfangs nicht allzu schlimm: ein fester Klaps hier und da, ein grober Griff, wenn Emma sie aus der Wanne hob, ein Kneifen, das auch aus Versehen hätte passiert sein können. Vermutlich testete Emma erst mal aus, wie weit sie ungestraft gehen konnte. Aber sie genoss die Macht, die sie über Martha besaß. Das Gefühl, bestimmen zu können. Und als Martha dann älter wurde, packte Emma härter zu und verlegte sich auf seelischen Missbrauch, ohne jedes Mitgefühl. So ging es jahrelang.»

«Was ist mit Charlie?», fragte Perez. «Hatte Emma es auch auf ihn abgesehen?»

Willow schüttelte den Kopf. «Der war schon als Kind ganz anders als Martha. Sanft und immer bestrebt, es allen recht zu machen. Vielleicht erinnerte er Emma an ihre eigenen Brüder, und dass sie zu denen immer sehr fürsorglich war, wissen wir ja. Allerdings glaube ich, dass Charlie mitbekam, was da ablief. Er hatte bestimmt Schuldgefühle, weil er nichts dagegen unternahm. Deshalb half er Martha auch, Emmas Leiche nach Hesti zu schaffen, und deshalb ist er ihr heute auf den Hügel gefolgt. Das muss alles sehr schwer für ihn gewesen sein. Er war in dem Glauben aufgewachsen, dass Männer stark und mächtig sein müssen, schaffte es aber selbst nicht, Emma daran zu hindern, seine Schwester zu quälen. Emma 
hatte ihn zu sehr unter Kontrolle. Er muss sich wie ein Feigling gefühlt haben.»

«Mir ist immer noch unklar, wie das Mädchen es geschafft hat, Emma Shearer umzubringen.» Den Auslöser, das Motiv glaubte Sandy verstanden zu haben. Zwar war er im Verhörraum gewesen, als Emma ihnen den Sonntagmorgen des Mordes schilderte, aber er hatte immer noch Schwierigkeiten, sich die Ausführung des Verbrechens vorzustellen. Es fiel ihm schwer, zu begreifen, woher eine mürrische Sechzehnjährige die Courage hätte nehmen sollen, einen solchen Plan zu schmieden und auszuführen.

«Es war genau so, wie Sie vermutet haben. Sonntagmorgen wartete Martha in Emmas Wagen hinter dem Fahrersitz. Sie wusste, dass Emma einen Ausflug machen wollte und sich früher oder später ins Auto setzen würde. Ihre Eltern hatten zu tun – Robert hatte Charlie zum Fußball gefahren, und Belle war im Gemeindesaal, um den Nachmittagstee vorzubereiten. Außerdem hatte Martha am Abend zuvor das Telefongespräch zwischen Belle und Helena mitgehört, in dem Helena davon sprach, dass sie mit der Familie einen langen Spaziergang machen wollten und nicht zu Hause sein würden.» Willow wandte sich an Perez. «Martha sagte, sie hätte Emmas Leiche in Hesti zur Schau gestellt, weil Dennis Gear sich dort umgebracht hatte. Ich glaube, sie hat eine gewisse theatralische Ader. Einen Hang zum Schaurigen. Zudem verachtete sie Daniel, weil er Emma so viel Mitgefühl entgegenbrachte. Dass man ihn deshalb verdächtigen würde, war ihr vollkommen egal. Deshalb ließ sie auch Emmas Tasche im Bootsschuppen stehen; sie wusste, dass die beiden sich dort getroffen hatten.»

«Und dann ist sie mit Emmas Wagen nach Hesti gefahren», sagte Perez.

«Ja, sie wartete, bis die Flemings aufgebrochen waren, dann fuhr sie die Straße hoch und parkte zwischen Wohnhaus und Scheune, sodass man das Auto vom Gemeindesaal aus nicht sehen konnte. Zu der Zeit war Charlie schon zurück vom Fußball, und Robert Moncrieff war zum Gemeindesaal runtergegangen. Martha ist ein kräftiges junges Mädchen – sie rudert für die Mannschaft von Deltaness in der Regatta –, trotzdem wäre es für sie allein zu schwer gewesen, das Seil über den Balken zu werfen, die Schlinge um den Hals der Leiche zu legen und sie hochzuziehen. Allerdings wird sie niemals zugeben, dass Charlie ihr geholfen hat.»

«Sie hatte Glück, dass sie nicht gesehen wurde, als sie den Fahrweg hochfuhr und während sie im Garten war. An einem Ort wie Deltaness, wo jeder jeden beobachtet.» Perez schien nun seine ganze Aufmerksamkeit auf das Gespräch zu legen.

«Aber sie wurde doch gesehen.» Sandy hingegen spürte, dass er langsam unkonzentriert wurde, und brannte darauf, die Unterhaltung voranzutreiben. Er hatte ganz anderes im Kopf und konnte es kaum erwarten, zurück zu Louisa zu fahren. «Von Margaret Riddell nämlich.»

«Margaret hat Martha an dem Sonntag zwar nicht in Hesti gesehen, aber wir wissen inzwischen, wie leidenschaftlich sie sich für die Angelegenheiten anderer Leute interessierte. Vor dem Haus der Moncrieffs hat sie sich oft auf die Lauer gelegt, weil sie hoffte, Emma mit einem anderen Mann zu erwischen oder irgendwas anderes herauszufinden, womit sie Magnies Beziehung zu Emma hätte zerstören können. Und an jenem Sonntagmorgen sah sie Martha auf dem Rücksitz von Emmas Wagen. Und Martha sah sie.» Willow seufzte. «Margaret war ein so trauriger und verbitterter Mensch. Hätte sie sich einfach nur um ihren eigenen Kram gekümmert, wäre sie heute noch am Leben.»

«Warum hat Margaret uns nicht erzählt, dass sie Emma und Martha an jenem Morgen zusammen gesehen hat?», fragte Sandy.

«Ihr war vermutlich gar nicht in den Sinn gekommen, dass das von Bedeutung sein könnte. Emma hat die Kinder der Moncrieffs ständig durch die Gegend kutschiert. Aber sie hätte erklären müssen, was sie da gemacht hat, wieso sie beim Ness House rumspionierte. Die Bergahornbäume verbergen das Haus vor der Straße. Sie muss also direkt in der Auffahrt gestanden haben.» Willow rieb sich die Nase. «Aber Martha hielt es natürlich schon für bedeutsam. Sie grübelte darüber nach. Jedes Mal, wenn sie Margaret sah, hatte sie Angst, dass die sie mit ihrem Wissen bedrohen würde. Und an dem Abend mit dem Nebel stand Margaret wieder vor Ness House. Vielleicht war ihr das Rumspionieren schon zur Gewohnheit geworden, oder vielleicht musste sie auf dem Weg nach Hause einfach nur mal verschnaufen. Aber Martha ist ausgeflippt. Nachdem ihre Eltern mit dem Taxi zu Freunden gefahren waren, nahm sie das Auto ihrer Mutter. Wir wissen, dass Margaret bei Nebel nicht selbst fahren wollte und es außerdem hasste, zu Fuß zu gehen. Und sie hatte schließlich schon den ganzen Weg nach Hesti zu Fuß zurückgelegt, um ihren Klatsch über Daniels vermeintliche Affäre loszuwerden, weshalb sie wohl bei jedem eingestiegen wäre, der ihr angeboten hätte, sie mitzunehmen. Aber anstatt sie nach Hause zu fahren, hat Martha sie erdrosselt und die Leiche zu den Dünen bei Suksetter gebracht.»

Was dann passiert war, wusste Sandy bereits. Er hatte im Verhörraum gesessen und zugesehen, wie Martha zusammenbrach. Es war nur so aus ihr herausgesprudelt, als sie erzählte, wie sie Margarets Leiche zu der Bank geschleppt und gezerrt hatte: Dort hätte sie bestimmt ihr Ende finden wollen. Dachte ich 
jedenfalls. Also tat ich ihr doch einen Gefallen, oder nicht, indem ich sie dahin brachte? Das war furchtbar anstrengend, aber ich wusste, dass es das Richtige war.
 Dabei hatte das Mädchen sie über den Tisch hinweg angestarrt, mit einem Blick, der um Verständnis bettelte.

«Aber warum hat sie die Schuhe an den Strand gestellt?», fragte Perez.

Willow zuckte die Achseln. «Daran war vermutlich Charlie schuld. Er fand die Schuhe im Kofferraum von Emmas Wagen, nachdem sie wieder zu Ness House zurückgekehrt waren, und trug sie seither in seinem Schulrucksack mit sich herum. Er nahm sie auch mit an den Strand von Burra, wo Martha sie in seinem Rucksack sah und später dann knapp unterhalb der Gezeitenlinie in den Sand stellte. Sie hat wohl gehofft, dass sie zusammen mit der Asche des Lagerfeuers davongespült würden. Es muss ein Schock für beide gewesen sein, als Christopher darüber stolperte.»

Sandy ließ der Gedanke an das junge Mädchen, das vor ihren Augen zusammengebrochen war, keine Ruhe. «Was passiert jetzt mit Martha?»

«Wer weiß», meinte Perez. «Ihr Vater kann sich die besten Anwälte leisten. Andererseits ist sein Goldjunge Charlie tot, und es kann sein, dass sie Martha die Schuld dafür geben. Ich hoffe nur, dass ihre Eltern ihr jetzt zur Seite stehen. Aus schlechtem Gewissen, oder meinetwegen auch nur deshalb, weil sie wollen, dass alle sehen, dass sie nur das Beste für ihre Tochter tun. Vielleicht bekommt Martha jetzt die Unterstützung, die Emma nie hatte.»

Sandy stand auf. «Ich muss los. Louisa wartet auf mich. Morgen findet in der Stadt eine Schulung für Lehrer statt, deshalb schläft sie heute bei mir.» Und dann konnte er nicht mehr widerstehen, er musste es ihnen einfach erzählen. 
Eigentlich hatte er die Neuigkeit geheim halten und für eine fröhlichere Gelegenheit aufsparen wollen, aber nun konnte er es doch nicht mehr für sich behalten. Geheimnisse bewahren war nicht seine Stärke. «Ich habe Louisa heute Nachmittag gefragt, ob sie mich heiraten will. Nach der Vernehmung der kleinen Moncrieff haben wir uns zum Tee getroffen. Es war an der Zeit, dass mal wieder was Gutes passiert, deshalb habe ich all meinen Mut zusammengekratzt.» Er merkte, dass Perez und Willow ihn gespannt anstarrten. «Sie hat Ja gesagt! Ist das zu glauben? Sie hat Ja gesagt.» Und dann brach er in Tränen aus, denn an manchen Tagen war er sogar noch sentimentaler als Perez, der doch eigentlich der sentimentalste Mensch war, den er kannte.

Als er schließlich ging, warf er noch einen Blick zurück durchs Fenster und sah Perez und Willow eifrig ins Gespräch vertieft.





Fünfundfünfzig

Der Mittsommertag war gekommen, und um Mitternacht hatten alle Leuchtfeuer auf den Inseln gebrannt, um die Sonnenwende zu feiern. Ein willkommener Anlass für eine große Party. Am Abend zuvor war Perez spontan nach Deltaness gefahren. Er hatte das Gefühl, nur dort den Fall endgültig abschließen zu können. Das Leuchtfeuer auf dem Hügel war wieder aufgebaut worden – die Gemeinde hatte die Gelegenheit freudig ergriffen, um den Zusammenhalt erneut zu stärken. Er war nicht lang geblieben, hatte nur einen Burger vom Grill gegessen und zugeschaut. Der Nebel hatte sich nun offenbar endgültig verzogen, und man konnte gut erkennen, 
wie die anderen Feuer entlang der Küste angezündet wurden. Perez hatte auch die Flemings gesehen. Sie wirkten auf ihn wie eine Familie, in der eine tiefe Verbundenheit herrschte. Daniel hatte den Arm um Helenas Schultern gelegt, und sie waren von Nachbarn umringt, die künftige Freunde werden könnten. Helena hatte den Ermittler mit einer kleinen Umarmung begrüßt; in ihren Haaren hing der Rauch des Holzfeuers.

Eigentlich hatte er erwartet, Christopher gebannt in die Flammen starren zu sehen, doch der Junge stand ein Stückchen abseits, mit misstrauischem Blick.

Helena bemerkte, dass Perez den Jungen beobachtete. «Das Drama hier oben am Hügel scheint ihn von dieser Obsession geheilt zu haben. Wir sollten keinen Ärger mehr damit bekommen, dass er Papierkörbe in der Schule anzündet. Allerdings interessiert er sich immer noch brennend für alles, was mit Spurensicherung zu tun hat. Vielleicht wird eines Tages ein Ermittler aus ihm.» Dabei lächelte sie. Perez verabschiedete sich und ging zu seinem Wagen.

Und nun war er auf dem Weg nach Hause. In gewisser Weise. Er stand auf der Good Shepherd
 unterwegs nach Fair Isle. Es fühlte sich so an, als wäre er schon angekommen, denn auf dem Postboot arbeiteten seine Familienmitglieder. Sein Vater war der Kapitän, und dies war seine letzte Fahrt vor dem Ruhestand. Auch Perez’ Cousin stand mit im Ruderhaus. Das Gespräch drehte sich um Schafe, eine neue Lehrerin und so ein paar komische Hippies, die einen der kleinen Höfe übernommen hatten, den sie offenbar erfolgreich bewirtschafteten.

Im Passagierraum unter ihnen saßen drei Touristen und eine junge Frau, die den Rest der Saison als Aushilfsköchin in der Vogelwarte beim nördlichen Leuchtturm arbeiten wollte. 
Perez hatte mit allen ein paar Worte gewechselt, während sie in Grutness auf die Ankunft des Bootes gewartet hatten.

Neben ihm im Ruderhaus stand Willow. Perez legte eine Hand auf ihren Arm. «Sollen wir an Deck gehen? Die See ist zwar ziemlich ruhig, aber dieser alte Kahn schaukelt selbst bei bestem Wetter, und ich bin nicht gerade der tüchtigste Seemann.» Was alles stimmte, aber hauptsächlich wollte er endlich mit ihr allein sein. Nachdem Sandy am Abend der Verhaftung von Martha gegangen war, hatten sie bis tief in die Nacht geredet; aber da war es erst einmal darum gegangen, wieder zueinander zu finden. Pläne hatten sie noch keine gemacht. Am Morgen danach war Willow zurück in den Süden geflogen, und er wusste immer noch nicht genau, wie es zwischen ihnen nun eigentlich stand.

Auch seine Einladung, sie solle doch mit nach Fair Isle kommen, war spontan gewesen. Vor ein paar Tagen hatte er sie angerufen, nach einer schlaflosen Nacht, in der er noch einmal den Moment durchlebt hatte, als Willow auf der Jagd nach der Mörderin von Deltaness plötzlich aus dem Nebel auftauchte und ihn die nackte Angst ergriff. Die Gefahr, sie und das Kind zu verlieren, stand ihm auch jetzt noch lebhaft vor Augen.

«Am Wochenende fahre ich nach Fair Isle, um mich mal wieder mit meinen Leuten zu treffen. Hast du nicht Lust mitzukommen?» Selbst da hatte er noch keine Ahnung gehabt, was er ihr sagen wollte und wie die Situation zwischen ihnen zu lösen wäre.

Am anderen Ende der Leitung war es kurz still geblieben. In der Zeit, die sie für ihre Antwort brauchte, hatte er sich dafür verdammt, wieder so ein gedankenloser Vollidiot gewesen zu sein. Er hätte ihr anbieten sollen, zu ihr zu kommen, anstatt sie zurück in den Norden zu zerren.

«Das würde ich gern, Jimmy», hatte sie dann gesagt. Keine Fragen, keine Szene. «Kannst du mich vom Flughafen abholen? Ich nehme den Morgenflug.»

Die Sonne wurde noch vom Dunst verdeckt, doch nachdem die Good Shepherd
 den schützenden Hafen von Sumburgh Head verlassen hatte, konnten sie schon die Umrisse von Fair Isle erkennen, die sich klar am Horizont abzeichneten.

«Wie fühlst du dich?»

«Besser», sagte sie. «Nicht unbedingt so, dass ich Bäume ausreißen könnte, aber immerhin bin ich auch nicht mehr permanent müde und erschöpft.» Sie hob den Kopf. «Ich hab’s ihnen gesagt bei der Arbeit. Das mit dem Baby. Und dass ich Mutterschaftsurlaub beantragen werde.»

«Es tut mir so leid, wie ich auf die Nachricht reagiert habe. Das war ein Fehler. Ein Riesenfehler.»

«Ach, Jimmy, eigentlich war es eine ganz schöne Erleichterung, zu sehen, dass auch du nur ein Mensch bist und nicht so eine Art Heiliger mit blutendem Herzen.» Sie blickte auf den Bug hinaus, und ihre Haare flatterten hinter ihr im Wind, was ihr das Aussehen einer Galionsfigur verlieh. Majestätisch. Er legte den Arm um sie, und sie lehnte den Kopf zurück an seine Brust.

In diesem Augenblick fühlte er sich so leicht, als könnte er durch die Lüfte segeln wie die Basstölpel, die dem Boot folgten. Die Schuldgefühle und die Unschlüssigkeit, die ihn so viele Jahre lang niedergedrückt hatten, waren mit einem Mal verschwunden: über Bord gekippt, ins Meer zwischen der Hauptinsel und Fair Isle. «Ich möchte dazugehören», sagte er. «Zu deinem Leben und zu unserem Kind. Es soll alles so sein, wie du es möchtest. Du kannst auf die Shetlands ziehen, aber ich ziehe auch gern zu dir.»

Sie wandte sich um, damit sie ihn ansehen konnte. «Ach, 
komm schon, Jimmy! Das würdest du wirklich tun? Cassie aus der Schule nehmen und eine solche Entfernung zwischen sie und ihren Vater legen?»

«Ihr Vater zieht sowieso weg», sagte er. «Und ja, ich würde das alles aufgeben. All das hier.» Er machte eine weite Armbewegung, die auch das Boot, seine Familie und die in der Ferne verschwindende Hauptinsel miteinbezog. «Für dich. Und unser Kind.»

Sie blickte ihm ernst in die Augen. «Man hat mir einen neuen Job angeboten, wenn ich aus dem Mutterschaftsurlaub zurückkomme. Die schottische Polizei sucht eine erfahrene Ermittlerin für die schottischen Inseln – die Hebriden und die Inseln im Norden. Ist eine neue Idee der Regierung. Zur Unterstützung der Polizeiarbeit auf dem Land.» Sie schwieg kurz. «Ich habe zugesagt, unter der Bedingung, auf den Orkneys stationiert zu werden. Die müssen echt verzweifelt sein, denn sie haben zugestimmt.»

Perez blickte in Richtung Fair Isle. Dicht über dem Wasser flog ein kleiner Schwarm Papageientaucher. «Dann komme ich eben mit.»

Sie schob ihn ein Stück von sich und musterte sein Gesicht. Er hätte nicht sagen können, was sie dabei dachte. Sie lächelte, erwiderte aber nichts, und er drängte sie auch nicht. Für den Moment reichte ihm das.

Fair Isle kam näher, sodass er schon die Seevögel auf den Klippen sehen konnte. Das Postboot umrundete die Inselspitze, um in den nördlichen Hafen einzulaufen, und er erkannte den Lieferwagen seiner Mutter, der in der Nähe der Anlegestelle parkte. Einheimische standen in der Sonne und plauderten, sie warteten darauf, beim Entladen des Boots zu helfen. Er fragte sich, was sie wohl von Willow halten würden, dann aber merkte er, dass ihm das völlig egal war. Eigentlich 
hatte es ihm immer gefallen, wenn alles berechenbar war und klar umrissen. Doch von nun an, das wusste er, würde sein Leben chaotisch und ungewiss sein. Er würde wohl einige Zeit brauchen, um sich daran zu gewöhnen. Da schob Willow ihren Arm unter seinen, und gemeinsam blickten sie der herannahenden Küste entgegen.
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